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VORBEMERKUNG ZUR VIERTEN, 
DURCHGESEHENEN AUFLAGE 


Die 3., „vollständig neu bearbeitete“ Auflage ist im Januar 1989 
erschienen. Ich habe zwar daraufhin das Buch nicht noch einmal 
auf Fehler hin durchgelesen - so was kann wohl kein Verfasser ohne 
weiteres durchstehen aber die ständige Benutzung des Buches 
über eine längere Zeitspanne und die Güte von Freunden hat am 
Ende dennoch eine Liste von mehreren Seiten zusammengebracht. 
Daß der Verlag bereit war, diese entdeckten Tippfehler und die als 
unvermeidlich erscheinenden Ergänzungen im Literaturverzeichnis 
(: „Abkürzungen“) bzw. im Text selbst in eine korrigierte Neu¬ 
auflage aufzunehmen, werden, wie ich sicher bin, auch die Leser 
dankbar zur Kenntnis nehmen und als einen Dienst an der Sache 
würdigen. 

Freiburg i. Br., 15. Juli 1990 Oswald Szemerenyi 



VORWORT ZUR DRITTEN AUFLAGE 


Das Buch, das der Leser in die Hände nimmt, erschien zum ersten 
Male vor mehr als fünfzehn Jahren. Wenn ihm, da es jetzt in einer er¬ 
neuerten Form in die Welt hinausgeht, dasselbe günstige Schicksal 
beschieden sein sollte, wird es nach weiteren fünfzehn Jahren schon 
in das dritte Jahrtausend eingetreten sein - eine Tatsache, die dem 
Verfasser die große Verantwortung seines Unterfangens recht sinn¬ 
lich in das Bewußtsein drängte. 

Wenn sein Buch dieser schweren, aber noblen Aufgabe gerecht 
werden sollte, mußte es völlig durchgearbeitet werden, um die 
vielen neuen Gedanken, die unsere Wissenschaft in drei Lustren 
gezeitigt hat, in sich aufzunehmen und kritisch reflektieren zu 
können. Es wurde dementsprechend vieles geändert. 

Zum Teil wurde dies im Text selbst durchgeführt. Dies war not¬ 
wendig, wo ich meine Auffassung geändert habe bzw. die Formulie¬ 
rung zu präzisieren für wünschenswert hielt, und noch viel öfter 
dort, wo ich den Benutzer über neuere Entwicklungen informieren 
mußte, denn nur so konnten die ursprünglichen Zielsetzungen des 
Werkes gewahrt werden. Unvermeidlich war dies z.B. bei der sog. 
glottalen Hypothese (s. VI. 9.) oder bei dem Aspekt (IX. 4.4.5); der 
letztere mußte eingehender und dezidierter dargestellt werden. Na¬ 
türlich wurde auch über diese größeren Probleme hinaus vieles neu 
aufgenommen, so, um nur eines zu nennen, neuere Ansichten über 
den Akzent bei Nomen und Verbum usw. Solche neu hinzugekom¬ 
menen Abschnitte wurden, wo möglich, auch in dem Inhaltsver¬ 
zeichnis angegeben oder - im Falle von kleineren Zutaten - an das 
Inhaltsverzeichnis anschließend gelistet. 

Andererseits wurden natürlich durch die rasante Entwicklung 
einer weltweit blühenden Forschungstätigkeit auch Veränderungen 
in den Anmerkungen notwendig. Mehr denn je ist der Verfasser 
überzeugt — und viele mündliche und briefliche Äußerungen haben 
ihn in dieser Ansicht weiter bestärkt —, daß eine Einführung nur 
dann ihre Aufgabe erfüllen kann, wenn sie dem Einzuführenden 
durch Eröffnung der lebendigen Forschungsarbeit zu einem gün¬ 
stigen Einstieg verhilft. Diese Hilfeleistung wird nach seiner Ein¬ 
schätzung auf zweierlei Weise beeinträchtigt bzw. überhaupt nicht 
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erbracht. Zum einen von denjenigen, die höchstens in einem biblio¬ 
graphischen Anhang auf wichtige Werke hinweisen, was die viel¬ 
leicht nicht unbeabsichtigte Folge hat, daß alle Lehren als des Mei¬ 
sters Eigentum angesehen werden, während sie doch im großen 
ganzen die communis opinio der Zeit darstellen. Dies trifft auf 
Meillets Introduction zu und erklärt gewisse Eigentümlichkeiten 
der französischen Indogermanistik. Zum andern wird aber das 
Prinzip auch von denjenigen durchbrochen, die, wie Brugmann im 
Grundriß, zwar zu den einzelnen Kapiteln reichliche Literatur¬ 
angaben machen, aber nicht konsequent zu den einzelnen strittigen 
Punkten. Mir scheint es schon seit der 1. Auflage viel ehrlicher und 
hilfreicher zu sein, den Leser von Anfang an darauf aufmerksam zu 
machen, daß schon viele vor uns da waren, und insbesondere zu 
zeigen, was sie geleistet haben. Ich war auch bestrebt, die Angaben, 
soweit möglich, unparteiisch zu halten, also nicht nur diejenigen 
Autoren anzuführen, die mit der eigenen Auffassung überein¬ 
stimmen, sondern auch diejenigen, die anders denken, und öfter 
auch kurz anzudeuten, wie diese Arbeiten zu beurteilen seien. Auch 
hielt ich es für angebracht, neben dem Neuesten auch das Ältere und 
Alte gebührend hervorzuheben und so die Verbindung bis zu den 
Gründern unserer Wissenschaft lebendig zu machen und zu er¬ 
halten. 

Wenn nun so viel zitiert wird, müssen die öfters zitierten Werke 
und Zeitschriften stark gekürzt angeführt werden. Falls nur ein 
Name (offensichtlich eines Verfassers) und ein Jahr angegeben 
werden, ist das Werk aller Wahrscheinlichkeit nach im Abkürzungs¬ 
verzeichnis erläutert. Für Abkürzungen von Sprachen findet sich 
eine besondere Liste nach dem Abkürzungsverzeichnis. Die Zeit¬ 
schriftenabkürzungen sind in das allgemeine Verzeichnis aufge¬ 
nommen, obwohl es bei einigen sehr selten zitierten Zeitschriften 
Vorkommen kann, daß sie nicht verzeichnet sind; dann sind sie mit 
Hilfe der am Anfang jeden Bandes der internationalen Bibliogra¬ 
phie Linguistique befindlichen Abkürzungsliste leicht aufzufinden. 
Alte Abkürzungen werden heutzutage oft durch neue ersetzt, mei¬ 
stens durch solche, die klar zeigen, daß diejenigen, die sie ausge¬ 
dacht haben, selbst keine Geschichte haben oder kein Gefühl für 
historische Zusammenhänge besitzen. Für mich kann ein Kürzel 
wie BGDSL nur eine bewußte Ablehnung der historischen Tatsache 
bedeuten, daß die Zeitschrift von Hermann Paul und Wilhelm 
Braune gegründet und lange Jahre herausgegeben wurde und 
deshalb auch bis vor kurzem - also während eines ganzen Jahrhun- 
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derts - nur als PBB zitiert wurde. Ebenso a(nti)historisch ist für 
mich ZVS statt des altehrwürdigen KZ, was uns immer an den 
Gründer Adalbert Kuhn erinnern sollte. Ein gleichgrober Unfug ist 
die häufige Änderung der Bandreihen, obwohl es doch jeden Mitar¬ 
beiter mit Stolz erfüllen sollte, wenn er in dem 112. Band und nicht 
erst im dritten mit einer Arbeit brilliert; dieses schöne Gefühl hat 
man, wenn man sieht, daß der AJPh 1979 schon den 100. Band er¬ 
reichte, der JAOS 1980 ebenfalls den 100., das BSL 1985 den 80., die 
KZ 1985 den 98. Dagegen hat man Schwierigkeiten, wenn man sich 
mit der französischen RPh zurechtfinden soll, die in immer kür¬ 
zeren Abständen immer wieder eine neue Serie einleitet; proxime 
accessit (wie man in England sagt) das englische ArchL. 

Zum Schluß darf vielleicht noch erwähnt werden, daß innerhalb 
des Buches viele Kreuzverweise angeben, wo noch anderswo im 
Buche ein Problem behandelt wird. 

Fast am Ende der langen Zeit der Überarbeitung ist mir noch 
durch die Güte eines der Verfasser ein neues, reichhaltiges Werk in 
die Hände gekommen, das ich leider nicht mehr durcharbeiten 
konnte, das aber gerade deshalb auch hier noch (wie auch I. 6. fin. 
und III. fin.) mit Nachdruck genannt werden soll. Ich meine den er¬ 
sten Band der von Jerzy Kurylowicz gegründeten Indogermani¬ 
schen Grammatik, der die Einleitung über die indogermanischen 
Sprachen von dem so früh verstorbenen Warren Cowgill und die 
Lautlehre von seinem rührigen Mitarbeiter Manfred Mayrhofer ent¬ 
hält. 

Nach dieser langen Rede kann ich nur sagen: dixi et salvavi 
animam meam. 

Freiburg i. Br., 19. Mai 1986 Oswald Szemerenyi 

PS. vom 5. Okt. 1988: Ich habe heute erleben müssen, daß die alte 
KZ - 1851 gegründet, siehe R. Schmitt, KZ 100, 1987, 205 f. - nach 
einer Übergangsperiode mit dem Kürzel ZVS in Zukunft als HS 
(= Historische Sprachforschung) erscheinen soll. 



VORBEMERKUNG ZUR ZWEITEN AUFLAGE 


Die durch die anhaltende Nachfrage nötig gewordene Neuauf¬ 
lage habe ich zum Anlaß genommen, einige Versehen zu korrigieren 
sowie meine in einigen Punkten geänderten Ansichten zu ver¬ 
merken. Ich hoffe, daß dadurch der Band an Brauchbarkeit und 
Nützlichkeit gewonnen hat. 

Freiburg i. Br., 15. August 1979 Oswald Szemerenyi 



VORWORT ZUR ERSTEN AUFLAGE 


Dieses Werk war vom Verlag als eine Einführung in die verglei¬ 
chende indogermanische Sprachwissenschaft konzipiert und vom 
Verfasser nach seinen Kräften auch so ausgeführt. Die Einleitung 
selbst ist von allgemeinerer Gültigkeit, aber der Hauptteil bietet 
eine vergleichende Laut- und Formenlehre der indogermanischen 
Sprachen. 

In der Behandlung der Probleme wurde Wert darauf gelegt, den 
durch einen Vergleich rekonstruierbaren indogermanischen Zu¬ 
stand und die diachronische Interpretation dieses Zustandes sauber 
zu trennen. Damit sollte gesichert werden, daß der Leser diese zwei 
Probleme immer scharf trennt und sich daran gewöhnt, erst nach 
Lösung des ersten an das zweite heranzugehen. 

Das Werk ist wirklich als Einführung gedacht. Deshalb ist ange¬ 
strebt worden, die Tatsachen, Probleme und Folgerungen so einfach 
wie möglich darzustellen. Aber auch ein Anfänger soll in die Lage 
versetzt werden, sich in die Problematik einzuarbeiten. Deshalb 
wurde, abweichend von dem Verfahren einiger wohlbekannter Ein¬ 
führungen, nicht mit einer summarischen Bibliographie am Ende 
vorliebgenommen, sondern durchgehend auf die weiterführende 
Literatur hingewiesen, und zwar nicht in Fußnoten, sondern am 
Ende jedes Abschnitts. Da die indogermanische Sprachwissenschaft 
eine weltweite, von vielen Nationen kultivierte Wissenschaft ist, 
bemühte ich mich, alles, was mir erreichbar war, heranzuziehen, be¬ 
sonders die neuere und neueste Literatur, während für die ältere 
Literatur meistens auf die bibliographischen Zusammenstellungen 
älterer Standardwerke verwiesen wird. 

Bei den Literaturangaben ist mir zugute gekommen, daß ich 
schon seit Jahren an Forschungsstätten arbeiten durfte, die auf 
diesem Gebiet reichlich ausgestattet waren. Besonderen Dank 
schulde ich meiner früheren Universität, University College 
London, aber auch den anderen Londoner Universitätsinstituten 
und dem British Museum, die mir mit ihren reichen Schätzen wäh¬ 
rend drei Lustra immer offenstanden. In dem letzten Lustrum habe 
ich durch das Entgegenkommen des Landes Baden-Württemberg 
und der Universität auch hier in Freiburg eine Forschungsstätte er- 
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richten können, die eine intensive Arbeit ermöglicht. In einigen 
Fällen hielt ich es für wünschenswert, auch solche Titel anzuführen, 
die ich nicht gesehen habe; sie sind durch ein Sternchen kenntlich 
gemacht. In den letzten Monaten - das Manuskript wurde Ende 
1968 an den Verlag geschickt - sind einige wichtige Arbeiten er¬ 
schienen, sie wurden wenigstens an einer Stelle angeführt, aber 
leider nicht so gründlich verarbeitet, wie das bei früheren Erschei¬ 
nungen möglich und angestrebt war. Wenn eine Behandlung nicht 
angeführt wird, bedeutet das nicht unbedingt, daß mir die Arbeit 
unbekannt ist. Aber ich wäre jedenfalls dankbar, wenn Autoren, die 
ihre Arbeiten nicht benutzt sehen, diese mir zuschicken würden; sie 
würden einer vielleicht nötig werdenden zweiten Auflage zugute 
kommen. Ich möchte auch noch erwähnen, daß ein Großteil der 
indogermanischen Forschung in dem letzten halben Jahrhundert 
von mir in einem geschichtlichen Überblick für Current Trends in 
Linguistics Bd. IX bearbeitet wurde und dort demnächst erscheinen 
wird. [Siehe CTL IX, 1972,119-195.] 

Es bleibt mir jetzt nur die angenehme Pflicht, für die Hilfe zu 
danken, die mir von meinen Mitarbeitern zuteil wurde. Besonderen 
Dank schulde ich meiner früheren Sekretärin, Frl. Ingrid Lang, und 
den Herren Dr. Utz Maas und Dr. Alfred Bammesberger. 


Freiburg i.Br., 4. August 1970 


Oswald Szemerenyi 



ABKÜRZUNGEN 


Falls eine Abkürzung nicht in diesem Verzeichnis auffindbar sein sollte, 
kann sie, wenn es um eine Zeitschrift geht, leicht in der Liste, die in jedem 
Band der Bibliographie Linguistique erscheint, identifiziert werden. 

ABäG = Amsterdamer Beiträge zur älteren Germanistik 
AC = Antiquite Classique 

Adrados, F. Rodriguez, Laringales = Estudios sobre las laringales indo- 
europeas, Madrid 1961; 2., erw. Aufl. 1973 
Adrados, Verbo = Evolucion y estructura del verbo indoeuropeo, Madrid 
1963 

AGI = Archivio Glottologico Italiano 

AIED = Ancient Indo-European Dialects, ed. H. Birnbaum-J. Puhvel, Los 
Angeles 1966 

AION-L = Annali dell’Istituto Orientale di Napoli, Sezione Linguistica 
AJP(h) = American Journal of Philology 
ALH = Acta Linguistica Hungarica 

AL, ALH(afn) = Acta Linguistica (Hafniensia), Kopenhagen 
ANRW = Aufstieg und Niedergang der römischen Welt, hrsg. H.Tempo- 
rini-W. Haase, Berlin 1972 

Anttila, Raimo, Introd. = An Introduction to Historical and Comparative 
Linguistics, 1972 
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I. EINLEITUNG 


1. Jeder, der außer seiner Muttersprache noch eine fremde 
Sprache kennt, wird im günstigen Falle immer wieder beobachten, 
daß in den beiden Sprachen nicht nur .selbstverständliche' Unähn¬ 
lichkeiten, sondern auch merkwürdige Ähnlichkeiten auftreten. So 
wird ein Deutscher, der Englisch gelernt hat, auch ohne besondere 
Vorschulung merken, daß die englischen Wörter father, mother, 
hand, ice usw. den Wörtern Vater, Mutter, Hand, Eis seiner eigenen 
Sprache sehr ähnlich klingen. Ebenso wird einem Italiener, der z. B. 
Spanisch lernt, kaum auf die Dauer verborgen bleiben können, daß 
spanisch padre, madre, mano, pie mit den entsprechenden Wörtern 
seiner eigenen Sprache (fast) identisch sind. Und ein Russe, der in 
anderen slawischen Ländern reist, wird auch schnell bemerken, daß 
die Wörter ruka ,Hand‘, noga ,Fuß‘, zima .Winter' usw. seiner Mut¬ 
tersprache auch in den meisten anderen slawischen Sprachen so oder 
ähnlich lauten. 

Da den alten Griechen weltweite Offenheit nachgerühmt wird, 
würden wir aufgrund unserer eigenen Erfahrungen erwarten, daß 
auch sie derartige Beobachtungen machten. Darin werden wir aber 
enttäuscht. Natürlich können wir nicht erwarten, daß sie für uns 
offenbare Ähnlichkeiten zur lateinischen Sprache entdeckt hätten. 
Dazu ist das Latein zu spät in ihr Blickfeld getreten. Aber man 
könnte doch mit Recht erwarten, daß sie Ähnlichkeiten zwischen 
ihrer Muttersprache und der Sprache ihrer langjährigen Feinde, 
der Perser, beobachteten. Nichts Derartiges wird berichtet, ob¬ 
wohl solche Ähnlichkeiten, wie wir das heute wissen, mit Leich¬ 
tigkeit hätten entdeckt werden können. Denn den griechischen 
jtcrcfiQ, paxr|Q, eoxi entsprachen in der Sprache der Perser pitd 
(Akk. pitar-am), mätä (Akk. mätaram), asti. Immerhin ist es inter¬ 
essant, daß Platon in dem Dialog Kratylos (410 a) vorschlägt, das 
griech. jtöq, 'Üöcoq, xucov und .andere viele Wörter' aus dem Phry- 
gischen herzuleiten, da sie dort fast dieselbe Form hätten und im 
Griechischen nicht gut deutbar seien. Dennoch ist die sprachwis¬ 
senschaftliche Leistung des Feldherrn Epaminondas viel ein¬ 
drucksvoller, der, wie uns Athenaeus berichtet (13, 650f.), den 
Anspruch seiner Heimatstadt Theben auf den an der böotisch- 
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attischen Grenze liegenden Ort Sidai damit begründete, daß cnöa 
,Granatapfel' ein böotisches Wort sei, während das Attische 
dafür QOia gebraucht. Das beweist ebenso wie verschiedene im 
Dialekt verfaßte Szenen in Aristophanes’ Stücken, daß die Grie¬ 
chen ein scharfes Ohr für sprachliche Unterschiede wenigstens 
innerhalb des griechischen Gebietes hatten, und man kann nur be¬ 
dauern, daß, im Gegensatz zu Napoleon, der Wissenschaftler auf 
seinen ägyptischen Feldzug mit sich nahm, Alexander der Große 
keinen Sprachforscher unter den Gelehrten hatte, die er in seinem 
Stab nach Persien führte. 

Was wir oben vom Verhältnis der Griechen zur lateinischen 
Sprache sagten, trifft nur auf die vorhellenistische Zeit zu. Denn, als 
die Griechen diese neue Sprache wirklich kennenlernten, haben sie 
auch die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Sprachen rasch er¬ 
kannt. Aber auch den Römern wurde klar, daß lat. sex septem den 
griech. EJtxä entsprachen, und sie betrachteten sogar silva, unter 
der Annahme, daß die alten Römer s statt des griechischen Spiritus 
setzten, als eine Entsprechung von üX.r] : ükag dicunt et nos silvas, 
item 'eE, sex et EJtxä septem (Festus ed. Lindsay, 1930, 392). Manche 
folgerten daraus, daß das Lateinische ein Dialekt des Griechischen 
sei. Einige gingen noch weiter und betrachteten das Latein als einen 
äolischen Dialekt, da der Akzent des Äolischen, mit der sogenann¬ 
ten Barytonese, dem des Lateinischen sehr ähnlich war (1). 

(1) Die äolische Barytonese wurde schon von Athenaios (10, 425 a) 
dem lateinischen Akzent gleichgesetzt. Siehe dazu noch Gabba, II 
latino come dialetto greco, in: Miscellanea A.Rostagni, 1963, 188-194; 

1. Opelt, La coscienza linguistica dei Romani, Atene e Roma 14, 1969, 
21-37, bes. 33f., sowie Leumann,in:J.B. Hofmann-A. Szantyr, La¬ 
teinische Syntax und Stilistik, Allgemeiner Teil, 1965, 23* § 15; Pisani, 
L’etimologia, 2 1967, 34 (dt. Übers. 1975). 

2. Bei den genannten Sprachen können wir nun über die Ähn¬ 
lichkeiten im Wortschätze, die sog. lexikalischen Übereinstim¬ 
mungen, hinaus auch Ähnlichkeiten in der Grammatik feststellen. 
Denn es ist klar, daß dt. lieben-liebte-geliebt und engl, love- 
loved-loved einander ebenso auffallend entsprechen, wie Vater- 
father oder Eis—ice. Und wenn der Italiener für die Vergangenheit 
von cantare ,singen' die Konstruktion ho cantato gebraucht, wo der 
Spanier he cantado sagt, liegt die Übereinstimmung in der Struktur 
- „(ich) habe gesungen“ - ebenso klar zutage wie bei einer anderen 
Vergangenheitsform, die im Italienischen die Formen cantava/can- 
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tavi\cantava ,ich sang, usw.‘ und im Spanischen cantabalcantabas/ 
cantaba aufweist. 

Überraschenderweise wurden derartige Strukturähnlichkeiten 
lange Zeit nicht bemerkt, oder wenigstens nicht vermerkt. Aus dem 
Altertum hören wir von keinen Beobachtungen dieser Art, und 
auch das Mittelalter, wie auch die frühe Neuzeit, ist an solchen 
Übereinstimmungen einfach vorbeigegangen. Sogar der erstaun¬ 
liche Joseph Justus Scaliger (1540-1609), der mit klarer Einsicht die 
Idee der Sprachverwandtschaft vorwegnahm und dementsprechend 
in Europa elf voneinander unabhängige „Muttersprachen“ erkannte 
- darunter die deus-Sprache, d. h. das Romanische, und die Gott- 
Sprache, d.h. das Germanische -, hat sich mit Wortvergleichungen 
begnügt (Arens 2 74). Die Zeit war eben noch nicht reif für eine 
wahre Erfassung der Idee der Sprachvergleichung. 

So war denn auch die Idee einer historischen Entwicklung noch 
ein Versprechen der Zukunft. Die Umwandlungen, die bei der Ent¬ 
wicklung der lateinischen zu romanischen Wortformen auftreten, 
wurden noch immer mit den Kunstausdrücken des Altertums be¬ 
wältigt, und man sprach noch im 17. Jh., und sogar später, von Addi¬ 
tion, Subtraktion, Transposition und Inversion der Buchstaben (s. 
II. 1.) mit derselben Selbstverständlichkeit, wie Quintilian es tat. Vor 
ihm stand Aristoteles sprachlichen Veränderungen der historischen 
Zeit mit derselben Hilflosigkeit gegenüber (Poetik 1458 a). Wenn er 
bei Homer jcdkrjog, ririkritdÖEto findet, so sind diese aus Jtökeoog, 
UriX.Eiöo'u, Formen seiner eigenen Zeit, gedehnt; die homerischen 
%qI, öcö und öip sind aus xqiüt|, öcöpa, oaptg gekürzt. Es beunruhigt 
ihn gar nicht, daß auf diese Weise homerische Formen, die minde¬ 
stens fünf Jahrhunderte seiner Zeit vorausliegen, aus den späteren 
hergeleitet werden. Sprache ist eben unveränderlich für ihn, und 
wenn Veränderungen doch vorzuliegen scheinen, so sind sie durch 
die Willkür, d. h. Freiheit des Dichters, zu erklären. 

3. Die Lage änderte sich erst am Ende des 18. und Anfang des 
19.Jh. Dazu trugen zwei Umstände bei. Zunächst hatte sich zu 
dieser Zeit die Idee des Vergleichens auf dem Gebiet verschiedener 
Wissenschaften durchgesetzt, besonders augenfällig in der verglei¬ 
chenden Anatomie*. Im Jahre 1787 hatte Christian Jakob Kraus 
(1753-1807) gefordert, daß in allen Sprachen „die Hauptzüge des 
Sprachbaus im ganzen sowohl als insonderheit die etwaigen Fall¬ 
endungen der Hauptwörter, Steigerungsart der Beiwörter, Konjuga¬ 
tionsweisen der Zeitwörter, Wortstellungen in affirmativen, nega- 
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tiven, bejahend sowohl als verneinend fragenden Sätzen“ erfaßt und 
so dargestellt werden sollten (am besten vielleicht auf losen Kar¬ 
ten!), daß „jede Sprache mit jeder andern auf beliebige Weise zu- 
sammengehalten werden könnte“ (Arens 2 143). Und schon 1781 
hatte Johann Christoph Adelung (1732-1806) ganz präzise Kriterien 
über verschiedene Grade der Sprachverwandtschaft niedergelegt. 
„Wenn zwei Sprachen in ihren Wurzelwörtern, Biegungs- und Ablei¬ 
tungssilben im ganzen, d.i. bis auf einzelne Ausnahmen, mitein¬ 
ander übereinstimmen und der Unterschied bloß in den Vokalen ... 
und verwandten Konsonanten bestehet, so sind sie bloße Mund¬ 
arten voneinander... Finden sich in den Biegungs- und Ableitungs¬ 
silben merkliche Unterschiede, so sind es bloß verwandte Sprachen 
... Ganz verschiedene Arten der Ableitung und Biegung und ein 
merklicher Unterschied in den Wurzeln und ihrer Bedeutung geben 
endlich mehr oder weniger verschiedene Sprachen“ (Arens 2 149 f.). 
Vergleich der grammatischen Struktur und zugleich der Wurzeln 
und ihrer Bedeutung, d.h. des Wortschatzes, wird damit gefordert, 
und die Ähnlichkeiten bzw. Abweichungen in der Struktur - und 
nicht wie bisher allein im Wortschatz - sind ausschlaggebend für die 
gestuften Grade der verwandtschaftlichen Beziehungen. 

Der zweite Umstand, der zur Überwindung der herkömmlichen 
Auffassungen und so zur Begründung der modernen Sprachwissen¬ 
schaft führte, war das intensive Studium des Sanskrit, der alten Lite¬ 
ratursprache Indiens. Nach vielen gelegentlichen Hinweisen von 
anderen hat sich im Jahre 1786 Sir William Jones (1746-1794), Ober¬ 
richter in Bengalen, zu einer wahrhaft neuen und erlösenden An¬ 
schauung durchgerungen. Sein erst 1788 veröffentlichter Vortrag 
faßte die neue Erkenntnis kurz zusammen: 

Die Sanskritsprache, was immer ihr Alter sein mag, hat einen wunder¬ 
baren Bau; sie ist vollkommener als das Griechische, reichhaltiger als das 
Lateinische und übertrifft beide an erlesener Verfeinerung. Und doch 
weist sie sowohl in den Verbalwurzeln wie auch in den grammatischen 
Formen zu beiden eine stärkere Affinität auf, als durch Zufall hätte ent¬ 
stehen können; diese ist so stark, daß kein Sprachforscher alle drei unter¬ 
suchen kann, ohne zum Glauben zu kommen, daß diese Sprachen einer 
gemeinsamen Quelle entsprangen , die vielleicht nicht mehr existiert. Es 
besteht ein ähnlicher, wenn auch nicht so zwingender Grund für die An¬ 
nahme, daß auch das Gotische [d.h. das Germanische] und das Keltische, 
obwohl sie sich mit einer anderen Sprache gemischt haben, derselben 
Herkunft sind wie das Sanskrit; und das Altpersische könnte man gleich¬ 
falls dieser Familie hinzufügen (vgl. Arens 2 147). 
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Die Untersuchung des Wortschatzes - das ist was Jones mit den 
Verbalwurzeln meint, da ja die Nomina von diesen abgeleitet seien - 
und der grammatischen Struktur führt also hier zur erstmaligen 
Entdeckung des Begriffes der Sprachverwandtschaft: wenn eine An¬ 
zahl von Sprachen in beiden Hinsichten ein genügendes Ausmaß 
von Übereinstimmungen aufweist, so erklärt sich diese Tatsache nur 
dadurch, daß sie von einer gemeinsamen Ursprache, die nicht mehr 
zu existieren braucht, abstammen, und daß sie in diesem Sinne, d. h. 
genetisch, verwandt sind. Anders formuliert: genetisch verwandte 
Sprachen sind verschieden verlaufende Weiterentwicklungen einer 
gemeinsamen Grundsprache. 

Daß Sir W. Jones, trotz dieser Erkenntnisse, den Zeitgenossen und 
der folgenden Generation nicht als Begründer der neuen Wissen¬ 
schaft galt, liegt, außer in den Zeitverhältnissen - es war die Zeit der 
Französischen Revolution und der Napoleonischen Kriege - und 
seinem frühen Tod, darin begründet, daß er eher ein Programm ver¬ 
kündete, als die neue These durch schlagendes Beweismaterial erhär¬ 
tete. Dasselbe müssen wir auch von Friedrich von Schlegel (1772— 
1829) sagen, der, gleichfalls durch das Studium des Sanskrit er¬ 
leuchtet, in seinem Buch „Über die Sprache und Weisheit der Indier“ 
(1808) für die neue Wissenschaft erstmalig die Bezeichnung „verglei¬ 
chende Grammatik“ verwendete (1). „Das alte indische Sonskrito (!) 
- sagt er - hat die größte Verwandtschaft mit der römischen und grie¬ 
chischen sowie mit der germanischen und persischen Sprache. Die 
Ähnlichkeit liegt nicht bloß in einer großen Anzahl von Wurzeln, die 
sie mit ihnen gemein hat, sondern sie erstreckt sich bis auf die innerste 
Struktur und Grammatik. Die Übereinstimmung ist also keine zufäl¬ 
lige, die sich aus Einmischung erklären ließe, sondern eine wesent¬ 
liche, die auf gemeinschaftliche Abstammung deutet“ (Arens 2 160). 
Das klingt fast wie bei Jones. Aber er geht über Jones hinaus, indem 
er, wenn auch kurz, die Methode der neuen vergleichenden Gram¬ 
matik am Beispiel des Persischen andeutet: 

Die Deklination bietet am wenigsten dar oder eigentlich nichts ... Un¬ 
gleich mehr die Konjugation; Kennzeichen der ersten Person ist m , was 
selbst im Lateinischen verloren ist, im Indischen und Griechischen voll¬ 
ständiger mi lautet; von dem si der zweiten Person im Indischen und 
Griechischen ist nur das i geblieben; Kennzeichen der dritten Person ist t 
oder d, im Pluralis nd, wie im Lateinischen und Deutschen; im Griechi¬ 
schen vollständiger ti und nti nach der älteren Form. Das persische Parti- 
cipium praesens und activum auf ndeh ist wie das deutsche in nd, alt nde 
(Arens 2 162). 
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Was hier und im folgenden skizzenhaft und mehr programmartig 
vorgeführt wurde, hat ein Jüngerer in aller wünschenswerten Aus¬ 
führlichkeit und deshalb mit durchschlagender Überzeugungskraft 
dargestellt. Kein Wunder, daß die Zeitgenossen und auch die fol¬ 
genden Generationen in Franz Bopp (1791-1867) den wahren Be¬ 
gründer der vergleichenden Sprachwissenschaft erblickten und fei¬ 
erten. In dem berühmten, 1816 erschienenen, Konjugationssystem 
setzte sich Bopp das Ziel, zu zeigen, wie in der altindischen Konju¬ 
gation „die Verhältnisbestimmungen durch entsprechende Modi¬ 
fikationen der Wurzel ausgedrückt werden, wie aber zuweilen das 
verbum abstractum [d. i. ,sein‘] mit der Stammsilbe zu einem Worte 
verschmolzen wird“ und daß dasselbe auch in der griechischen und 
der lateinischen Sprache der Fall gewesen sei, „zu beweisen endlich, 
daß an allen den Sprachen, die von dem Sanskrit oder mit ihm von 
einer gemeinschaftlichen Mutter abstammen, keine Verhältnisbe¬ 
stimmung durch eine Flexion ausgedrückt werde, die ihnen nicht 
mit jener Ursprache gemein sei“. Es ist unumgänglich, sagt er, „uns 
vor allem mit dem Konjugationssystem der altindischen Sprache 
bekannt zu machen, sodann die Konjugationen der griechischen 
und römischen, der germanischen und persischen Sprache verglei¬ 
chend zu durchgehen , wodurch wir deren Identität einsehen“ 
(Arens 2 176). 

Wie zu ersehen, ist Bopp kein Theoretiker. Er stellt keine allge¬ 
meinen Überlegungen an, was unter Sprachverwandtschaft zu ver¬ 
stehen sei und wie man sie beweisen soll. Nicht nur den Begriff der 
Sprachverwandtschaft, sondern sogar das Bestehen einer Verwandt¬ 
schaft im Sinne einer gemeinsamen Abstammung zwischen den von 
ihm untersuchten Sprachen betrachtet er als feststehend, als keines 
Beweises bedürftig. Was er beweisen will, ist etwas ganz anderes. Er 
will zeigen, daß alle diese Sprachen eine gemeinsame Struktur auf¬ 
weisen, daß aber auch die materiellen Elemente dieser Struktur, die 
Wurzeln, Endungen usw., identisch sind. Der Begriff der Sprachver¬ 
wandtschaft war, wie aus den angeführten Äußerungen von C.J. 
Kraus und J. C. Adelung ersichtlich, schon lange in der Luft. Bopp 
hat statt dieser theoretischen und vagen Allgemeinheiten ein festes 
Gebäude errichtet, das allein schon durch seine - Bopp zu verdan¬ 
kende - Existenz zum zwingenden Beweis der früher bloß ange¬ 
nommenen Sprachverwandtschaft wurde und methodisch bis heute 
weiterwirkt. 

Denn die zwei Grundpfeiler der Boppschen Lehre, Übereinstim¬ 
mung in der grammatischen Struktur und in dem die Struktur 
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tragenden Sprachmaterial, bestehen auch heute noch. Die Ver¬ 
wandtschaft, sagen wir, der polynesischen Sprachen oder gewisser 
amerikanisch-indianischer Sprachen kann auch heute nur mit Hilfe 
dieser Prinzipien erwiesen werden. Und beide Prinzipien sind 
gleich wichtig. Übereinstimmung in der grammatischen Struktur 
allein, ohne eine solche im verwendeten Sprachmaterial - wie wir 
z. B. bei einem Vergleich der ungarischen mit der türkischen Nomi¬ 
nalflexion sehen können -, reicht nicht zum Beweis genetischer 
Zusammenhänge aus (2). 

(1) Diese Angabe hätte schon längst korrigiert werden müssen. „Ver¬ 
gleichende Grammatik“ wurde nicht von Friedrich von Schlegel geprägt 
(s. Arens 2 161 unten), der Ausdruck erscheint schon 1803 bei seinem 
Bruder August Wilhelm, s. Aarsief f, The study of language in England 
1780-1860 (1967), 157 Fn. 115. Die von Vater verwendeten Ausdrücke 
„vergleichende Sprachlehre“, „vergleichendes Sprachstudium“ (s. Koer- 
ner, LeS 22, 1987, 347) meinen nicht dasselbe. - (2) Über die Rolle von 
Jones und Bopp s. Szemerenyi 1980; R. Sternemann, Franz Bopp 
und die vgl. ie. Sprachwissenschaft, Innsbruck 1984; Robins, The life 
and workof Sir William Jones, TPS 1987, 1-23; Schlerath, Franz Bopp 
in: M. Erbe (Hrsg.), Berlinische Lebensbilder Geisteswissenschaftler, 
1989, 55-72. - Über Etymologie ... RSEL 13, 1983, 41-62. 

4. Aber Sprachvergleichung kann nicht am Anfang unserer Be¬ 
mühungen stehen. Derjenige, der z.B. nur das Deutsche und das 
Englische beherrscht, könnte aufgrund der eben festgestellten Prin¬ 
zipien versucht sein, aus den heutigen Formen Haus Maus Laus und 
house mouse louse als gemeinsame Urformen haus maus laus zu er¬ 
schließen. Dank des uns zur Verfügung stehenden umfangreichen 
und sich über mehr als ein Jahrtausend erstreckenden Sprachmate- 
rials wissen wir aber, daß die alten Formen nicht au, sondern ü 
hatten, daß also die Urformen als hüs müs lüs zu bestimmen sind. 

Ganz allgemein folgt daraus das wichtige methodische Prinzip, 
daß die Sprachvergleichung im oben aufgewiesenen Sinne nur nach 
Erschöpfung aller Möglichkeiten der historischen Sprachforschung 
in Angriff genommen werden darf. Die Wichtigkeit dieses Ge¬ 
sichtspunktes hat schon F. v. Schlegel in „Über die Sprache und Weis¬ 
heit der Indier“ herausgestellt. Bei der etymologischen Forschung 
erlaubt er „keine Art von Veränderungs- oder Versetzungsregel der 
Buchstaben“ - wie es die Praxis des Altertums und noch der Neu¬ 
zeit war -, sondern fordert „völlige Gleichheit des Worts zum Be¬ 
weise der Abstammung. Freilich, wenn sich die Mittelglieder histo¬ 
risch nachweisen lassen, so mag giorno von dies abgeleitet werden ... 
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Nur muß man, wie gesagt, die Mittelglieder oder die allgemeine 
Analogie historisch nachweisen können; nach Grundsätzen er¬ 
dichtet darf nichts werden.“ Ebenso klar hat er erkannt, daß für die 
Zwecke der Sprachvergleichung die ältesten Stufen der Sprachen be¬ 
nutzt werden müssen. Man darf also nicht das heutige Deutsch oder 
Englisch mit dem Latein oder Griechisch vergleichen, sondern muß 
das Gotische, Angelsächsische heranziehen (Arens 2 161 f.). 

Aber als wahrer Begründer der historischen Sprachforschung 
wird mit vollem Recht Jacob Grimm (1785-1863) angesehen. In 
seiner vierbändigen „Deutschen Grammatik“ (1819-37) hatte er die 
klare Absicht, „eine historische Grammatik der deutschen Sprache“ 
zu bieten, wobei .deutsch' als .germanisch' gemeint war. Dement¬ 
sprechend behandelt er alle germanischen Sprachen, und zwar so, 
daß der Reihe nach die ältesten, dann die mittleren und zuletzt die 
neuen Stufen der verschiedenen germanischen Sprachen systema¬ 
tisch durchgesprochen werden, wobei das Gotische den Anfang und 
das Neuenglische das Ende bildet. Es entsteht also eigentlich eine 
historisch-vergleichende Grammatik. 

Ganz anders entwickelte sich die Forschung auf dem Gebiete der 
klassischen Sprachen. Hier blieb der Blick zunächst und auf lange 
Jahrzehnte nach außen gerichtet. Das Latein und das Griechische 
wurden mit dem Sanskrit und anderen Sprachen verglichen - die in¬ 
nere Geschichte wurde vernachlässigt und den Klassischen Philo¬ 
logen überlassen. Nur am Ende des letzten Jahrhunderts wurde er¬ 
kannt, und besonders von Paul Kretschmer (1866-1956) wiederholt 
betont, daß ein historisches Studium dieser Sprachen die natürliche 
Voraussetzung des vergleichenden Studiums sein müsse. 

Der langsam vorwärtstastende Vorgang des mehr als zwei Jahrtausende 
währenden Ringens mit den Problemen der Sprache kann anhand der 
reichen und geschickt ausgewählten Exzerpte aus den Originalwerken 
sehr schön verfolgt werden bei H. Arens, Sprachwissenschaft - Der 
Gang ihrer Entwicklung von der Antike bis zur Gegenwart, Freiburg 
i.Br. 2 1969. S. jetzt auch G. Mounin, Histoire de la linguistique des ori- 
gines au XX e siede, Paris 1967; R.H. Robins, A short history of lin- 
guistics, London 1967; von demselben auch Ancient and Mediaeval gram- 
matical theory in Europe, London 1951. Von früheren Werken verdient 
besonders hervorgehoben zu werden H. Pedersen, Linguistic Science 
in the 19th Century, Cambridge, Mass. 1931 (jetzt auch als Paperback: The 
discovery of language, Bloomington, Ind. 1962). Führende Persönlich¬ 
keiten werden durch das Urteil der nachfolgenden Generationen darge¬ 
stellt in Th. A. Sebeok, Portraits of Linguists I—II, 1966. - Auch für die 
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Indogermanistik ist von exemplarischer Bedeutung das ausgezeichnete 
Werk von Gauger al., siehe für die besprochenen Fragen 17—28, 45f. 

5. Die beiden sich ergänzenden Forschungsrichtungen sind auch 
dem Wesen nach gleich. Beide bedienen sich der Methode des Ver- 
gleichens. Während aber bei der historischen Forschung verschie¬ 
dene Querschnitte derselben Sprache verglichen werden, werden 
von der vergleichenden Sprachwissenschaft verschiedene Sprachen 
in Hinblick auf ihre früheren, vorhistorischen Zusammenhänge 
untersucht (1). 

Das Ziel einer solchen Untersuchung ist ein zweifaches. Zunächst 
soll durch das vergleichende Studium die anzunehmende Grund¬ 
sprache wiederhergestellt, rekonstruiert werden. Sobald aber die 
Grundsprache, soweit möglich, rekonstruiert ist, wird der Forscher 
zu zeigen haben, wie sich aus ihr die verschiedenen Einzelsprachen 
in jahrhunderte-, sogar jahrtausendelanger Entwicklung entfalte¬ 
ten. Die Ähnlichkeit dieser zweifachen Zielsetzung zu einer Lieb¬ 
lingsidee von Platon ist augenfällig. Im „Staat“ hat er, in jenem un¬ 
vergeßlichen Abschnitt über die geteilte Linie (509 d-), zu zeigen 
versucht, wie der Erforscher der Wahrheit „bis zum Vorausset¬ 
zungslosen vordringend an den wirklichen Anfang des Ganzen ge¬ 
lange, und wenn er ihn erfaßt hat... wieder herabsteige“. So sind 
auch dem Sprachvergleicher die Einzelsprachen die „Unterlagen, 
gleichsam Stufen und Aufgangsstützpunkte“, mit deren Hilfe er zu 
dem Anfang aller hinaufsteigt, um dann im Besitze dieses Anfangs 
die Eigenart der Einzelsprachen verstehen und erklären zu kön¬ 
nen (2). 

(1) Über die vergleichende Methode bis zu den Junggrammatikern 
siehe Szemerenyi 1971, 11—17; R. Wells, in: Hoenigswald (Hrsg.), 
The European background of American linguistics, 1979, 23-61. - (2) 
Über die Termini vergleichend, diachronisch, historisch s. jetzt Heger, 
Fs. Winter, 1985, 333-345. 

6. Nachdem wir so das Ziel des vergleichenden Studiums, des 
Hauptanliegens dieser Arbeit, in großen Zügen Umrissen haben, 
müssen wir auch sein Objekt, die zum Vergleichen heranzuzie¬ 
henden Sprachen, näher bestimmen. 

In seinem Erstlingswerk hat Bopp nur fünf Sprachen behandelt: 
das Sanskrit (Indisch), das Persische (Iranisch), das Griechische, das 
Latein und das Germanische, die sozusagen als die Gründungsmit¬ 
glieder der deshalb indogermanisch genannten Sprachfamilie ange- 
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sehen werden können und auch heute noch als das Grundgerüst für 
die Arbeit des Indogermanisten gelten müssen. Später wurden, teils 
noch von Bopp selbst, viele andere Sprachen als zur Familie gehörig 
erkannt, so das Keltische, Albanische usw. In unserem Jahrhundert 
sind dann noch mehrere Sprachen hinzugekommen, von deren ein¬ 
stiger Existenz man vorher gar nichts wußte. Von besonderer Be¬ 
deutung ist die Entdeckung des Anatolischen in Kleinasien - dessen 
Hauptvertreter das Hethitische ist - und des Tocharischen in Zen¬ 
tralasien (1). 

Obwohl wir hier keine eingehendere Übersicht der Mitglieder 
der idg. Sprachfamilie geben können, empfiehlt es sich doch, sie 
wenigstens kurz aufzuzählen (2). 

1. Das Arische umfaßt das Indische - genauer Indo-Arisch ge¬ 
nannt, da ja in Indien nicht nur idg. Sprachen gesprochen werden - 
und das Iranische, beide mindestens seit Mitte des 1. Jt. v. Chr. 
bekannt. 

2. Das Armenische - aus einer Bibelübersetzung und anderen 
Werken seit dem 5. Jh. n. Chr. bekannt. 

3. Das Anatolische in Kleinasien ist der frühestbezeugte Zweig 
unserer Sprachfamilie. Die Denkmäler reichen bis in das Alte Reich 
der Hethiter zurück — einige vielleicht bis zum 17. Jh. v. Chr. Die für 
uns bedeutendste, weil am besten bekannte, Sprache ist das Hethi¬ 
tische, aber sprachgeschichtlich bedeutend, und jetzt besser zu¬ 
gänglich, ist auch das archaischere Luwisch, mit dem die aus der 
spät- und nachhethitischen Zeit besonders in Nordsyrien auf hiero- 
glyphischen Inschriften benutzte, und deshalb Hieroglyphisch- 
Hethitisch genannte, Sprache eng verwandt ist. Im Norden des klein¬ 
asiatischen Hethiter-Reiches, dessen Zentrum in Hattusa (heute: 
Boghazköy) östlich von Ankara lag, wurde das Palaische gespro¬ 
chen. Neuere Forschungen haben zur Erkenntnis geführt, daß die 
aus dem 1. Jt. v. Chr. bekannten Sprachen Westkleinasiens, das Lyki- 
sche, Lydische und wahrscheinlich auch das Karische ebenfalls Ab¬ 
kömmlinge des Hethitischen bzw. Luwischen sind. Neuerdings 
werden sogar Versuche gemacht, das Etruskische, unmittelbar oder 
wenigstens mittelbar, mit dem Anatolischen zu verbinden. 

4. Das Tocharische, in zwei Dialekten - A und B, bzw. Ost- und 
Westtoch. genannt - aus Chinesisch-Turkestan in Handschriften des 
ausgehenden 1. Jt. n.Chr. bekannt. 

5. Das Griechische, in einer Vielfalt von Dialekten überliefert, 
von denen besonders die literarischen Dialekte, voran das Attisch- 
Ionische, von überragender Bedeutung für den Indogermanisten 
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sind. Bis Anfang der fünfziger Jahre begann die Geschichte des 
Griechischen mit Homer. Seitdem ist durch die Entzifferung von 
Linear B unser Horizont um ein halbes Jahrtausend erweitert 
worden. 

6. Das Italische ist hauptsächlich durch das Latein vertreten, 
dessen eigene Geschichte mit zwei Inschriften von ca. 500 v. Chr. an¬ 
fängt; die angeblich um 600 v. Chr. beschriftete Praenestiner Spange 
ist und trägt aber eine Fälschung. Von Wichtigkeit sind auch die 
gleichfalls aus Inschriften bekannten sog. italischen Dialekte, insbe¬ 
sondere das Oskische und Umbrüche. 

7. Das Venetische ist eine erst jüngst als selbständig erkannte 
Sprache - vorher wurde es als ein Dialekt des Illyrischen betrach¬ 
tet -, die jetzt aus ca. 275 Inschriften bekannt ist. Sie steht sehr nahe, 
nach einigen gehört sie sogar zu dem Italischen. 

8. Das Keltische umfaßt das Festlandkeltische - jetzt neben dem 
Gallischen auch durch das Hispano-Keltische repräsentiert - und 
das Inselkeltische, das wiederum zwei Zweige hat: das Goidelische 
- Irisch, das schottische Gälisch und das jüngst (1974) ausgestorbene 
Manx - und das Britische - Kymrisch oder Walisisch, Bretonisch 
und das um 1700 ausgestorbene Komisch. 

9. Das Germanische wird traditionell dreigeteilt: 

a) Ostgermanisch: Hauptvertreter das Gotische, hauptsächlich aus 
Wulflias Bibelübersetzung (4. Jh. n. Chr.) bekannt. 

b) Westgermanisch: Hochdeutsch, Niederdeutsch samt Hollän¬ 
disch, Englisch, Friesisch. 

c) Nordgermanisch: Norwegisch und Isländisch (Westnordisch), 
Schwedisch und Dänisch (Ostnordisch). Bis etwa 700 n. Chr. zeigt 
das sog. Urnordische fast keine Dialektspaltungen. 

Die neuere Auffassung faßt a) und c) zu einer Einheit zusammen, 
wobei dann dieses Nordgermanische dem Südgermanischen (unser 
b) gegenübersteht. 

10. Das Baltische besteht aus dem schon um 1700 ausgestorbenen 
und nur aus wenigen Texten bekannten Altpreußischen (Westbal¬ 
tisch) und dem Litauischen und Lettischen (Ostbaltisch), die beide 
seit dem 16. Jh. überliefert und heute zu neuer Blüte gelangt sind. 

11. Das Slavische wird in drei große Gruppen eingeteilt: 

a) Ostslavisch umfaßt das (Groß-)Russische, Ukrainische und 
Weißrussische. 

b) Westslavisch umfaßt das Tschechische und Slovakische, das Pol¬ 
nische, das Sorbische und einige kleinere, z.T. ausgestorbene Spra¬ 
chen. 
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c) Südslavisch umfaßt das Bulgarische, das Mazedonische, das 
Serbokroatische und das Slovenische. 

Die älteste und für den Sprachvergleicher wichtigste Form des 
Slavischen ist das seit dem 9.Jh. überlieferte Altkircbenslavisch, das 
zwar ausgeprägte Merkmale des Bulgarischen (und Mazedoni¬ 
schen) aufweist, dennoch so altertümlich ist, daß es fast das Urslavi- 
sche ersetzt. 

12. Das Albanische, mit zwei Hauptdialekten, Toskisch und 
Gegisch, ist seit dem 15.Jh. bekannt. 

Zu diesen rund ein Dutzend Hauptzweigen des Indogermani¬ 
schen kommen noch äußerst fragmentarisch, in Inschriften oder nur 
in Namen, überlieferte Sprachen wie Phrygisch, Thrakisch, Dako- 
Mysisch, Illyrisch mit Messapisch, Ligurisch (?), Makedonisch (3). 

Es versteht sich von selbst, daß bei allen diesen Gruppen für den 
Sprachvergleicher die jeweils ältere Periode am wichtigsten ist, also 
z.B. das Altindische, oder sogar das „Ältest-Indische“ der Veden, 
und nicht die modernen indischen Sprachen wie Hindi, Bengali 
usw., das Altpersische und das Avestische, die heilige Sprache der 
Religion Zarathustras, und nicht das heutige Persische, das Althoch¬ 
deutsche, Altenglische usw. 

Derjenige, der sich mit der Problematik der idg. Sprachen be¬ 
kannt machen und dann auch noch auf diesem Gebiet tätig werden 
will, wird zu einem Grundgerüst - aus Latein, Griechisch, Alt¬ 
indisch, Gotisch bestehend - allmählich weitere wichtige Sprachen 
hinzufügen müssen, wie Hethitisch, Altkirchenslavisch usw. 

(1) Als eine zusammenfassende Bezeichnung für die (Mitglieder der) 
Sprachfamilie wurde Indo-European zuerst 1813 von dem berühmten 
Arzt Dr. Thomas Young in der Londoner Quarterly Review X/2 (= 
no. 19), 255f., 264f. vorgeschlagen, wahrscheinlich auch geprägt, s. 
F. Norman, Modern Language Review24,1929,317; Siegert, WuS22, 
1942, 75 f. Für die besonders in Deutschland gebräuchliche Bezeichnung 
indogermanisch wurde bis vor kurzem angenommen, daß sie sich aus 
J. Klaproths Werk Asia Polyglotta (1823) verbreitet hat, der sie vielleicht 
selbst aus dem schon 1810 von ihm verwendeten, aber schwerfälligen Ter¬ 
minus Indisch-Medisch-Sclavisch-Germanisch verkürzt hat (so Siegert 
80, 99). Aber Fred Shapiro hat 1981 gezeigt (s. Historiographia Lingui- 
stica 8, 165-170, und vgl. Koerner, IF 86, 1982, 13f.), daß indo-germa- 
nique von dem französischen Geographen dänischer Herkunft Conrad 
Malte-Brun schon 1810 gebraucht und vielleicht sogar geprägt wurde; 
Begründung für die Prägung: qui regnent depuis les bords du Gange jus- 
qu’aux rivages de l’Islande. Die Form indisch-europäisch oder indo¬ 
europäisch wurde von Bopp (seit 1833, s. Siegert 77f.) und Späteren oft 
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verwendet, wie auch in England seit 1830 Indo-Germanic häufig vor¬ 
kommt (Norman 318f.). Der heutige Sprachgebrauch zeigt eine scharfe 
Trennung: im Deutschen wird fast ausschließlich indogermanisch 
gebraucht, in allen anderen Sprachen die Alternative, vgl. engl. Indo- 
European, franz. indo-europeen, ital. ind(o)europeo, etc. Im letzten Jahr¬ 
hundert hat Max Müller in England den Terminus Aryan, arisch bevor¬ 
zugt, und dieser wurde auch von H. Zimmer in Deutschland verwendet: 
„er bediene sich des Ausdrucks arisch statt indo-germanisch oder indo¬ 
europäisch, ohne sagen zu wollen, er sei richtiger als jene, kürzer und be¬ 
quemer sei er jedenfalls“ (zit. nach Osthoff, PBB 3, 1876, 6 Fn.); aber 
der Ausdruck ist nur für die indoiranische Gruppe berechtigt, s. 
Norman 319; Siegert 84f., und ist deshalb als falsch zu vermeiden. - 
(2) Eine eingehendere Übersicht der idg. Sprachen und ihrer frühesten 
Denkmäler findet sich bei Mei 11 et, Introduction, Kap. II; Krähe, Idg. 
Sprw. I 9f.; Pisani, Le lingue indeuropee, '1944, 3 1971; F. Villar, Len- 
guas y pueblos indoeuropeos, Madrid 1971; Lockwood, A panorama 
of Indo-European languages, London 1972; Ph. B a 1 d i, An introduction 
to the Indo-European languages, Carbondale, 111. 1983 (vgl. dazu Du- 
houx, CILL 11/1-2, 1985, 322-3: un livre ä prendre avec les plus ex¬ 
tremes reserves, et dont on souhaitera qu’il ne soit pas trop lu par les etu- 
diants auxquels il s’adresse); Gamkrelidze-Ivanov 1985: XLVI- 
LXII; W. Cowgill-M. Mayrhofer, Indogermanische Grammatik 
Bd.I, 1986, 11-71. Ein ausgezeichnetes Werk, das die idg. Sprachen und 
ihre Dokumente nicht nur aufzählt, sondern auch die Struktur der 
Sprache kurz zeichnet (ein Werk, das ich selbst seit zehn Jahren, aller¬ 
dings in einem kleineren Maßstab, fertig habe), ist jetzt in Warschau er¬ 
schienen; J§zyki indoeuropejskie I (1986, 515 S.) löst diese Aufgabe für 
Indisch, Iranisch, Tocharisch, Anatolisch, Armenisch, Griechisch, Bal¬ 
kansprachen in vorzüglicher Weise; ein zweiter Band (II, 1988, 515— 
1133) behandelt die restlichen europäischen Sprachen, also Italisch, ro¬ 
manische Sprachen, Keltisch, Germanisch, Baltisch, Slavisch. Die ein¬ 
zelnen Sprachen werden von bekannten Spezialisten bearbeitet. - (3) Zu 
diesen siehe R. Katicic, Ancient languages of the Balkans, Den Haag 
1976; R. Solta, Einführung in die Balkanlinguistik, 1980, bes. Kap. II; 
G. Neumann-J. Untermann, Die Sprachen im Römischen Reich der 
Kaiserzeit, Köln-Bonn 1980; E. Vineis (Hrsg.), Le lingue indoeuropee 
di frammentaria attestazione, Pisa 1983; ANRW 11/29.2, 1983, 509- 
1213; Rädulescu, Illyrian, Thracian, Daco-Mysian, JIES 12, 1984, 77-131; 
Cowgill, o.c. oben (2), 53-61. - In dem oben (2) zitierten Werk Jfzyki ie. 
hat L. Bednarczuk S. 469-513 die Balkansprachen bearbeitet. Über Phry- 
gisch und Griechisch s. jetzt G. Neumann, ÖAW, Sb. 499, 1988. 



II. SPRACHE IM WANDEL 


1. Wie geht nun der Sprachvergleicher an seine Arbeit heran? Was 
kann er vergleichen, und wie? 

Es ist zunächst selbstverständlich, daß vor allem die ziemlich 
leicht isolierbaren Worteinheiten der Sprachen zum Vergleich ver¬ 
locken. Wenn derselbe Begriff durch (fast) identische Wortkörper 
zum Ausdruck gelangt, wie das z. B. bei Eis und engl, ice der Fall ist, 
dann wird man zum Vergleichen sozusagen herausgefordert. Also 
scheint bei Identität von Bedeutung und Ausdruck der Vergleich 
selbstverständlich zu sein. Daß lat. pater und griech. Jtaxfjp unab¬ 
hängig voneinander entstanden seien und nichts miteinander zu tun 
hätten, ist doch nicht gut denkbar. Aber auch wenn keine vollkom¬ 
mene Identität von Bedeutung und Form besteht, kann der Ver¬ 
gleich, der Versuch, eine Verbindung herzustellen, unwiderstehlich 
sein. Lat. fero und griech. qpeQO) werden zwar heute sowohl in 
Deutschland wie in England identisch ausgesprochen, und man 
könnte deshalb versucht sein, diesen Fall ebenso zu beurteilen wie 
paterl7iaxr]Q usw. Wir wissen aber, daß tpepo) in der klassischen Pe¬ 
riode - und auch später bis ungefähr zu Beginn unserer Zeitrech¬ 
nung -pherö lautete, wo ph nicht/, sondern den aspirierten Labial 
(p + h, wie in Schwyzerdütsch phange aus behängen) bezeichnet. 
Werden wir deshalb den Vergleich von ferö und pherö aufgeben? 
Offenbar nicht. 

Wie weit ist nun eine Abweichung in Form oder/und Bedeutung 
zulässig? Wann wird die Grenze der Toleranz erreicht? Die Alten 
waren in dieser Hinsicht großzügig. Es genüge hier, das Lemma 
über dem aus Festus (Lindsay 1930, 181) anzuführen: 

deus dictus (1) quod ei nihil desit; vel (2) quia omnia commoda homi- 
nibus dat; sive (3) a Graeco ösog quod significat metum, eo quod homi- 
nibus metus sit. Sed magis constat (4) id vocabulum ex Graeco esse 
dictum, aspiratione dempta qui mos antiquis nostris frequens erat. 

Von den vier dargebotenen Erklärungen sind nur zwei innersprach¬ 
lich. Die erste ist vom Typ Ihchs a non lucendo, wobei in dem nur das 
Element de erfaßt wird. Bei der zweiten wird dasselbe Element zur 
Grundlage einer ganz anderen Etymologie. Die beiden anderen 
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rufen das Griechische zu Hilfe. Bei der dritten ist die formale Über¬ 
einstimmung vollkommen, aber die Bedeutung wird, wie auch bei 
den beiden ersten, mühsam zurechtgeschnitten. Von diesem Ge¬ 
sichtspunkt aus ist nur die vierte als eine einleuchtende Erklärung 
zu betrachten, aber da entsteht eben die Frage, ob der angenom¬ 
mene Hergang, die Umgestaltung von griech. deög durch Weglas¬ 
sung der griechischen Aspiration, wirklich zugelassen werden kann. 
Nach unserem jetzigen Wissen ist das unmöglich: die Weglassung 
der Aspiration hätte nur *teos, und so lat. *teus, ergeben können, 
nicht aber deus; vgl. tüs aus fhiog, tunnus aus {fuvvog. 

Dieser Einwand beruht natürlich auf der Annahme, daß im 
Sprachwandel eine gewisse Regelmäßigkeit besteht, daß insbeson¬ 
dere im Lautwandel nicht die verschiedenen ,Freiheiten“ zulässig 
sind, die die Alten, und in ihrer Folge noch die Forscher des Mittel¬ 
alters und der Neuzeit, als selbstverständlich ansahen, und die Varro 
(De lingua latina 5, 6; cf. 7, 1) mit den Worten angab: litterarum 
demptione aut additione et propter earum traiectionem aut commu- 
tationem, „Weglassen oder Hinzufügen der Buchstaben und deren 
Umstellung oder Veränderung“, während Quintilian (I 6, 32) die 
Methode etwas ausführlicher so darstellte: verba paulum declinata 
varie et multipliciter ad veritatem reducunt (d.h. etymologisieren) 
aut correptis aut porrectis, aut adiectis aut detractis, aut permutatis 
litteris syllabisve (cf. I 5,10 f.). 

Was das Ausmaß des an formalen Abweichungen Zulässigen be¬ 
trifft, so hat sich darin erst das 19. Jh. zu einer grundsätzlich neuen 
Auffassung durchgerungen. Etwas paradox könnten wir die neue 
Ansicht so fassen: der Abweichung sind keine Schranken gesetzt, so¬ 
lange sie als regelmäßig erwiesen werden kann. Um ein extremes, 
aber keineswegs untypisches Beispiel zu nennen, entsprechen sich 
engl, wheel, griech. xüxkog und aind. cakra — trotz der fast un¬ 
glaublichen Abweichungen - haargenau, wie wir das noch sehen 
werden (IV. 7.5.1). 

2. Dagegen sind wir in bezug auf die Bedeutung viel weither¬ 
ziger. Dazu werden wir durch die Tatsachen gezwungen. Daß franz. 
chretien ,der Christ“ und cretin ,Idiot“ irgend etwas miteinander zu 
tun haben sollten, dürfte schwerlich einleuchtend sein; dennoch ist 
es so, daß beide aus dem lat. Christianus entstanden sind, cretin in 
dem Dialekt von Wallis (Schweiz). Ebenso sind engl, silly und dt. 
selig identisch; noch im Altenglischen bedeutet sä hg soviel wie 
,happy, blessed“. Das ital . formaggio und franz. fromage (früher for- 
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mage) bedeuten ,Käse‘, stammen aber von einer Grundform forma- 
ticus her, eine Ableitung von forma. Das wird dadurch verständlich, 
daß ursprünglich der Ausdruck caseus formaticus geformter Käse' 
gebraucht wurde, woraus dann formaticus durch Weglassung des 
„selbstverständlichen und deshalb überflüssigen“ caseus entstand. 

Das soll nicht bedeuten, daß in der Entwicklung des Inhalts, der 
Bedeutung, nur regellose, unberechenbare Übergänge anzutreffen 
sind. Es gibt auch in der Bedeutungsentwicklung gewisse allge¬ 
meine Tendenzen. Aber wir können nicht sagen, daß wenn in einem 
gut beglaubigten Fall „Zaun“ zu „Stadt“ wird - wie wir das bei dem 
Paar 7,aun und engl, town vorfinden —, dann Zaun sich immer zu 
Stadt entwickelt, oder daß Stadt immer aus Zaun entstanden ist. 

Über die Prinzipien der Bedeutungslehre und Bedeutungsentwicklung 
handelt S. Ullmann, The principles of Semantics, Glasgow 2 1957; 
Semantics - An introduction to the Science of meaning, Oxford 1964; 
Precis de semantique franqaise, Bern 2 1959; alle drei sind mit einer reich¬ 
haltigen Bibliographie versehen. Nützlich ist auch H. Kronasser, 
Handbuch der Semasiologie, Heidelberg 2 1968. - Neuere Theorien: 
P. Ziff, Semantic Analysis, Ithaca, NY, 1967; J.J. Katz-J. A. Fodor, 
The structure of a semantic theory, Language 39, 1963, 170-210 (mit 
kleineren Änderungen nachgedruckt in J. A. Fodor-J. J. Katz, Struc¬ 
ture of language: readings in the philosophy of language, Englewood 
Cliffs, N.J., 1964, 479-518); U. Weinreich, Explorations in semantic 
theory, in: Current Trends in Linguistics, ed. Th. A. Sebeok, vol. III, 
Den Haag 1966, 395-477; J.J. Katz, Recent issues in semantic theory, 
Foundations of Language 3, 1967, 124-194; J.Lyons, Firth’s theory of 
meaning, in: In Memoriam J.R. Firth, London 1966,288-302; B. Camp¬ 
bell, Linguistic meaning, Linguistics 33, 1967, 5-23. - Überblicke über 
die neuere Forschung bieten: G. Lepschy, Linguistics 15, 1965, 40-65; 
K.Baumgärtner, Zeitschrift für deutsche Sprache 20, 1965, 79-90; 
R. Simone, Lingua e Stile (Bologna) 1, 1966, 355-86. - Über Bedeu¬ 
tungswandel: E. Coseriu, Pour une semantique diachronique struc- 
turale, in: Travaux de linguistique et de litterature (Straßburg) II/1, 1964, 
139-186. Ebd. (107-138) auch B. Pottier, Vers une semantique mo¬ 
derne. - Siehe jetzt auch W.L. Chafe, Meaning and the structure of 
language, Chicago 1970; K. Baidinger,Teoria semäntica, Madrid 1970; 
J.J. Katz, Semantic theory, NY 1972; H.E. Brekle, Semantik, Mün¬ 
chen 1972; G. Leech, Semantics, Harmondsworth 1974; Fillmore, 
The future of semantics, in: Austerlitz (Hrsg.), The scope of American 
linguistics, 1975, 135-157; F.R. Palmer, Semantics, Cambridge 1977 
(2nd enlarged ed. 1981); J. Lyons, Semantics I—II, Cambridge 1977; 
R.M. Kempson, Semantic theory, Cambridge 1977; H.-J. Heringer 
et ah, Einführung in die praktische Semantik, Heidelberg 1977; Jacken- 
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doff, Katz’s autonomous semantics, Lg. 57,1981,425—435; De Mauro, 
Einführung in die Semantik, Tübingen 1982. - Zum Wortfeld siehe 
Oesterreicher, in: Gauger274-285. - Sehr nützlich istD.D. Stein¬ 
berg - L. A. Jakobovits (edd.), Semantics - An interdisciplinary 
reader, Cambridge UP 1971. 

Das bedeutet, daß bei Vergleichen der Form unbedingt der 
Vorzug gegeben werden muß. Wenn zwei Formen sich genau oder 
den Regeln nach entsprechen - wiegt das auch gewisse Abwei¬ 
chungen in der Bedeutung auf. Umgekehrt, wenn zwei Formen 
nicht „auf einen gemeinsamen Nenner“ gebracht werden können, 
wird das auch durch eine vollkommene Übereinstimmung in der 
Bedeutung nicht aufgewogen; aus formalen Gründen ist dem (das 
noch dazu anfänglich deivos lautete) ebensowenig mit ffeog zu ver¬ 
gleichen wie mit dtsch. Gott. 

3. Um das Vergleichen von Formen verschiedener Sprachen über¬ 
haupt erst wissenschaftlich zu ermöglichen, müssen wir sie in klei¬ 
nere, ja sogar kleinste Einheiten zerlegen. Denn ein Gesamtein¬ 
druck, obwohl er den Anstoß zur Vergleichung geben kann, ist einer 
wissenschaftlichen Prüfung nicht zugänglich. Diese kleinsten Ein¬ 
heiten der Formen, der Worteinheiten, sind die Laute. Statt eines 
vagen Vergleichens zweier oder mehrerer Wortformen, die dem Ge¬ 
samteindruck nach „ähnlich" klingen und auch dieselbe oder eine 
ähnliche Bedeutung haben, wird also ein methodischer Vergleich 
aller Laute vorgenommen, die den Wortkörper ausmachen. Obwohl 
dies uns heute als selbstverständlich anmuten mag, war es am An¬ 
fang des 19.Jh. ein revolutionärer Wandel in der Einstellung, der 
zwei Generationen später zu Folgen führte, die auch heute noch 
weiterwirken. 

Nach einigen, in der Zwischenzeit längst vergessenen, Vorgän¬ 
gern hat 1818 der Däne Rasmus Kristian Rask (1787-1832) festge¬ 
stellt, daß in vielen Wörtern des Germanischen, die mit entspre¬ 
chenden des Latein und des Griechischen verglichen werden 
müssen, die ,Buchstaben“ sich so verändert haben, daß man gewisse 
,Regeln“ aufstellen kann. So ist ein regelmäßiger Übergang von p zu 
/zu beobachten zwischen 

griech. Jtaxf|Q, lat. pater - altisl. fadir 

Jtoüg pes fötr usw. 

Dieselbe Regelmäßigkeit ist auch bei griech. TX,öy,(jpffx zu beob¬ 
achten, die im Germanischen zu ph, tk, b dg werden. 
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Diese mit einer einzigen Ausnahme richtigen Beobachtungen 
- Rask hat die Entwicklung von idg. b falsch beurteilt - wurden von 
/. Grimm in die zweite Auflage des ersten Bandes seiner „Deutschen 
Grammatik“ (1822) übernommen und zu einem eindrucksvollen 
System ausgebaut. Denn, indem er den griechischen cp ff % die mo¬ 
derne Aussprache zugrunde legte, konnte er sie auch den germani¬ 
schen fpX gleichsetzen, und so die ganze Entwicklung als einen 
Kreislauf darstellen. Wenn wir nämlich für die Gruppe b dg das Zei¬ 
chen M(edia), für ptk das Zeichen T(enuis) und für cp ff %/fpx 
A(spirata) verwenden, dann können die oben angegebenen Entwick¬ 
lungen - wenn wir noch idg. b zu germ. p hinzunehmen - folgender¬ 
weise zusammengefaßt werden: 

T wird zu A 
A wird zu M 
M wird zu T 

oder, noch einfacher: 



Diese Regelmäßigkeit der Entwicklungen - deren Umfang 
Grimm noch dadurch erweiterte, daß er im Althochdeutschen einen 
gleichartigen Kreislauf entdeckte — beeindruckte die Zeitgenossen 
so sehr, daß sie das, was Grimm selbst als Lautverschiebung 
bezeichnete, mit seinem Namen als Grimm’s law, loi de Grimm 
benannten. Es war tatsächlich das erste Mal, daß nicht nur eine 
große Anzahl von Lautentsprechungen, oder eher Lautabweichun¬ 
gen, zwischen verschiedenen Sprachen in genauen Formeln erfaßt 
wurden, sondern auch gezeigt wurde, daß die verschiedenen Teilent¬ 
wicklungen in innerem Zusammenhang stehen. Das war es eben, 
was die Originalität Grimms ausmachte und die Zeitgenossen so 
mächtig beeindruckte. Daß Grimm dabei - sogar in wesentlichen 
Punkten, so z.B. in seiner Auffassung der Aspiraten - Irrtümer 
unterliefen, ändert an seiner historischen Bedeutung gar nichts. 

Die Darstellung bei O. Jespersen, Language 43f., ist durch eine unbe¬ 
greiflich unhistorische Einstellung entstellt: Grimm werden seine Irr¬ 
tümer mit großem Ernst nachgewiesen, als käme es bei einer großen 
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Persönlichkeit der Forschung auf den Wahrheitsgehalt und nicht auf die 
Wirkung an. Eine gerechtere Würdigung findet sich bei einem anderen 
dänischen Forscher, H. Pedersen, Linguistic Science 258-62. Siehe 
auch E. Prokosch, A comparative Germanic grammar 47-9, 304-5. - 
Die Forschung von Rask erscheint in ganz neuer Sicht bei P. D i d e - 
richsen, R. Rask og den grammatiske tradition, Kopenhagen 1960 
(233-8 deutsche Zusammenfassung), der sich auch mit Hjelmslevs Beur¬ 
teilung von Rask (schon kodifiziert“ bei Mounin, Histoire 162f.) aus¬ 
einandersetzt. Für eine Übersicht der modernen Forschung siehe C o 1 - 
linge, Laws 63f., 259f., aber auch G. I. Alexander, Fortis and Lenis in 
Germanic, Bern 1983; Birkhan, Das „Zipfsche Gesetz“, das schwache 
Präteritum und die germanische Lautverschiebung, Wien Akad. 1979; 
und über die Glottalisierungstheorie unten VI.9. und Gamkrelidze- 
Ivanov 1985: 40, 79, 962, 1321. - Neuer Ansatz bei Davenport- 
Staun, Dependency phonology and the first Germanic Consonant 
Shift, FoLH 4, 1984, 219-240. 


4. Es ist interessant, daß sowohl Rask wie auch Grimm die von 
ihnen entdeckten Regelmäßigkeiten im Lautwandel nicht als durch¬ 
gehend betrachten. Rask fand, daß sich die Konsonanten ,häufig“ 
nach den angegebenen Regeln ändern, während nach Grimm die 
Lautverschiebung „in der Masse“ vollzogen wird, „tut sich aber im 
Einzelnen nie rein ab. Es bleiben Wörter in dem Verhältnis der alten 
Einrichtung stehen, der Strom der Neuerung ist an ihnen vorbeige¬ 
flossen“ (Arens 2 193, 202). Und noch vierzig Jahre später wird 
G. Curtius zwar feststellen, daß sich „im Leben der Laute ... feste 
Gesetze erkennen lassen, die sich beinahe mit der Konsequenz von 
Naturkräften geltend machen“, wird aber dennoch daran festhalten, 
daß unter den Lautveränderungen „zwei Arten zu unterscheiden“ 
seien: „regelmäßige oder durchgreifende“ und „unregelmäßige 
oder sporadische“, von denen die letztere „nur in einer mehr oder 
weniger beschränkten Zahl von Fällen“ vorkomme (Are ns 2 268 f.). 

Das war in dieser Periode noch verständlich. Denn es war eine un¬ 
leugbare Tatsache, daß neben den vielen Fällen, in denen die Ent¬ 
wicklung nach den Regeln verlief, auch Fälle vorhanden waren, bei 
denen ein anderer Verlauf zu beobachten war. 

So standen klare Entsprechungen wie gotisch ist haftsfisks nahts: 
lat. cst captus piscis nox im Gegensatz zu den Regeln der Lautver¬ 
schiebung, denn in ihnen wurde t oder k nicht verschoben. Aber es 
war leicht zu erkennen, daß in diesen Fällen dem unverschobenen 
Laut immer ein Spirant vorausging, und zwar entweder ein ererbter 
(s) oder ein durch die Lautverschiebung entstandener (ft ht). Damit 
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wurde auch klar, daß in solchen Fällen die Lautverschiebung nicht 
vollzogen wurde, um die Folge von zwei Spiranten (s /syfp usw.) zu 
vermeiden. Die allgemeine Bedeutung dieser Erklärung lag darin, 
daß eine Ausnahme von der Regelmäßigkeit der Lautverschiebung 
ihrerseits als regelmäßig erkannt wurde (1). 

Eine weitere Gruppe von Ausnahmefällen stellten Wortformen 
dar, in denen im Germanischen zwei Mediae auftraten, wie z. B. got. 
hindan. Daß diesem skt. bandh- ,binden“ entspricht, scheint zwei¬ 
fellos zu sein. Wir stoßen aber auf Schwierigkeiten, wenn wir die 
Gleichung genauer erfassen wollen. Die Entsprechung got. -d-: skt. 
-dh- ist nach den Regeln der Lautverschiebung zu erwarten. Aber 
got. b-: skt. b- im Anlaut widerspricht den Regeln; einem skt. b 
sollte im Germanischen p entsprechen. Eine Lösung wird sichtbar, 
wenn wir den herkömmlichen Glauben an das Primat des Indischen 
aufgeben. Wenn wir das Zeugnis des Germanischen für nicht we¬ 
niger wertvoll halten, führt bindan auf ein idg. bh-dh. Grassmann 
hat 1862 erkannt, daß die „Unregelmäßigkeit“ in solchen Fällen auf 
seiten des Indischen und Griechischen liegt, indem in diesen Spra¬ 
chen die Folge von zwei aspirierten Lauten dissimiliert, d.h. der 
erste Hauch aufgegeben wurde. Eine schöne Probe aufs Exempel 
liefern die reduplizierten Verba in diesen Sprachen. Im Indischen 
lautet das Präsens von dhä- ,setzen, stellen“ da-dhä-mi (l.Sg.); im 
Griechischen von der entsprechenden Wurzel fh]- (d.h .t + h + e-) 
tL-ÜTj-pi. Es ist offenbar, daß das Wesen der Reduplikation ''dha- 
dhä-mi, '•'thi-the-mi erwarten ließe (2). 

(1) Rasmussen (AL 18, 1983, 208) meint, daß auch sp st sk und pt zu¬ 
nächst zu sf sp sy und fp verschoben, dann aber zu sp st sk und ft dissimi¬ 
liert wurden, eine Möglichkeit, die schon von Meillet (MSL 12,1901,24) 
erwogen wurde. Damit wären also alle Ausnahmen der Lautverschie¬ 
bung eliminiert. - Über das Problem der Ausnahmen siehe jetzt W.Zon- 
neveld, A formal theory of exceptions in generative grammar (s. Booij, 
Lingua 48, 1979, 255-264); Collinge, Exceptions, TPS 1978, 61-86. - 
(2) H. Grassmann, Über die Aspiraten und ihr gleichzeitiges Vorhan¬ 
densein im An- undAuslaute der Wurzeln, KZ 12,1863, 81—138; s. IV. 7. 

Bei dieser Gruppe von Ausnahmen stellte es sich also heraus, daß 
es sich gar nicht um Ausnahmen von der Lautverschiebung handelt: 
die Unregelmäßigkeit war auf der Seite der anderen Sprachen, aber 
auch dort entpuppte sie sich als eine Regelmäßigkeit. Es war nun 
noch eine größere Gruppe von Ausnahmen von der Lautverschie¬ 
bung übrig. Nach den allgemeinen Regeln ergaben die idg. Tenues 
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die entsprechenden stimmlosen Spiranten, d. h.,p wurde zu/, t zu p, 
k zu % (und weiter zu h). Es gibt aber eine große Anzahl von Fällen, 
in denen statt / p h die stimmhaften b dg auftreten - scheinbar ohne 
irgendeinen Grund. So entspricht dem lat. fräter das got. bröpar, 
aber dem lat. pater das got .fadar. Ebenso stehen dem einheitlichen k 
von lat. socer/socrus zwei Entsprechungen in ahd. swehur/swigar 
gegenüber; vgl. Schwäher und Schwieger(mutter). 

Die Erklärung für diese zwiespältige Entwicklung wurde 1875 von 
dem dänischen Forscher Karl Verner (1846-1896) gefunden. Aus¬ 
gehend davon, daß die doppelte Entwicklung besonders augenfällig 
in der Konjugation der sog. starken Verba auftrete, folgerte er, „daß 
das differenzierende Moment in einem gewissen phonetischen Ver¬ 
hältnisse gesucht werden muß, das variierend die Konjugation be¬ 
gleitet hat“. Nach Ausscheidung aller möglichen Faktoren bleibt als 
einziges „der variierende idg. Akzent“, der besonders klar im Alt¬ 
indischen auftrete. Der heute als Gegensatz zwischen Präs, und 
Prät. fortlebende „grammatische Wechsel“ schneidenIschnitt, 
ziehen/zog bestand früher zwischen 1.3 Sg. und Plural (mit 2. Sg.) 
des Präteritums: ahd. sneid/snitum, zöh/zugum, ae. wearp/wurdon 
,ward/wurden“, usw. Dem entspricht im Altindischen nicht nur ein 
Wechsel in der Vokalstufe, sondern auch im Akzent: von vart- 
,(sich) wenden“ lautet das Perfekt 1. Sg. va-vdrt-a, während der 
Plural (1. Pers.) va-vrt-imd ist. Aus diesen in großen Kategorien be¬ 
obachteten Entsprechungen zog Verner den Schluß, daß die zuerst 
aus idg. ptk entstandenen fp x im Wortinlaut zu den stimmhaften 
bdg wurden, wenn der Akzent nicht unmittelbar vorausging. 
Diese Erklärung gilt auch für bröparjfadar, swehur/swigar, denn die 
entsprechenden indischen Formen sind bhratar-/pitdr-, svdsura-j 
svasrü-, Eine weitere Bestätigung ergibt sich daraus, daß der ererbte 
idg. stimmlose Spirant s auf dieselbe Weise differenziert wurde: un¬ 
mittelbar nach dem Akzent blieb er erhalten (später möglicherweise 
wieder stimmhaft), sonst wurde er zu stimmhaftem s (wie in Rose) 
und weiter zu r. Deshalb war das Prät. von ahd. wesan ,sein“ was/ 
warum, aus früherem * wds/*wesüm ; die Alternation lebt noch in 
engl, was/were fort. 

Verners mit klassischer Klarheit geschriebener und noch immer lesens¬ 
werter Aufsatz „Eine Ausnahme der ersten Lautverschiebung“ wurde im 
folgenden Jahr veröffentlicht (KZ 23,1876,97-130). Die Ausnahmen der 
Lautverschiebung waren von C. Lottner, KZ 11,1862,161-205, gesam¬ 
melt worden. - S. jetzt E. Rooth, Das Vernersche Gesetz in Forschung 
und Lehre 1875-1975, Lund 1974; Normier, KZ 91, 1978, 191 f.; 
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Milroy, ICHL 5, 1982, 223-229; Gamkrelidze-Ivanov 1985, 39 
Fn. 1,195, 960; Collinge, Laws 203f. 

5. Diese in ausdauernder, immer präziserer Forschung errun¬ 
genen Resultate führten zwangsläufig zu einer neuen Einstellung zu 
Curtius’ Dichotomie (II. 4.). Wenn sich die angeblichen sporadi¬ 
schen Veränderungen immer wieder als bloß andersartige Regelmä¬ 
ßigkeiten herausstellen, wird man doch darauf geführt, daß aller 
Lautwandel eigentlich als regelmäßig aufgefaßt werden muß. Die 
neue Erkenntnis, schon 1875 von W. Scherer verkündet, fand ihre 
nachhaltigste Formulierung 1878 durch die Junggrammatiker Her¬ 
mann Osthoff (1847-1909) und Karl Brugmann (1849-1919): 

Aller Lautwandel, soweit er mechanisch vor sich geht, vollzieht sich nach 
ausnahmslosen Gesetzen, d. h. die Richtung der Lautbewegung ist bei 
allen Angehörigen einer Sprachgenossenschaft, außer dem Fall, daß Dia¬ 
lektspaltung eintritt, stets dieselbe, und alle Wörter, in denen der der 
Lautbewegung unterworfene Laut unter gleichen Verhältnissen er¬ 
scheint, werden ohne Ausnahme von der Veränderung ergriffen. 

Dieser programmatische Satz findet sich im Vorwort zu H. Ost¬ 
hoff— K. Brugmann, Morphologische Untersuchungen auf dem 
Gebiete der idg. Sprachen I, 1878, S.XIII. Das ganze Vorwort war 
ein Glaubensbekenntnis von ungeheurer Schärfe und Wirkung, in 
dem sich die Junggrammatiker mit den Alten auseinandersetzten - 
ein neues Kapitel in dem nie endenden Drama der Querelle des An- 
ciens et des Modernes (1). 

Mit dem Begriff des Lautgesetzes war die letzte Stufe der vorwis¬ 
senschaftlichen Sprachwissenschaft überwunden. Wenn ein Laut¬ 
gesetz nicht wirksam zu sein scheint, so kommt das daher, daß ein 
anderes Lautgesetz es durchkreuzt oder Analogie am Werk ist (II. 8.). 

Wie ersichtlich, ist der Begriff des Lautgesetzes nicht wissen¬ 
schaftlich erwiesen, er ist ein Postulat der wissenschaftlichen For¬ 
schung. Man kann zwar sagen, daß er durch eine ganze Reihe von 
Beobachtungen - und nicht nur von denen an der Lautverschie¬ 
bung - geradezu gefordert wurde und so eine gewisse induktive 
Grundlage hatte. Aber dank den Forschungen von Karl Popper 
wissen wir heute, daß durch Induktion keine Hypothese verifiziert 
werden kann (2). Der Wert der Hypothesen besteht eben darin, daß 
sie durch weitere und fortwährende Anwendung und Proben zum 
Falsifizieren herausfordern. Solange das nicht geschehen ist, behal¬ 
ten sie ihren vollen Wert (3). 
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6. Sind sie (un)gültig? 

(1) Über die Junggrammatikers. Putschke, Zur forschungsgeschicht¬ 
lichen Stellung der junggramatischen Schule, ZDL 36, 1969, 19-48; K.J. 
Jankowsky, The Neogrammarians, 1972; T. Wilbur (Hrsg.), The Laut- 
gesetz-Controversy, 1977 (die wichtigsten Schriften und LX-XCV Über¬ 
sicht über die ganze Periode); das Commemorative Volume der TPS 1978; 
Koerner, The Neogrammarian doctrine, ICHL 3,1982,129-52 (bes. 136 
für Schleicher); Kiparsky, ICHL 4,1980,416. S. auch oben I. 5. (1) und 
Szemerenyi, Phonetica 36, 1979, 162-5. - (2) Über Induktion s. K.R. 
Popper, The Logic of Scientific Discovery, 1959 (erweiterte Übersetzung 
von Logik der Forschung, Wien 1934), bes. 309f., und The Poverty of 
Historicism, 1957, bes. 130f. Vgl. noch Ruwet, Introduction ä la gram- 
maire generative, 1967,12f.; Grünbaum.Canweascertain the falsity of a 
scientific hypothesis?, Studium Generale 22, 1969, 1061-93; Putschke, 
o.c., 31 f. - (3) Aus der überreichen Literatur über die Ursache(n) des 
Sprachwandels erwähne ich nur einige Arbeiten aus den letzten Jahren: 
Samuels, Linguistic evolution, 1972; Itkonen, Rationality as an ex- 
planatory principle in linguistics, in: Studia Coseriu II, 1979, 77-87; On 
the rationalist conception of linguistic change, Diachronica 1/2,1984,203- 
216; Causality in linguistic theory, Indiana UP 1984; Manczak, Frequenz 
und Sprachwandel, in: Lüdtke 1980, 37-79; Lass, On explaining 
language change, CUP 1980; I. Rauch, What is cause?, JIES 9,1981, 319— 
328 (moderne Theorien); L. Campbell-J. Ringen, Teleology and the 
explanation of sound change, Phonologica IV, 1981, 57-68 (: für, aber Vor¬ 
schläge müssen explizit sein); G. Drachmann, Teleological explanation 
in phonology, ebd. 101-11 (ähnlich); Lass, Explaining sound change: 
the future of an illusion, ebd. 257-73 (eher gegen); M. Harris, On explai¬ 
ning language change, ICHL 5,1982,1-14; Itkonen, Change of language 
as a prototype for change of linguistics, ebd. 142-8; Vizmuller, Evidence 
and explanation in historical linguistics, ebd. 374-84; Vennemann, Cau¬ 
sality in language change - Theories of linguistic preferences as a basis for 
linguistic explanations, FoLH 4, 1983, 5-26 (24: historical linguists not 
only will but may go on looking for explanations); Lehmann, Typology 
and the study of language change, Diachronica 2, 1985, 35-49. 

6. Das bedeutet nicht, daß der Begriff des Lautgesetzes seit 1878 
nicht öfters einer solchen Falsifizierung unterworfen wurde, im 
Gegenteil. Besonders eindrucksvoll waren in dieser Hinsicht die 
Ergebnisse der Dialektgeographie (geographie linguistique). Denn 
der programmatische Satz, daß jedes Wort seine eigene Geschichte 
habe, schien zu besagen, daß es keine durchgreifenden Lautentwick¬ 
lungen, keine Lautgesetze, geben könne. Eigenartigerweise wurde 
dabei übersehen, daß die Erforschung der Geschichte des Einzel¬ 
wortes - der Schluß z.B., daß abeille ,Biene' im Pariser Französisch 
ein Einwanderer ist — nur dadurch möglich ist, daß man in den Laut- 
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gesetzen ein sicheres Mittel besitzt, mit dem festgestellt werden 
kann, ob ein Wort auf einem gewissen Gebiet einheimisch ist oder 
von außen eingewandert, d.h. ein Lehnwort - wenn auch innerhalb 
derselben Sprache - sein muß. Auch darauf soll hingewiesen 
werden, daß die Losung „Jedes Wort hat seine eigene Geschichte“ 
arg übertrieben ist; man sollte eher, mit Malkiel, sagen: “Many (or 
some, or just a few) words seem to have truly unique histories”, wo¬ 
durch sich die statistische, und so probabilistische, Grundlage des 
Einwandes grundsätzlich verändert (1). 

Auch der andere Einwand der Sprachgeographie, daß nämlich die 
Grenze der Wirkung eines Lautwandels je nach Wort anders gela¬ 
gert sei, ist wenig stichhaltig. Denn die Feststellung bezieht sich auf 
die Übergangszonen zwischen ausgeprägten Dialekten und nicht 
auf die Kernlandschaften, in denen eben „jedes“ Wort vom Wandel 
ergriffen wird. 

Dauzat hat vollkommen recht, wenn er sagt: „Avec le recul d’une 
trentaine d’annees, il n’apparait pas que la geographie linguistique 
ait serieusement sape le solide edifice eleve par la rigoureuse 
methode des neogrammairiens“, und: „La constance des lois pho- 
netiques reste donc, en principe, hors de toute atteinte“ (2). 

(1) Einführungen in die Dialektgeographie: E. Gamillscheg, Die 
Sprachgeographie und ihre Ergebnisse für die allgemeine Sprachwissen¬ 
schaft, 1928; K.Jaberg, Aspects geographiques du langage, 1936; 
A. Dauzat, La geographie linguistique, 2 1948 (die Zitate sind von S. 50 
und 58); A. Bach, Deutsche Mundartforschung, 2 1950. Die Methoden 
werden am praktischen Material schön ausgearbeitet in Th. Frings, 
Grundlegung einer Geschichte der deutschen Sprache, 3 1957. Anwen¬ 
dung auf das Altgriechische: E. Risch, Museum Helveticum 6, 1949, 
19-28; 12, 1955, 61-76; Kratylos 11, 1967, 142-155. - Y. Malkiels For¬ 
mulierung ist zitiert aus seinem Beitrag “Each word has a history of its 
own” zu dem Wenner-Gren-Symposium (1964), jetzt in Glossa 1, 1967, 
137-149, Zitat auf S. 145. - Über Gillieron s.Windisch,in:Gauger 117— 
133. - (2) Seit Mitte der 60er Jahre unseres Jahrhunderts müssen mehrere 
neue Richtungen in der Behandlung dieser Fragen verzeichnet werden: 
(a) Die Konsequenzen der generativen Grammatik sind hauptsächlich 
von drei Forschern ausgearbeitet worden: R Kiparsky, Explana¬ 
tion in Phonology, 1982 (eine Sammlung von 11 wichtigen, oft bahnbre¬ 
chenden Arbeiten, vgl. Lg. 60,1984, 416f.), P. Po stal, Aspects of Phono- 
logicalTheory, 1968, und R.D. King, Historical Linguistics and genera¬ 
tive grammar, 1969 (deutsch 1971). - Eine eindrucksvolle Erneuerung der 
alten Ansichten ist Uriel Weinreich (et ab), Empirical foundations for a 
theory of language change, in: Lehmann-Malkiel, Directions for 
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historicallinguistics, 1968, 97-195 (vgl. Szemerenyi, GL 10,1970,121— 
132). - ( b) Eine soziologische Richtung wird hauptsächlich vertreten 
durch William Labov, z.B. The social motivation of a sound change, 
Word 19,1963,273-309;The social stratification ofEnglish inNewYork 
City, 1966; The social setting of linguistic change, CTL 11, 1973, 195— 
251. - (c) Die Lehre von der Lexical Diffusion wurde begründet von 
Wang, Lg. 45, 1969, 9-25; vgl. Chen-Wang, Sound change. Lg. 51, 
1975, 255-281 (256: “a phonological rule gradually extends its scope of 
Operation to a larger and larger portion of the lexicon”); Betty S. Phil¬ 
lips, Word frequency and the actuation of sound change, Lg. 60, 1984, 
320-342. Vgl. dazu auch Labov, Resolving the Neogrammatical contro- 
versy. Lg. 57, 1981, 267-308. - ( d ) Die entwicklungsgeschichtliche Sicht 
von Sprachwandel und Sprachvariation (developmentalist view of linguis¬ 
tic change and Variation) wird in der Hauptsache vertreten von Charles- 
James N. Bailey, The Integration of linguistic theory, in: Stockwell— 
Macaulay (edd.), Linguistic change and generative theory, 1972,22-31; 
Variation and linguistic theory, 1973; Bailey-R.W. Shuy, New ways 
of analyzing Variation in English, 1973; Bailey, Old and new views on 
language history and language relationships, in: Lüdtke 1980, 139-181; 
Developmental linguistics, FoL 15, 1982, 29-37; On the Yin and Yang 
nature of language, 1982 (cf. Lg. 61, 1985, 241-2); The proper job of the 
historical-comparative linguist, 7. Fachtagung, 1985, 58-70. 


7. Erneute Bestätigung hat der Begriff des Lautgesetzes durch die 
modernen Entwicklungen in der Sprachwissenschaft, insbesondere 
von seiten der Phonologie, erhalten. 

7.1 Die alte Phonetik hatte die Laute in ihrer Artikulation minu¬ 
tiös bis auf das kleinste Detail erforscht. Als eine Reaktion auf dieses 
zersplitternde, atomistische Verfahren ist Ende der zwanziger Jahre 
die Phonologie entstanden, die ihr Augenmerk auf die Funktion der 
Laute richtete. Aus dieser Einstellung ergab sich, daß die minu¬ 
tiösen Aussprachedifferenzen für den Sprachforscher gleichgültig, 
irrelevant sind. Bedeutend, relevant sind nur Differenzen, die eine 
sprachliche Funktion haben, d. h. vom Sprechenden zur Differen¬ 
zierung von sprachlichen Einheiten ausgenutzt werden. So sind der 
zch-Laut und der ach -Laut (z. B. in nicht und Nacht) für den Phone¬ 
tiker verschiedene Laute. Der Sprechende weiß davon nichts, weil 
eben der Unterschied für seine Sprache keine Bedeutung hat, da 
diese Laut-Varianten keine Wörter unterscheiden können. Dagegen 
ist der Unterschied von s (wie in ist) und z (wie s in sagen , Rose), der 
im Deutschen nur im Inlaut relevant ist (reisen: reißen), nicht aber 
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im Anlaut (es gibt kein ßagen), im Französischen von durchgehen¬ 
der Bedeutung: coussin und cousin, Saöne und Zone sind nur in 
diesem Punkt verschieden; vgl. noch sabre - zabre; sei, seile, scel, 
celle - zele; sain, saint, sein - zain. 

Die sprachlich bedeutenden Lauteinheiten, die Phoneme, kön¬ 
nen am einfachsten anhand von minimalen Paaren festgestellt wer¬ 
den, d.h. von Wörtern, die sich nur in einem Laut unterscheiden. 
Vgl.z.B. 

Pein — Bein — dein - kein - mein - nein - Lein - rein - fein - sein 

— Schein ... 
oder 

groß - Gruß - grüß - Grieß. 

Durch diese Methode der Vertauschung je eines Lautes, der Kom- 
mutation, kann jedes beliebige Wort in seine Bestandteile, die Pho¬ 
neme, aufgespalten, segmentiert werden. Wenn wir z.B. die Pho¬ 
neme von (ich) wahre feststellen wollen, ergibt sich, durch Vergleich 
etwa mit fahre, zunächst w, durch Vergleich mit wehre, a (ge¬ 
schrieben ah), durch Vergleich mit wage, r, durch Vergleich mit 
wahr (dich), e. 

Wenn wir den Redestrom in immer kleinere Einheiten - Rede, 
Sätze, Phrasen, Wörter ... — aufteilen, so stellen die Phoneme die 
letzten Einheiten dar, die sich von allen höheren Einheiten dadurch 
unterscheiden, daß sie keine eigene Bedeutung besitzen - w oder e 
bedeuten nichts -, sondern dazu dienen, größere Einheiten zu diffe¬ 
renzieren: sie sind nur diakritische Zeichen. Aber sie sind nicht 
letzte Einheiten in einem absoluten Sinn: denn sie können in weitere 
Elemente zerlegt werden. Wenn wir die in vielen Sprachen, z.B. im 
Französischen, als Phoneme funktionierenden Laute p t k und h d g 
miteinander vergleichen, ergibt sich, daß die zweite Reihe sich von 
der ersten nur darin unterscheidet, daß alle Glieder stimmhaft sind, 
während die Glieder der ersten Reihe alle stimmlos sind. Die Pho¬ 
neme p und h unterscheiden sich bloß im Stimmton, sonst sind sie 
identisch: im Gegensatz zu allen anderen Gliedern sind sie Lippen¬ 
laute, labial. Wenn wir noch m oder/und w heranziehen, die gleich¬ 
falls alle labial sind, können wir feststellen, daß p h durch einen Ver¬ 
schluß (der Lippen) charakterisiert sind, der bei der Artikulation 
gelöst, gesprengt wird. Damit ergeben sich für p und b drei Merk¬ 
male: Verschluß, labiale Artikulation, Stimmton; das letzte ist ent¬ 
weder anwesend ( b ) oder nicht (p). Phonematisch sind sie durch die 
Gesamtheit aller drei Merkmale charakterisiert - anders ausge¬ 
drückt: sie bestehen aus diesen drei distinktiven Merkmalen. Und 
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ganz allgemein können wir sagen: das Phonem ist ein Bündel von 
distinktiven Merkmalen. 

Wir können hier nicht die weiteren Verzweigungen der Phonologie ver¬ 
folgen. Nur eins soll hier hervorgehoben werden: neben der funktio¬ 
nellen Einstellung spielt eine ebenso große Rolle der auf das System und 
dessen Struktur ausgerichtete Gesichtspunkt. - Grundlegend sind: N.S. 
Trubetzkoy, Grundzüge der Phonologie, 3 1962; Ch.F. Hockett, 
A manual of phonology 1955; A. Martinet, Elements de linguistique 
generale, 1960 (Ch. 3). Von neueren Arbeiten können genannt werden: 
Pi Ich, Phonemtheorie 1,3. Aufl. 1974; W. Mayer thaler, Einf. in die ge¬ 
nerative Phonologie, Tübingen 1974; S.R. Anderson, The Organization 
of phonology, NY 1974; M. Kenstowicz-Ch. Kisseberth, Genera¬ 
tive phonology: description and theory, NY 1974; L.M. Hy man, Pho¬ 
nology - theory and analysis, NY 1975; A.H. Sommerstein, Modern 
Phonology, London 1977; C. Sloat-S. A. Taylor-J.E. Hoard, Intro- 
duction to phonology, Englewood Cliffs, NJ, 1978; R. Lass, Phonology 
- An introduction to Basic Concepts, CUP 1984. - Über natürliche Pho¬ 
nologie siehe D. Stampe, A dissertation on Natural Phonology, NY 
1979 (schon 1973 versandt); J.B. Hooper, An introduction to natural 
generative phonology, NY 1976. - Für diejenigen, die sich für typologi- 
sche Fragen interessieren, sind wichtig: M.Ruhlen, A guide to the 
languages of the world, Stanford 1977 (: 700 Sprachen erfaßt); I. Mad- 
dieson, Patterns of Sounds, CUP 1984. - Ein ausgezeichneter Über¬ 
blick über die Entwicklung der phonologischen Theorien ist Eli Fi¬ 
scher-Jorgensen, Trends in phonological theory, Kopenhagen 1975. 
Fast 60 der wichtigsten Beiträge auf diesem Gebiet, von Sapir bis 
S.Lamb, sind enthalten in dem Reader von V.B. Makkai, Phonological 
Theory, NY 1972. 

7.2 Die an der heutigen Sprache, dem synchronen Zustand, ge¬ 
wonnenen Ergebnisse der Phonologie müssen natürlich auch auf die 
Geschichte, die Diachronie, anwendbar sein, insbesondere auf den 
Lautwandel. 

Das Phonem ist, wie gesagt, ein Sammelbegriff: es faßt alle dieje¬ 
nigen phonetisch verschiedenen und dennoch ähnlichen Laute, die 
Allophone, zusammen, die nicht als bedeutungsunterscheidend 
funktionieren. Ein Phonem ist einfach die Summe seiner Allo¬ 
phone, die entweder in freiem Austausch stehen können oder in 
komplementärer Verteilung (Distribution) auftreten, indem sie an 
gewisse Stellen und Bedingungen gebunden sind. So ist das Phonem 
/t/ des Englischen vor dem Akzent aspiriert (tip, top), aber nicht 
wenn ihm ein s vorausgeht (stop). Eine derartige allophonische 
Situation ist im Vernerschen Gesetz (II. 4.) beschrieben: die neu ent- 



28 


II. Sprache im Wandel 

standenen stimmhaften Spiranten waren Allophone der ursprüngli¬ 
chen stimmlosen Spiranten - und zwar in komplementärer Distri¬ 
bution. 

Noch bedeutender für den Lautwandel ist die Interpretation des 
Phonems als eines Bündels von distinktiven Merkmalen. Wenn ein 
Phonem, z.B. /b/, sich verändert, bedeutet das, daß eins seiner 
distinktiven Merkmale sich verändert. So kann sich z.B. der Ver¬ 
schlußcharakter ändern: die Lippen werden nicht (mehr) ge¬ 
schlossen, sondern (nachlässig) halb-offen gelassen, und so entsteht 
ein Spirant. Das geschah z. B. im Altgriechischen um die Zeitwende, 
so daß dem alten ß heute ein v (wie w in wann) entspricht. Oder es 
kann eine Veränderung in der Stimmtonbeteiligung eintreten. Wenn 
bei der Artikulation die Stimmbänder nicht (mehr) zum Schwingen 
gebracht werden, entsteht aus /&/ das stimmlose jpj. Das geschah 
z.B. im Germanischen, wo dem idg. b ein p entspricht. Aber Pho¬ 
neme sind nicht isoliert im Phonemsystem. Gewöhnlich gibt es eine 
ganze Anzahl von Phonemen, die gewisse distinktive Merkmale ge¬ 
meinsam haben. So treten von den drei Merkmalen von /b/ zwei, 
nämlich Verschluß und Stimmton, gewöhnlich auch bei Idj und /g/ 
auf, die sich nur in der Artikulationsstelle von /b/ unterscheiden. 
Wenn nun ein distinktives Merkmal eines Phonems sich ändert, muß 
diese Änderung, da sie ja unbewußt ist, nicht nur in allen Fällen (= 
Wörtern) auftreten, in denen das Phonem vorkommt, sondern auch 
bei allen Phonemen, die das Merkmal aufweisen. Lautveränderung 
ist also auch von diesem Gesichtspunkt regelmäßig, und sogar syste¬ 
matisch. Das können wir bei der Lautverschiebung sehr schön 
sehen, wo die Änderung des Merkmals „Stimmton“ zum gemein¬ 
samen Wandel von idg. b d g (zu germ. p t k) führte. 

Das ist wieder bloß ein kleiner Ausschnitt aus den vielfach komplizierten 
Vorgängen, die besonders elegant und eindrucksvoll von A. Martinet, 
ficonomie des changements phonetiques, 1955, behandelt werden. Die 
bahnbrechenden Arbeiten von R.Jakobson sind jetzt in seinen Se- 
lected Writings I, 2 1971, leicht zugänglich. S. auch O. Szemerenyi, 
Methodology of genetic linguistics, 1968, wo auch weitere Literatur zi¬ 
tiert wird. Neuere Gesichtspunkte bei Dressler-Grosu, Generative 
Phonologie und idg. Lautgeschichte, IF 77, 1972, 19-72; Dressier, 
A semiotic model of diachronic process phonology, in: Lehmann- 
Malkiel (Hrsg.), Perspectives in historical linguistics, Amsterdam 1982, 
93-131; Szemerenyi 1971, 53-97; 1982, 59-78. 


8. Was wir bisher über die Lautgesetze gesagt haben, bedarf noch 
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einer Ergänzung. Das wurde auch schon von den Junggrammati¬ 
kern erkannt, die in dem oben angeführten Teil ihres Manifests be¬ 
tonten, daß was sie dort sagen, den Lautwandel betrifft, „soweit er 
mechanisch vor sich geht“. Denn es war ihnen klar, daß die Laut¬ 
gesetze nicht nur von anderen Lautgesetzen durchkreuzt werden, 
sondern ganz allgemein von einem anderen mächtigen Faktor des 
Sprachwandels, der Analogie. 

Dieser auf das Altertum zurückgehende Terminus gewann seine 
moderne, präzise Bedeutung eben durch den Gegensatz zu den 
Lautgesetzen. Analogie ist eine morphologische Umgestaltung nach 
in der Sprache schon existierenden Modellen. Dadurch wird aber 
die rein lautliche, und lautgesetzliche, Entwicklung zumeist durch¬ 
kreuzt und verdunkelt. 

Wenn im Deutschen am Ende der mhd., Anfang der nhd. Zeit die 
älteren Paradigmen stigen: steic/stigen, biegen: bouc/bugen, bin¬ 
den: bant/bunden usw. zu nhd. stieg/stiegen, bog/bogen, band/ 
banden wurden, so handelt es sich einfach um Umstrukturierungen 
des Verbalsystems und nicht um lautliche Vorgänge, also z. B. nicht 
um eine geradlinige lautliche Entwicklung von steic zu stieg, oder 
bouc zu bog, oder sogar bunden zu banden. Aber daß wir hier durch 
Systemzusammenhänge bedingte morphologische Veränderungen 
vor uns haben, wird eben dadurch sichergestellt, daß eine lautliche 
Entwicklung von steic zu stieg, oder bunden zu banden unmöglich, 
d.h. mit unseren anderweitigen Kenntnissen unvereinbar ist. 

Analogische wie auch semantische Veränderungen können nur schwer 
auf allgemeinere Formeln gebracht werden. Versuche dazu wurden in 
jüngerer Zeit angestellt von J. Kurylowicz, La nature des proces dits 
analogiques. Acta Linguistica 5, 1949, 15-37; W. Manczak, Tendances 
generales des changements analogiques, Lingua 7, 1958, 298-325. 387- 
420; id., A propos de l’analogie progressive, Linguistics 33, 1967, 82-86; 
Les lois du developpement analogique, Linguistics 205, 1978, 53-60 
(über beide Forscher s. Szemerenyi 1982, 134f.; Collinge, Laws 
249f.); des weiteren G. Lerchner-Th. Frings, Analogie, PBB (Halle) 
84, 1962, 48-57; Lehmann, Historical Linguistics, 1962, 177-192; 
Trnka, On Analogy, ZPhon 21, 1968, 345-351; K.-H. Best, Probleme 
der Analogieforschung, 1973; E.A. Esper, Analogy and association, 
1973; Anttila, Analogy, 1978; Mayerthaler, in: Lüdtke 1980, 80- 
130; F.J. Zamora Salamanca, La tradicion historica de la analoglalin- 
gülstica, RSEL 14, 1985, 367-419. - Über Analogie in der generativen 
Grammatik s. R.D. King, Historical linguistics and generative grammar, 
1969,127f.; Vennemann-Wilbur, Schuchardt, the Neogrammarians, 
and the Transformational Theory of Phonological Change, 1972, 183 f.. 
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bes. 202; Kiparsky 1982, Kap. 10, 11 (1974, 1978); Zamora Sala- 
manca, o.c., 394f. - Über die Anfänge moderner Analogieforschung s. 
Vallini, Analogia dal periodo Schleicheriano a F. de Saussure, Pisa 1972; 
A. Morpurgo-Davies, TPS 1978, 36-60 (47: Proportionen wurden 
1875 von Havet eingeführt); H. H. Christmann, Zum Begriff der Ana¬ 
logie in der Sprachwissenschaft des 19. Jahrhunderts, Fs. K. Baidinger, 
1979, 102-115. 

9. Was wir in diesem Kapitel etwas ausführlicher über den Laut¬ 
wandel gesagt haben, gilt mutatis mutandis für das Ganze der 
Sprache: für die Morphologie, die Syntax, für den Wortschatz. Wir 
können und müssen bei dem Vergleich höherer Einheiten dieselben 
Prinzipien befolgen wie bei den kleineren und kleinsten. Die 
Grundlage muß immer die materielle Identität oder Ähnlichkeit 
bleiben. Sie behält ihre Tragfähigkeit, auch wenn die Funktionen 
größere Divergenzen aufweisen. Das Umgekehrte ist nicht haltbar 
und kann nur zu unbegründeten Annahmen und Verwirrungen 
führen. Das Ausmaß der materiellen Ähnlichkeit oder Abweichung 
- eine Frage, die wir am Anfang dieses Kapitels (II. 1. Ende) in der 
Schwebe ließen - kann jetzt auch genauer bestimmt werden: die Ab¬ 
weichung muß mit den Lautgesetzen im Einklang stehen. Dabei er¬ 
geben sich manche fast unglaubbare, aber vom sprachwissenschaft¬ 
lichen Standpunkt ganz genaue Entsprechungen. Ein oft zitiertes 
Beispiel derartiger Auseinanderentwicklungen ist das armenische 
Zahlwort erku ,zwei‘ im Verhältnis zu den Formen der anderen 
indogermanischen Sprachen, z.B. lat. duo. Ein Vergleich mit idg. 
*dwö erweckt im Uneingeweihten das unangenehme Gefühl, daß ja 
hier kein einziger Laut,stimme'. Das ist auch richtig. Dennoch kann 
gezeigt werden, daß die Gleichung zu Recht besteht. Aber dieser Be¬ 
weis kann eben nur durch die sorgfältigste Beobachtung und Fest¬ 
stellung der lautlichen Entwicklungen, der Lautgesetze, erbracht 
werden (1). Deshalb bleibt auch die sicherste und nie zu vernachläs¬ 
sigende Grundlage aller Sprachvergleichung die Lautlehre - wie un¬ 
angenehm das auch einige berühren mag. Auch hier bewahrheitet 
sich der Spruch: per aspera ad astra. 

(1) Über arm. erku s. VIII. 5.2 (2). 

10. Noch ein Wort über die Lautgesetze: Wie wir gesehen haben, 
hat sich das Prinzip der ausnahmslosen Lautgesetze praktisch erst 
mit den Junggrammatikern (ca. 1878) durchgesetzt. Im Gegensatz 
zum früheren Usus haben sie auch betont, daß zu einem richtigen 
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Verständnis des Sprachlebens nur der durchdringen kann, der „aus 
dem hypothesentrüben Dunstkreis der Werkstätte, in der man die 
idg. Grundformen schmiedet, einmal heraustritt in die klare Luft 
der greifbaren Wirklichkeit“ und sich durch die jüngeren und jüng¬ 
sten Perioden und insbesondere durch die lebenden Volksmund¬ 
arten leiten läßt. Vgl. das Manifesto (oben 5.) S. IX-X. In dem seit 
ihrer Zeit verflossenen Jahrhundert sind diese Gedanken in verschie¬ 
denen Richtungen weiterentwickelt worden, und heute sind wir 
durch Soziolinguistik, lexikale Diffusion und Sprachvariation 
- siehe oben 6. (2) — an einem Punkt angelangt, wo sich der syn¬ 
chrone Zustand immer mehr in eine nicht in Regeln zu fassende 
(Un-)Masse auflöst - ganz dem heutigen Zustand der Gesellschaft, 
wenigstens der Gesellschaft der westlichen Staaten, entsprechend. 

Es ist deshalb an der Zeit zu betonen, daß diese Sicht auf frühere 
Sprachperioden nicht unbedingt, besser gesagt nur beschränkt zu¬ 
trifft. Da in früheren Zeiten die Gesellschaft selbst sehr viel kleiner, 
einheitlicher war und durch zentripetale Maßregeln viel stärker zu¬ 
sammengehalten wurde als heute, war auch der Sprachzustand viel 
einheitlicher als heute. Dieser Unterschied ist auch für die Frage der 
Lautentwicklung, der ausnahmslosen Lautgesetze von unverkenn¬ 
barer Bedeutung. 



III. AUFGABEN 

DER INDOGERMANISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT 


Die Tatsache, daß so viele Sprachen Europas und Südwestasiens 
in ihrer grammatischen Struktur und in ihrem Wortschatz weit¬ 
gehende Übereinstimmungen aufweisen, läßt sich, wie wir gesehen 
haben, nur durch die Annahme erklären, daß sie alle von einer ge¬ 
meinsamen Grundsprache, dem Indogermanischen, abstammen, 
daß sie alle nur selbständig weiterentwickelte Varianten dieser 
zugrundeliegenden Ursprache sind (1). 

Daraus folgt, daß es die erste Aufgabe des Indogermanisten ist, 
heraufsteigend das Indogermanische, soweit möglich, zu rekonstru¬ 
ieren. Das phonologische System, das ja ein geschlossenes System 
war, läßt sich mit ziemlich großer Sicherheit und auch dem Umfang 
nach befriedigend wiederherstellen. Das morphologische System, 
obwohl ebenfalls geschlossen, bietet schon bedeutend größere 
Schwierigkeiten, obwohl auch hier noch das System in großem Um¬ 
fang erschlossen werden kann. Viel schwieriger ist die Syntax. Die 
Einheiten, mit denen wir dort arbeiten müssen, sind größer, und 
deshalb kann die historische Variabilität viel weniger zuversichtlich 
als Grundlage für die Erschließung eines vorhistorischen Systems 
verwendet werden. Endlich ist der Wortschatz zwar in großen 
Zügen, besonders regional, gut erkennbar, aber da er in keiner 
Sprache ein geschlossenes System ist, kann er auch für das Indoger¬ 
manische nur teilweise erschlossen werden (2). 

Diese Rekonstruktion des indogermanischen Sprachsystems 
kann und muß dann als Ausgangspunkt einer Interpretation des Sy¬ 
stems und seiner Vorgeschichte dienen. Beim Indogermanischen 
sind wir in einer besonders günstigen Lage, und es läßt sich vieles 
über die Vorgeschichte des rekonstruierten Indogermanischen fest¬ 
stellen. 

Eine weitere wichtige Aufgabe des Indogermanisten ist es, mit 
Hilfe der rekonstruierten Grundsprache herabsteigend die Vor- und 
Frühgeschichte der Einzelsprachen zu erklären. Die Behandlung 
der eigentlichen Geschichte der Einzelsprachen gehört natürlich 
nicht mehr zu den Aufgaben der Indogermanistik, sie beleuchtet 
nur ihre Grundlagen; siehe schon oben I. 5. 
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Bei der Behandlung beider Aufgaben gibt es zwei theoretisch 
scharf geschiedene Positionen. Einige meinen, daß wir durch unsere 
Vergleiche nur Entsprechungen feststellen können. Wenn wir also 
durch die Tatsachen gezwungen werden, anzuerkennen, daß z.B. 
lat. deus, altirisch dia, litauisch dievas, altindisch devas usw., die 
alle ,Gott‘ bedeuten, genetisch zusammengehören, so bedeutet das 
nur, daß wir sagen können, daß lat. d dem air. d, lit. d, ai. d usw. ent¬ 
spricht, aber wir können nicht weitergehen und behaupten, woraus 
alle entstanden sind. Die Rekonstruktion einer grundsprachlichen 
Form, im gegebenen Falle eines idg. * deiwos , dürfe nur als eine For¬ 
mel betrachtet werden, die die schwerfälligen und langatmigen Aus¬ 
sagen über die feststellbaren Entsprechungen erleichtern und kurz 
zusammenfassen soll (3). Demgegenüber meinen andere, daß wir 
durch unsere Methoden zur Rekonstruktion eines verschwundenen 
Sprachzustandes befähigt sind. Eine rekonstruierte Form, z.B. 
*deiwos, ist die Realität, die den einzelsprachlichen Formen zu¬ 
grunde liegt, aus der sie sich alle nach ihren eigenen Lautgesetzen ent¬ 
wickeln (4). Natürlich ist zuzugeben, daß die Rekonstruktion den je¬ 
weiligen Zustand der Sprachwissenschaft widerspiegelt. Sie kann 
also, ebenso wie eine naturwissenschaftliche Theorie, durch neuere 
Entdeckungen modifiziert und verbessert werden. Und tatsächlich 
sind unsere Rekonstruktionen, was auch von der erstgenannten Rich¬ 
tung anerkannt wird, ,besser' als diejenigen, die vor einem Jahrhun¬ 
dert gängig waren, d. h., sie entsprechen mehr den historischen Tatsa¬ 
chen. Und nur wenn wir die Realität der verschiedenen rekonstru¬ 
ierten Formen anerkennen, können wir uns sinnvoll mit der Frage 
beschäftigen, wie sie sich zueinander verhalten, wie also das System 
aufgebaut war. Realismus spielt schon bei der Rekonstruktion eine 
entscheidende Rolle, denn das Rekonstruieren von phonetisch un¬ 
möglichen Lauten oder Lautfolgen (= Wörtern) kann nur als ein mü¬ 
ßiges Spiel betrachtet werden. In dieser Einleitung ist dementspre¬ 
chend die realistische Richtung vertreten (5). Wenn klargemacht 
werden soll, daß eine Form nicht belegt, sondern nur rekonstruiert 
ist, wird sie mit einem Sternchen versehen: * deiwos (6). 

(1) Über den Gang der Forschung s. Drosdowski, Die Erforschung 
des idg. Altertums (1816-1966), Die wissenschaftliche Redaktion 2,1966, 
51-69; Mallory, Ashorthistory oftheIEproblem,JIES 1,1973,21-65. 
- (2) R. A. Hall Jr. nimmt an (LeS 4,1969, 402 Fn. 19, und noch optimi¬ 
stischer LACUS 6,1980,95), daß für das Urromanische 95-98% des pho- 
nologischen Systems, 80-85% der Morphologie, 60% der Syntax und 
70 — 75 % des Lexikons rekonstruiert werden können.-(3) Siehe z.B. Del- 



34 


III. Aufgaben der idg. Sprachwissenschaft 


brück, Einleitung, 1880, 52f.; Meillet, Introduction, 1. Aufl. VIII, 27, 
29; Hjelmslev, Le langage, 1966, 37. Nicht ganz klar ist Hermanns 
Standpunkt in dem bekannten Aufsatz über das Rekonstruieren (KZ 41, 
1907, 1-64), vgl. 2 gegen, 62 eher dafür, allerdings nur „approximativ“. - 

(4) Siehe Hockett, Lg. 24,1948, 128f.; id., Course506; Hall, Onrea- 
lism in reconstruction, Lg. 36, 1960, 203-6; Coerenza e realismo nella 
ricostruzione, LeS 4, 1969, 399-404; Hoenigswald, Language change 
and linguistic reconstruction, 1960, 134 f.; Phonetic reconstruction, 
PICP 5, 1965, 25-42; Nehring, Zur „Realität“ des Urindogermani- 
schen, Lingua 10, 1961, 357-368; M.R. Haas, Historical Linguistics 
and the Genetic Relationship, CTL 3, 1966, 113-153, bes. 124, 130. - 

(5) Über die Methoden der Rekonstruktion siehe seit dem letzten Krieg 
Bonfante, On reconstruction and linguistic method, Word 1, 1945, 83- 
94, 132-161; J.W. Marchand, Internal reconstruction of phonemic 
split, Lg.32,1956,245-253; Michelena, Lenguasyprotolenguas, 1963; 
Kurylowicz, On the methods of internal reconstruction, PICL 9, 
1964, 9-31; CTL 11, 1973, 63-92; Martinet, Les problemes de la pho- 
netique evolutive, PICP 5, 1965, 82-102; Szemerenyi, Methodology 
of Genetic Linguistics, 1968; Adrados, Die Rekonstruktion des Indo¬ 
germanischen und die strukturelle Sprachwissenschaft, IF 73, 1968, 1- 
47; Michelena, Comparacion y reconstruccion, Em 37, 1969, 99-135; 
Dyen, Reconstruction ..., Lg. 45,1969,499-518; Anttila, An introduc¬ 
tion to hist, and comp, linguistics, 1972, 264f., 335-388; Ambrosini, 
On linguistic reconstruction, Studi Bolelli, 1974, 17-37; Neu, in: Ar- 
nold-Sinemus (Hrsg.), Sprachwissenschaft, 1974, 319f.; Miranda, 
Lingua 36, 1975, 289-305; Szemerenyi, Rekonstruktion in der idg. 
Flexion - Prinzipien und Probleme, 5. Fachtagung, 1975, 325-345; On 
reconstruction in morphology, Studies A.A. Hill, III, 1978, 267-283; 
Strukturelle Probleme der idg. Flexion, 7. Fachtagung, 1985, 515-533; 
Th. Bynon, Historical Linguistics, CUP 1977, 45-75; *Problemy re- 
konstrukcii, Moskau 1978; Prosdocimi, Diacronia: ricostruzione, LeS 
13, 1979, 335-371. 501-2 (vgl. dazu Szemerenyi, Kratylos 30,1985,9); 
Klimov, K tipologiceskoj rekonstrukcii, VJ 1980 (1), 3-12; Mayr¬ 
hofer, Über sprachliche Rekonstruktionsmethoden, ÖAWAnz 117, 
1981, 357-66; D.M. Job, Gedenkschrift Kronasser, 1982, 46-71; 
Haudry, La reconstruction, La Linguistique 21, 1985, 91-107; Gam- 
krelidze-Ivanov 1985, 457£.; Hock 1986: 717 s.v. realism, bes. 568f. 
Ein Heft der Incontri Linguistici (9,1986, 67-152) ist 9 Beiträgen zu den 
Problemen der Rekonstruktion gewidmet (z.B. von Campanile, Neu, 
Strunk). — Für praktische Zwecke sehr nützlich ist W. Cowan, Work- 
book in comparative reconstruction, NY 1971; 2. Aufl.: W. Cowan- 
J. Rakusan, Source book for Linguistics, Amsterdam 1985. - Syntak¬ 
tisch orientiert ist Th. Krisch, Konstruktionsmuster und Bedeutungs¬ 
wandel indogermanischer Verben, 1984, s. bes. 26 f., 99 f., 191 f. -(6) Über 
die Einführung des Sternchens s. Koerner, KZ 89, 1976, 185-190. 
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Aus der Rekonstruktion ergeben sich für den Indogermanisten 
noch weitere Aufgaben. Wenn ein guter Teil des idg. Wortschatzes 
rekonstruiert ist, können wir verschiedene Fragen beantworten, die 
auch für den Frühgeschichtler von großem Interesse sind. Wie war 
die Struktur der,Familie“, und der Gesellschaft überhaupt? (1). Was 
waren Glauben und Kenntnisse der Indogermanen? Verehrten sie 
Götter? Was kannten sie an Metallen, Tieren, Pflanzen? Wieweit 
kann eine Antwort auf diese letzten Fragen dazu verhelfen, ihre 
Heimat und Zeit zu bestimmen? (2). Besaßen sie schon eine geho¬ 
bene dichterische Sprache, vielleicht auch dichterische Formen? (3). 

Daneben entstehen noch weitere sprachliche Fragen. Können wir 
Dialektunterschiede innerhalb des Indogermanischen erkennen? 
Was können wir über den Prozeß der Differenzierung feststellen, 
der zur Ausbildung der Einzelsprachen führte? (4). 

All diese Fragen müssen in einer größeren Einleitung in die idg. 
Sprachwissenschaft behandelt werden. Unsere Einführung ist von 
einem so begrenzten Umfang, daß sie entweder alles nur oberfläch¬ 
lich berühren oder nur einige Problemkreise gründlicher durchfor¬ 
sten kann. Wir haben uns für die letztere Lösung entschlossen in der 
Hoffnung, daß der Leser im Besitz einer gesicherten Grundlage sich 
auch für die weiteren Problemkreise interessieren wird (5). 

(1) Siehe Szemerenyi, Studies in the kinship terminology of the IE 
languages, Acta Iranica 16, 1978,1-240; Gamkrelidze-Ivanov 1985, 
755-775; H. Hettrich, IE kinship terminology, in: Anthropological 
Linguistics 27, 1987, 453—480; McCone, in: Meid (Hrsg.), Studien 
zum idg. Wortschatz, 1987, 144f. - (2) Siehe Dressier, Methodische 
Vorfragen bei der Bestimmung der Urheimat, Sprache 11, 1965, 
25-60; Scherer (Hrsg.), Die Urheimat der Indogermanen, 1968; Mal- 
lory, A history of the IE problem, JIES 1, 1973, 21-65; Paleontologia 
Linguistica -VI Convegno Internaz. di Linguisti, Mailand 1977; Sze¬ 
merenyi 1985: 44-54; Strunk, InL 9, 1986, 136f.; TPS 87/2, 1989, 
101-178; Meid, Archaeologie und Sprachwissenschaft, 1989. - (3) 
Humbach, Idg. Dichtersprache?, MSS 21, 1967, 21-31; R. Schmitt, 
Dichtung und Dichtersprache in idg. Zeit, 1967; id. (Hrsg.), Idg. Dich¬ 
tersprache, 1968; Meid, Dichter und Dichtkunst, Innsbruck 1978; 
Nagy, On the origins of the Greek hexameter, Fs. Szemerenyi, 1979, 
611-31; Campanile, Idg. Metrik und altirische Metrik, ZCP 37, 1980, 
174-202; Toporov, Die Ursprünge der indoeuropäischen Poetik, Poe- 
tica 13, 1981, 189-251; Gamkrelidze-Ivanov 1985: 832f. - (4) Por- 
zig, Gliederung; Milewski, Die Differenzierungen der ie. Sprachen, 
LPosn 12/13, 1968, 37-54; Scherer, Die Indogermanisierung Europas, 
in: V Convegno, Mailand, 1972, 21-36. - (5) Die indogermanische 
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III. Aufgaben der idg. Sprachwissenschaft 


Sprachwissenschaft wurde schon öfters mehr oder weniger eingehend 
behandelt. Vor den Junggrammatikern können folgende Werke verzeich¬ 
net werden: F. Bopp, Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, 
Armenischen, Griechischen, Lateinischen, Litauischen, Altslavischen, 
Gotischen und Deutschen I—III, Berlin 1833-1852 (mit zwei weiteren 
Auflagen, 1857-61, 1864-71); A. Schleicher, Compendium der ver¬ 
gleichenden Grammatik der idg. Sprachen, Weimar 1861-2 (mit drei wei¬ 
teren Auflagen); R. Westphal, Vgl. Grammatik der idg. Sprachen, Jena 
1873 (darüber jetzt L. Farmini, RIL 116, 1983, 167-180). Dann kamen 
folgende größere Werke: Brugmann, Grundriß, KVG; Meillet, Intro- 
duction; Flirt, IG; Pisani, Glottologia ie., 1961. Von der mehrbändi¬ 
gen von Kurylowicz initiierten Idg. Grammatik liegen jetzt vor: Bd. II: 
Akzent, Ablaut (Kurylowicz), 1968; Bd. III/l Geschichte der idg. Ver¬ 
balflexion (Watkins), 1969; 1/1-2: Einleitung (Cowgill), Lautlehre 
(Mayrhofer), 1986; über weitere geplante Bände s. Mayrhofer, 
7. Fachtagung, 1985, 258 f. Zuletzt muß noch vorliegende Einführung 
genannt werden. Wegen der Sprache sind nicht leicht zugänglich 
A. N. Savcenko, Sravnitel’naja grammatika ie. jazykov, Moskau 1974; 
Th. Simenschy - Gh. Ivänescu, Grammatica comparatä a limbilor 
indoeuropene, Bukarest 1981. 



IV. PHONOLOGIE 


Rekonstruktion des Systems 
1. Vokale 

Durch Vergleich der Einzelsprachen ergibt sich zunächst, daß 
die Grundsprache die fünf Grundvokale besaß, und zwar kurz und 

i u I ü 

e o e ö 

a ä 

Dieser Vokalismus hat sich im Griechischen in den meisten Dia¬ 
lekten fast intakt erhalten. Aber das Attische und Ionische weichen 
in zwei Punkten von diesem ererbten Zustand ab. Das lange ä wurde 
in ihnen zu a gehoben, das dann mit dem ererbten e in T] zusam¬ 
menfiel, aber im Attischen nach e, i und r zu ä rückverwandelt 
wurde (s. meine Rückverwandlung) (1). In diesen Dialekten ist auch 
kurzes und langes u nach vorne geschoben, d. h. zu ü geworden. Im 
Lateinischen ist das Langvokalsystem ziemlich gut bewahrt, wäh¬ 
rend die Kurzvokale in nichtersten Silben weitgehend geschwächt 
und auch in ersten Silben durch die Umgebung oft umgefärbt 
wurden. Im Arischen fand ein Umsturz statt, indem die drei niedri¬ 
geren Vokale a, e, o alle in a zusammenfielen - entsprechend auch 
die Längen in ä -, so daß ein Dreivokalsystem entstand (2). Im Ger¬ 
manischen erfolgte ein partieller Zusammenfall: a und o sind in a 
zusammengefallen, ä und ö in ö, ahd. uo. Im Gotischen fielen des 
weiteren auch e und i in i zusammen, während die Längen noch ge¬ 
trennt blieben. Im Slavischen sind a und o in o, und ä und ö in a zu¬ 
sammengefallen - also umgekehrt wie im Germanischen -, während 
im Litauischen a und o in a zusammenfielen, dagegen ä und ö zu ö 
bzw. ho wurden. Im Slavischen wurden in zu den überkurzen i ü, 
und die Längen l ü zu i und y. 

(1) Siehe noch Laroche, Mel. Chantraine, 1972, 83f. (zu spät da¬ 
tiert); Sommerstein, Soundpattern of Ancient Greek, 1973, 52f.; Mi- 
gnot, La genese du vocalisme en grec ancien, Estudios a E. Alarcos Llo- 
rach I, 1976, 193—206; Gusmani, Studies Palmer, 1976, 77—82; Gates, 
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Glotta 54, 1976, 44-52; Messing, Illinois Classical Studies 1,1976,1-6; 
Miller, Sprache 22, 1977, 137f.; Crespo, Cuadernos de Filologia Clä- 
sica 12,1977,187 f.; 13,1978,309f.—(2) Für semitische Einwirkung Sze- 
merenyi 1985, 41 f. (mit Hinweisen). - Nach dem sog. Brugmannschen 
Gesetz (s. Curtius’ Studien 9, 1876, 367f., 380f.) soll idg. o in offenen 
Silben zu ä geworden sein. Das Gesetz wurde von Brugmann selbst (s. IF 
32, 1913, 191 Fn.2) und anderen (s. Gonda, Old Indian, 1971, 25.102) 
aufgegeben, wird aber auch heute noch verteidigt, z.B. von Dressier, 
IF 77, 1973, 51; Burrow, BSOAS 38, 1975, 55-80; Kurylowicz, Pro- 
blemes, 1977,163f., bes. 169f.; Jamison 1983,11-24,200-212. Vgl. auch 
Collinge, Laws 13f. - Das einstige Vorhandensein im Arischen auch 
von e wurde durch das Palatalisierungsgesetz erwiesen: (Labio-)Velare 
wurden vor ursprünglichen e und ijy zu Affrikaten, s. weiter unten 7.4.7, 
und Szemerenyi, 1964, 4; Mayrhofer, Sanskrit und die Sprachen 
Alteuropas, GGN 1983, 137-142; Collinge, Laws 133f. 

Diese kurze Übersicht kann natürlich nicht alle Einzelheiten er¬ 
fassen, aber sie gibt ein Gesamtbild. Einzelheiten über das Latein 
werden noch unten (1.12) gegeben. Die angegebenen Entwicklun¬ 
gen werden durch folgende Beispiele veranschaulicht. 

1.1 * 

* agö ,ich treibe“: gr. ayoo, lat. agö, skt. ajämi, an. aka .fahren“; 

* agros ,Trift, Feld“: gr. aypog, lat. ager, skt. ajras, got. akrs; 

* dakni ,Träne“: gr. ödxQU, alat. dacruma (später lacrima), got. tagr, 

ahd. zahar ,Zähre“; 

* ghans- ,Gans“: gr. yäv, att. yf| v , lat. unser, skt. barhsa- ,Gans, 

Schwan“, ahd. gans; s. Symbolae Mitxelena 1,1985,265—273. 

1.2 ä 

* swädu- ,süß“: gr. otöng, att. f|Öt)g, lat. suävis, skt. svädu-, ahd. 

s(w)uozi; 

* bhäghu- ,Arm“: gr. Ttä/ug, att. Jtfjyug, skt. bähu-, ahd. buog 

.Bug“; 

* mater ,Mutter“: gr. fiäxr]Q, att. |xf|rr]Q, lat. mater, skt. matar-, 

ae. mödor, ahd. muoter, lit. mote ,Weib, Ehefrau“, aks. mati, 
mater--, 

bhräter ,Bruder“: gr. cpQcm]Q .Mitglied einer Phratrie“, lat .fräter, 
skt. bhrätar-, got. bröpar, ahd. bruoder. 

1.3 e 

* bher- .tragen“: gr. tpepco, lat .ferö, skt. bharämi, got. bairan ( ai = e, 

statt i vor r und h), ahd. heran (engl, bear, dt. ge-bären ); 
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* esti ,ist‘: gr. eotl, lat. est, skt. asti, got. ist; 

genos ,Geschlecht 4 : gr. yevog, lat. genus, skt. janas-; 
nebhos, ''nebhelä ,Wolke, Himmel 4 : gr. vecpogveqpekr), lat. nebula, 
skt. nabhas-, aks. nebo, nebes-. 

1.4 e ist in den germ. Sprachen, mit Ausnahme des Gotischen, zu 
ä, im Keltischen zu i geworden. 

* reg-s ,König 4 : lat. rex, skt. räjä ,König, Radscha 4 , air. ri, Gen. rig; 

'• se- ,säen 4 : lat. semen, got. mana-seps ,Menschensaat, Welt 4 , ahd. 
sämo, aks. semq, air. sil ,Same 4 ; 

* dhe- ,stellen, legen; machen 4 : gr. ti-'&rj-pt, skt. da-dhä-mi, lat. 

fe-ct, got. missa-deds ,Missetat 4 , ahd. tat; 

''' ple- ,voll‘: gr. 7tX.r|QT]g, lat. plenus, skt. prätas. 

1.5 o 

* oktö: gr. öxxd), lat. octö, skt. astä, got. ahtau, air. ocht; 

* owis ,Schaf 4 : gr. öFiq, olg, lat. ovis, skt. avis, got. awistr-is (Gen.) 

,Schafstall 4 , ahd. ou(wi), lit. avis, aks. ovica; 

* potis ,Herr, Gemahl 4 : gr. Jtöotg (öeajrötrig), lat. potispotior, skt. 
patis, got. brüp-faps ,Bräutigam 4 (Herr, Mann der Braut), lit. 
pats, (alt) patis .Ehemann 4 ; 

* orbhos .verwaist 4 : gr. ÖQtpavög, lat. orbus, arm. orb .Waise 4 , got. 

arbi ,das Erbe 4 ('''orbhyom), ahd. arbi, erbi, air. orb ,der/das 
Erbe 4 . 

1.6 ö 

* gnö- .kennen 4 : gr. syvojv yt-YVcb-OMio, alat. gnöscö, klass. növi, 

skt. jnäta- ,(g)nötus 4 , aks. znati ,kennen 4 ; 

* dö- ,geben 4 , dö-no-m, ''dö-ro-m ,Geschenk 4 : gr. eöcoxa öi-öco- 

pi, öwqov, lat. dö dönum, skt. da-dä-mi ddnam, aks. dati 
,geben 4 , darü ,Geschenk 4 , lit. düoti .geben 4 ; 

* öku- ,schnell 4 : gr. cbxug, lat. öcior, skt. äsu-; 

* yös- ,sich gürten 4 : gr. ipootog ^(bvvuui ^dw], avest. yästa- ,umge¬ 
gürtet 4 , lit. jüostas ,id. 4 , aks. po-jas-ü .Gürtel 4 . 

1.7 i 

* wid- .wissen 4 : gr. hom. (/r)tö-pev, skt. vid-ma, got. witum; 

* widhewä .Witwe 4 : lat. vidua, skt. vidhavä, got. widuwö, ahd. wi- 

tuwa, aks. vidova; 

* misdho- .Lohn 4 : gr. ptoffög, skt. midha- ( milha -) .Kampfpreis 4 , 

avest. mizda- ,Lohn 4 , aks. mizda, got. mizdö, nhd. Miete; 

* k w is, *k w id: lat. quis, quid, heth. kwis kwid, gr. xig Ti (aus Tiö). 
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1.8 I 

* g w iwos ,lebendig“: lit. gyvas (y = I), aks. iivü, skt .jlva-, lat. vivos; 

* wis ,Kraft“: gr. (p)iQ, lat. vis; 

* piwon- ,fett“: gr. Jtüov, skt. pivan-; 

* pi- ,trinken“: gr. jtlvo) jci/dx, skt. pita- ,getrunken“, aks.pivo ,Bier“. 

1.9 u 

* yugom Joch“: gr. 'C,nyöv, lat. iugum, skt. yugam, aks. igo (yü - zu 

yi- und i), got. juk ; 

* rudhros ,rot“: gr. fe-Qirö'QÖg, lat. ruber, skt. rudhira-, aks. rüdrü; 

* medhu ,Honig, Met“: gr. p,£{h), skt. madhu ,süßer Trank, Honig“, 

aks. medü , Honig“, ae. medu ,mead“, ahd. metu ,Met“; 

* snusüs ,Schnur = Schwiegertochter“: gr. vuög, lat. nurus, skt. 

snusä, ahd. snur (Szemerenyi, Syncope 318f.). 

1.10 ü 

* müs ,Maus“: gr. uüg, lat. müs, skt. müs-, aks. mysi, ahd. müs; 
bhrü- ,Braue“: gr. ötpgüg (: ÖJt-tpQÜc; ,Augen-braue“), skt. bhrü-, 

ae. brü ,brow“; 

s; ' üdher ,Euter“: lat. über, skt. üdhar, ae. üder ,udder“, ahd. ütar; 
dhümos ,Rauch“: skt. dhüma-, lat .fümus, lit. dümai, aks. dymü; 
vgl. auch gr. ffüpog. 

1.11 Schwa. Ein zusätzlicher Vokal ergibt sich aus morpholo¬ 
gisch ganz klaren Entsprechungen wie 

skt. sthi-ta- ,stehend“: gr. atatög, lat. Status, 
skt. a-di-ta ,er gab“ (3.Sg. Aor. Med.): gr. £-Öo-to, 
skt. pitar gr. jtaxf|Q, lat. pater usw., 
in denen ein arisches i einem a der anderen idg. Sprachen gegenüber¬ 
steht (im Griech. manchmal auch £ oder o, an die entsprechende 
Länge angeglichen). Da diesen Entsprechungen keiner der bisher 
behandelten Vokale - also weder idg. i noch idg. a — zugrunde liegen 
kann, wird gewöhnlich angenommen, daß in solchen Fällen ein idg. 
Murmelvokal (etwa e in Name, getan) anzusetzen ist. Der Vokal 
wird mit einem der hebräischen Grammatik entliehenen Ausdruck 
(swä ,Leere“ für den Murmelvokal zwischen Konsonanten) schwa 
indogermanicum genannt, und mit einem gestürzten e (a) bezeich¬ 
net. Über sein Wesen und seinen funktionellen Ort im gesamten 
Vokalsystem werden wir später noch ausführlicher handeln (V. 3.4). 

Parallel diesem schwa indogermanicum primum wird von einigen 
Forschern noch ein schwa idg. secundum angesetzt: während das 
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schwa primum eine Schwächung eines langen Vokals ist, soll das 
schwa secundum die Schwächung kurzer Vokale darstellen. Die fak¬ 
tische Grundlage für diese Konstruktion ist unzureichend (s. VI. 
6.15). 

1.12 Zusatz. Im Latein ist das ererbte Kurzvokalsystem beson¬ 
ders bei den Mittelvokalen e, o Umwandlungen ausgesetzt. 

a) idg. e wird zu o 

1. vor w : *newos ,neu‘, gr. ve(p)ög: novos ; idg. *tewos ,dein“, 
'•'sewos ,sein‘, gr. teöc; eög: alat. tovossovos, vgl. Szemerenyi 
1976: 421 f.; 

2. nach sw-, so daß swe- erst swo-, dann so- ergibt: idg. 
*swesör, skt. svasar-, got. swistar .Schwester“: sorör; *swe- 
kuros .Schwiegervater“, gr. exuqös : lat. socer; '•sweneti .tönt“, 
skt. svanati: alat. sonit; *swepnos .Schlaf“: ae. swefn .Schlaf, 
Traum“: lat. somnus (aus *sopnos)-, 

3. vor velarem /, d.h einem / vor den Hintervokalen a, o, u, 
und Konsonanten (ausgenommen -//-): *wel- .wollen“ in 
velim veile erscheint als volö volt aus *welö *welti; welu- (cf. 
gr. eä.üco) gibt volütus volvö, ebenso -'se-luo (cf. küco) solvö; 

b) idg. e wird zu i vor einem velaren Nasal, d.h. vor ng, nk\ 
*tengö (cf. xeyyw) ergab tingö, ein aus idg. *penk w e assimi¬ 
liertes *k w enk w e wurde zu quinque; 

c) idg. o wird zu u vor einem velaren Nasal: gr. öyxog .Haken“ 
entspricht uncus ; auch vor mb: lat. umbo umbilicus, gr. öp- 
cpaköc;; vor velarem /: sulcus, gr. okxög; ulcus aus *olkos, das 
nach a 3) aus eikos entstand, cf. gr. Ekxog; 

d) wo wurde um 150 v. Chr. vor r, s, t zu ve-\ alat. vortö vorsus 
voster votäre wurden zu vertö versus vester vetäre. 

In nichtersten Silben fand allgemein Schließung der Vokale, d.h. 
Hebung in Richtung auf i u statt. Vgl. facio: afficio affectus, premo: 
comprimo compressus (bei geschlossenen Silben nur bis e). Das Ex¬ 
trem dieser Tendenz ist Vokalverlust (Synkope): gr. ÖE^itepog, lat. 
dexter; *wiros wurde zu *wirs, *wirr, endlich vir. Bei nachkonso¬ 
nantischem r entstand ein neuer Vokal: altes sakros (5. Jh.) wurde zu 
''•'sakrs synkopiert, dann entstand i: 'sakers, ''sakerr, sacer; ebenso 
wurde agros zu ager. 
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2. Diphthonge 


Einsilbige (tautosyllabische) Verbindungen von offeneren Voka¬ 
len mit den geschlossenen Vokalen i und u gab es auch im Indoger¬ 
manischen: 

ei oi eu ou 

ai au 

NB. Der Diphthong eu war sowohl im Indogermanischen wie 
auch im Lateinischen und Griechischen eine Verbindung von e + u; 
er ist nicht wie das d. eu auszusprechen; auch ei ist e + i, nicht nhd. 
ei. Das lat. ae war bis 200 n. Chr. als ai gesprochen (nhd. ei) (1). 

(1) Siehe Szemerenyi, in: K. Büchner (Hrsg.), Latein in Europa, 

1978, 29f. und 43 Fnn. 21 (gegen Blümel) und 25. 

Die Entwicklung der Diphthonge entspricht zunächst der der un¬ 
abhängigen Vokale. Wo also o zu a wurde, wurde auch oi zu ai, ou zu 
au. Weiterhin besteht aber die Tendenz, früher oder später Di¬ 
phthonge zu monophthongieren. Diese Stufe wurde im Latein schon 
in der ersten Hälfte des 2.Jh. v. Chr. erreicht: ei wurde zu i; oi zu ü; 
ou, mit dem eu schon Jahrhunderte früher zusammenfiel, wurde zu 
ü; nur ai (geschrieben ae) und au überlebten die klassische Zeit. Im 
Griechischen sind in der klassischen Periode die Diphthonge er¬ 
halten, ausgenommen ou, das zu ü wurde, aber auch weiterhin ou 
geschrieben wurde. Im Germanischen wurde ei schon früh zu i. Von 
den anderen Diphthongen wurden ai und au im Gotischen allge¬ 
mein zu den offenen e und ö, im Althochdeutschen wurde ai zu e 
vor r, w, h, sonst zu ei, au zu ö vor h und Dentalen (d t z s n r 1), sonst 
zu ou. Im Slavischen wurde ei zu i, ai und oi zu e, die «-Diphthonge 
zu u. Im Litauischen sind die Diphthonge noch heute erhalten, aus¬ 
genommen die z'-Diphthonge, die zum Teil zu ie wurden. Im Ari¬ 
schen sind alle Diphthonge zunächst in ai und au zusammenge¬ 
fallen, aber auch diese waren im Indischen schon zu Anfang der 
Überlieferung zu e und ö monophthongiert, während sie im Altira¬ 
nischen noch erhalten sind. 

Es folgen nun einige Beispiele für die einzelnen Diphthonge. 

2.1 ai 

* aidh- ,brennen“: gr. ai/doo, lat. aedes (ursprüngl. ,Herd“, dann 
,Haus‘), aestus, aestäs, skt. edha- ,Brennholz“, ahd. eit ,Scheiter¬ 
haufen“ ; 
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* kaiko- ,blind“: lat. caecus, air. catch ,einäugig“, got. haihs ,id.‘; vgl. 

auch gr. xanuag ,Nordostwind“ (,der dunkle“); 

* daiwer ,der Bruder des Mannes einer Frau“: gr. öar|Q, skt. devar-, 

arm. taigr, aks. deven, ahd. zeihur; dazu lat. levir aus devirn ach 
laevus („quasi laevus vir“) mit nichtrömischem e; 

* ghaido- ,Ziege“: lat. haedus, got. gaits, ahd. geiz. 

2.2 ei 

* deik- ,weisen, sagen“: gr. ÖEixvupt, lat. dicö, got. ga-teihan An¬ 

zeigen, verkündigen“, ahd. zihan ,von jm. etwas aussagen, be¬ 
zichtigen“ (cf. zeihen, verzeihen); 

* deiwos ,Gott“: lat. deus, divus, skt. devas, apreuß. deiws, lit. 

dievas ; 

ei-ti ,er geht“: gr. eloi, lat. it, skt. eti, lit. eit(i); 

* sneig w h- ,schneien“: gr. vetcpet, alat. nivit, ahd. sniwan (s. IV. 

7.5.3). 

2.3 oi 

* woida ,ich weiß“: gr. (/:)oiöa, skt. veda, aks. vede, got. wait, ahd. 

weiz ; 

* oinos ,ein“: gr. otvr] ,die Eins auf dem Würfel“, lat. ünus (alat. oino), 

got. ains, air. oin ; 

* snoig w hos ,Schnee“: apreuß. snaygis, lit. sniegas, aks. snegü, got. 

snaiws, ahd. sneo ; 

* toi ,jene“: gr. (dor.) tot, lat. is-ti, skt. te, got. pai. 

2.4 au 

* aug- ,mehren“: lat. augeo, gr. an^co, aü^avco, got. aukan ,sich 

mehren“, lit. dugti ,wachsen“; 

sausos ,trocken“: gr. aüog, skt. sösa- (aus sösa-), lit. sausas , aks. 
suxü, ahd. sören ,verdorren“; 

s: ' aus- ,Ohr“: lat. auris, auscultö, got. ausö, lit. ausis; s., auch über gr. 
oüg, Szemerenyi, SMEA 3,1967, 47f.; 

* aus- ,schöpfen“: gr. aüd), e^aüco, lat. hauriö, an. ausa. 

2.5 eu 

* deuk- ,ziehen, führen“: lat. dücö (alat. doucit), got. tiuhan, ahd. 

zioharr, 

* geusö .kosten“: gr. yeuopat, got. kiusan; 

* eusö .brenne“: gr. eügo, lat. ürö, skt. ösämi; 

* leuk- .leuchten“: gr. keuxog, got. liuhap .Licht“, skt. röcati 

.leuchtet“. 
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2.6 on 

* roudhos ,rot‘: lat. röbigö und (aus einem Dialekt) rüfus (1), got. 

rauds, ahd. röt, lit. raudas, raudonas ; 

* loukos ,Lichtung“: lat. lücus (alat. loucom), skt. löka- ,Raum, 

Welt“, lit. laukas ,Feld‘, ahd. loh gewachsene Lichtung“, cf. 
Waterloo; 

* klounis ,Hinterbacke“: lat. clünis, lit. slaunis ,Schenkel, Hüfte“, 

skt. sröni- ,Hinterbacke, Hüfte“, an. hlaun ,Hinterbacke“; 

* louksno- ,leuchtend“: lat. lüna (praenestinisch losna), apreuß. 

lauxnos PI.,Gestirne“, avest. raoxsna- ,glänzend“. 

(1) Siehe Risch, Fs. Szemerenyi, 1979, 705-724. 

2.7 Es gibt auch Langdiphthonge wie äi öi, die aber fast nur in 
Kasusendungen Vorkommen und in der Morphologie behandelt 
werden. S. auch VI. 6.14. 


3. Halbvokale 

Die Halbvokale y und w (= engl, w) sind aufgrund des über¬ 
wältigenden Zeugnisses der idg. Sprachen leicht rekonstruierbar. 
Aber bei w ist die alte bilabiale Artikulation schon am Anfang der 
Überlieferung in vielen Sprachen durch die labiodentale (= dt. w) 
ersetzt worden. Das alte ist noch im klassischen Latein und im Alt¬ 
iranischen erhalten, im Englischen sogar bis heute. Aber im Altindi¬ 
schen ist die labiodentale Artikulation schon von den ersten Gram¬ 
matikern beobachtet worden. 

3.1 Der Halbvokal y ist im Griechischen aufgegeben. Im Anlaut 
wurde er zu h oder intervokalisch ging er verloren, in Konsonan¬ 
tengruppen führte er zu mannigfachen Entwicklungen (1), z.B. 
py> Jtt, ty>ss oder tt usw. Im Lateinischen blieb y im allgemeinen 
erhalten, aber intervokalisch schwand es und nach einem Konso¬ 
nanten wurde es meistens zu i. Im Germanischen ist y erhalten, 
aber im Altnordischen geht anlautendes y verloren wie auch im Alt¬ 
irischen. Beispiele: 

* yek w rt ,Leber“: skt. yakrt, lat. iecur, gr. f|JtaQ, lit. jeknos ; 

* yugom Joch“: skt .yugam, lat. iugum, gr. t,vyö\, got. juk, an. ok\ 

* treyes ,drei (m. f.)‘: skt. trayas, lat. tres aus *tre(y)es, ebenso gr. 

TQeig (wo et = e), got. preis (= Joris aus prijis kontrahiert); vgl. 
VIII. 5.1; 
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* alyos ,ander': gr. ahkoq (ly assimiliert), lat. alius (dreisilbig), got. 

aljis ; 

* medhyos ,der mittlere': skt. madhya-, gr. pia(a)og (ss aus thy), lat. 

medius, got. midjis. 

(1) Siehe Wyatt, Glotta 46, 1969, 229-37; 54, 1976, 1-11; Leroy, 
Mel. Chantraine, 1972, 105-17; Nocentini, AGI 57, 1972, 24-43; 
Glotta 56, 1979, 157f.; Billigmeier, JIES 4, 1977, 221-31; Peters, 
Sprache 22, 1977, 161; v. Windekens, JIES 7, 1979, 129-32; Brixhe, 
BSL 74, 1979, 249-54; 77, 1982, 209-49; Huld, AJP 101, 1980, 324-30; 
Christie, ICHL 5,1982, 421-5; Ambrosini, Scritti, Bolelli, 1985, 27-29. 

3.2 Der Halbvokal w ist dem Attisch-Ionischen von Anfang der 
Überlieferung unbekannt. Aber er lebt in vielen anderen Dialekten 
noch zur klassischen Zeit und ist im Mykenischen noch allgemein 
bewahrt. Im Altirischen ist er im Anlaut zu/, im Kymrischen zu gw 
geworden. Beispiele: 

* wiro-, *wiro- ,Mann‘: skt. vlras ,Held‘, lit. vyras ,Mann'; lat. vir, 

got. wair, air./er; 

* woida ,ich weiß': skt. veda, gr. (/r)oiöa, got. wa.it, aks. vede; 
owis ,Schaf': skt. avis, gr. ö(p)iq, lat. ovis; 

* newos ,neu‘: gr. ve(/r)öc;, lat. novus, skt. navas, aks. novü, got. 

niujis. 


4. Nasale und Liquiden 

Diese Laute gehören zu den stabilsten Bestandteilen des Indo¬ 
germanischen. Sie sind in allen Sprachen allgemein unverändert 
bewahrt. Die einzige bedeutendere Ausnahme bildet das Arische, 
wo / und r oft zusammenfließen: im Altiranischen ist / durchweg 
zu r geworden, im Altindischen ist durch Dialektmischung der 
ursprüngliche Zustand so verwirrt, daß sowohl l als auch r idg. / 
und r entsprechen können. Die gewöhnlich mit n bezeichneten 
Nasale können natürlich je nach dem folgenden Konsonanten pho¬ 
netisch verschieden sein: in nt ist n dental, in nk velar. Aber diese 
Unterschiede sind nicht phonematisch, die Varianten sind Allo- 
phone des Phonems n. Dagegen ist m nicht durch die Umgebung 
bedingt, es kommt in allen Stellungen vor, es ist ein selbständiges 
Phonem. Im Altindischen ist noch zu merken, daß n oft zerebrali- 
siert wird («)■ Im Griech., wie auch im Heth. und Arm., erscheint 
vor einem anlautenden r ein Vorschlagsvokal (Prothese), siehe 
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weiter unten VI. 4.7.3, und für das Hethitische Tischler KZ 86, 
1973, 267-286. 

Dementsprechend müssen für das Indogermanische die Phoneme 
n, m, l, r angesetzt werden. Beispiele: 

4.1 m 

* mäter : gr. |tdxr] 0 , lat. mäter, skt. mätar-; 

* wem- ,erbrechen“: gr. epEoo, lat. vomö, skt. vamiti ,erbricht“. 

4.2 n 

* nok w t- ,Nacht“: gr. vu| vuxxög, lat. nox, skt. nak, Akk. nakt-am, 

lit. naktis, got. nahts, heth. nekut- ,Abend“; 

* seno- ,alt“: gr. Evog ,vom Vorjahr“, lat. senex, skt. sana- ,alt, ehe¬ 

malig“, lit. senas ,alt“, got. sineigs. 

4.3 / 

* leuk- ,leuchten“: gr. kenxog ,weiß“, lat. lüx, lücere, got. liuhap 

,Licht“, skt. röcate ,leuchtet“, aber auch löka- ,Welt“; 

* leubh- ,lieb(en)‘: lat. lubet, libet, got. liuba- ,lieb“, aks. Ijtibu ,lieb, 

wert“, skt. lubh- ,heftig verlangen“; 

* plu-, *pelu- ,viel“: gr. Jtoküg, got . filu, ahd. fiht, air. il ,viel“, skt. 

puru- und pulu-, apers. paru- (s. 5.4 und V. 3.5 b). 

4.4 r 

s; ' reudh-, *rudh- ,rot“: gr. EQUÜQÖg, EßEtiffco ,rot färben“: lat. ruber 
röblgö rüfus, lit. raudas, aks. rudü rüdrü, got. rauda-, ahd. rät, 
skt. rohit(a)- ,rot“, aber auch lohita- ,rot“; 
dhwer-, *dhur- ,Tür, Tor“: gr. {hjpa, lat . fores, got. daur, ahd. tor, 
lit. durys, skt. dväras ; 

* bher- .tragen“: gr. cpsgcn, lat .ferö, got. bairan, skt. bhar-. 


5. Silbische Nasale und Liquiden 

Bis jetzt haben wir für das Indogermanische nur Laute rekon¬ 
struiert, die, wenn nicht in allen, so doch in einigen idg. Sprachen 
wirklich belegt waren. Ein sorgfältiger Vergleich gewisser einzel¬ 
sprachlicher Formen zwingt aber zu der Annahme von gewissen 
Lauten, die nirgends erhalten sind. Osthoff war der erste, der 1876 
den Gedanken erwog, daß, wie das Verhältnis von skt. Dat. Sg. pitre 
,dem Vater“ zu Lok. PI. pitrsu ,in den Vätern“ nahelege, derselbe 
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r-Laut bald konsonantisch, bald (zwischen Konsonanten) vokalisch 
funktionieren könne. Dieses silbische oder sonante r sei nur im 
Arischen erhalten. Ihm entspreche offensichtlich die Folge pa in 
gr. naxpaai. Brugmann war im selben Jahr zur Annahme von silbi¬ 
schen Nasalen (n m) und ganz allgemein auch von silbischen Liqui¬ 
den (also nicht nur r, sondern auch /) gelangt. Seitdem sind diese 
Laute zum festen Bestandteil des idg. phonologischen Systems ge¬ 
worden. Sie sind auch aus vielen modernen Sprachen bekannt. Das 
dt. Wort Besen z. B. hat als zweite Silbe zn. Die engl. Wörter bottle, 
bottom weisen / und m auf. In den slavischen Sprachen, z.B. im 
Tschechischen oder Serbischen, werden solche Laute auch in der 
Schrift anerkannt, d.h. ohne einen Vokal geschrieben; vgl. tschech. 
prst ,Finger“, hlt ,Schluck“ (1). 

(1) Solche Laute werden sehr schön zum Ausdruck gebracht von Law¬ 
rence Durrell in seinem Alexandria Quartet (Balthazar, Cap. IX): der 
einäugige Hamid sprach den Namen von Mr. Pombal so aus, “as if it con- 
tained no vowels: thus: Pmbl”. - Das Suaheli in Afrika hat sogar betonte 
silbische Nasale, z.B. mtu „Mensch“ - besonders wichtig in Anbetracht 
der seltsamen Attacke Jespersens in: Language, its nature, development 
and origin, 1959 (11. Aufl.), 317f. - Über Osthoff, Brugmann und andere 
siehe weiter unten 5.1 (1). 

5.1 Wenn wir die Formen der idg. Sprachen für ,100“ betrachten, 
also z.B. 

lat. centum, gr. excrtöv, got. hund, skt. satdm, lit. simtas, 

so sehen wir, daß, vom gr. e- abgesehen, am Anfang dieses Zahl¬ 
worts ein Guttural, genauer gesagt ein idg. Palatal (s. 7.4) erscheint 
und in der Mitte der stimmlose Dental t; das got. d ist daraus nach 
Verners Gesetz (II. 4. Ende) entstanden, erweist also die Ursprüng¬ 
lichkeit des Akzentsitzes in der griech. und ai. Form. Aber zwischen 
diesen zwei Verschlußlauten erscheinen je nach Sprache verschie¬ 
dene Laute oder Lautverbindungen, die keinem der bisherigen Vo¬ 
kale oder einer Gruppe von Vokal und Nasal entsprechen können. 
Wir können also vorläufig nur feststellen, daß die angeführten 
Formen die folgenden Entsprechungen ergeben: 

lat. en = gr. a = got. un = skt. a - lit. im. 

Nun stehen diese Entsprechungen nicht isoliert da. Sie sind kei¬ 
neswegs auf dieses Wort beschränkt, wir finden sie in einer ganzen 
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Anzahl von Wörtern ganz regelmäßig vertreten. So z. B. auch in den 
Formen für ,zehn‘: 

lat. decem, gr. dexa, got. taihun, skt. däsa, lit. desimt. 

Auf eine Lösung des von solchen Entsprechungen gestellten Pro¬ 
blems führen u.a. gewisse griechische Verbalformen. Die 3. Pl. des 
mediopassiven Präsens bzw. Imperfekts endet gewöhnlich auf -vtou 
bzw. -vto; vgl. von itatöeijco die Formen jtouÖE'uovxai ejtou- 
öeüovxo. Dagegen finden wir bei den sogenannten athematischen 
Verben Formen wie hom. xeürcai xeiaxo von XEtpat ,ich liege“. In 
solchen Fällen entsprechen also den thematischen vxat -vxo die 
athematischen -axat -axo. Schon ein paar Jahre vor Brugmanns 
Entdeckung zog de Saussure, der damals noch auf der Schule war, 
daraus den Schluß, daß -axat -axo aus -vxat -vxo entstanden sein 
müssen, daß also n unter gewissen Umständen als a erscheinen 
kann. Die Bedingung dieses Wandels ist einfach, daß n zwischen 
zwei Konsonanten stand ( key-n-tai ) und deshalb nicht als Konso¬ 
nant artikuliert werden konnte, sondern silbisch werden mußte. 
Ganz allgemein kann gesagt werden, daß ein silbischer Nasal, ob n 
oder m, wie wir sie heute bezeichnen, im Griechischen zu a wurde. 

Ebenso einleuchtend ist, daß das Verbaladjektiv von xetvco 
,spannen“, Stamm xev-, deshalb xaxög lautet, weil vom Stamm ten- 
ohne den Wurzelvokal tntös, d. h. *tntös gebildet wurde. Daß beim 
Verbaladjektiv ursprünglich der Wurzelvokal wegfiel, ist ja klar bei 
den altertümlichen Bildungen cpuxxög outuoxog Eixtooinog. 

Die gleiche Entwicklung finden wir auch im Arischen. Das Ver¬ 
baladjektiv zu skt. tanömi ,ich spanne“, Stamm tan-, ist tatas, wie gr. 
xaxög aus idg. * tntös entstanden (1). 

Wenn wir nun die oben gegebenen Entsprechungen en = a = un 
= a = im beachten, dann können wir die Entwicklungen aus idg. n 
bzw. m in diesen Sprachen einfach ablesen. Es ergeben sich ganz 


illgemein die folgenden Vertretung! 

m: 




arisch gr. 

lat. 

germ. 

lit. 

slav. 

air. 

n 

a a 

en 

un 

in 

? (< in) 

an, en 

m 

a a 

em 

um 

im 

? (<im) 

am, em. 


Die oben behandelten Beispiele führen also auf idg. *kmtöm bzw. 
*dekm(t). Weitere Beispiele: 

* mnti-s ,Denken“: skt. matis ,Gedanke“, lat. mens mentis, got. ga- 
munds (mundi -) .Andenken“, lit. mintis ,Gedanke“, aks.pa-mqti 
.Andenken“; 
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* yuwnkos ,jung, Jungtier“: skt. yuvasa- ,jung“, lat. iuvencm, got. 

juggs (= jungs, kontrahiert aus *juwungas), mkymr. ieuanc, air. 

öac (=öag, mit g < nk); 

* g w mtos gekommen“: skt. gata-, gr. -ßaxog, lat. -ventus, lit. gimtas 

,angeboren, heimisch, Geburts-“ (s. 7.5.2); 

* septm ,sieben“: skt. sapta, gr. ejttct, lat. septem. 

Zusatz. Im Aks. werden auslautende -n, -m zu -i, vgl. kameni ,den 
Stein“ aus -m. 

(1) Nachdem Osthoff 1876(PBB3,52,61f.)gr. xaTQaoidemaind.pz- 
trsu gleichgesetzt hat (d.h. qcc = r), hat Brugmann noch im selben Jahr 
diese Erkenntnis verallgemeinert und gleichzeitig die nasalis sonans ent¬ 
deckt (Curtius’ Studien 9, 324f., und 303f., 469f.); siehe dazu Saussures 
Äußerungen im Memoire (= Recueil 7, 40 Fn. 1 und 265 dazu) und in 
einem frühen Aufsatz (ibid. 356f.). Saussure hat öfter erzählt (s. CFS 17, 
1940, 13, 18f., 23 f., und vgl. die Anmerkungen in der italienischen Aus¬ 
gabe des Memoire von G.C. Vincenzi, Bologna 1978, 339f.), daß er, 
kaum 15 Jahre alt (1873), die nasalis sonans selbst entdeckt hatte. Aber die 
Entdeckung war Ahrens schon 1838 gelungen; siehe seine KSchr. 1,1891, 
12, und vgl. Fick, GGA1881,1418. Doch war ihm nach unseren heutigen 
Kenntnissen (s. Wackernagel, KSchr. III, 1979, 1709f.) der französi¬ 
sche Indologe Burnouf vorausgegangen: er hatte schon 1823 (JA 3, 372) 
skt. säsati, dadate unter Vergleich mit gr. tetu cp erteil aus xetiKpvtai auf 
säsnti, dadnte zurückgeführt. - Die heute übliche Bezeichnung der silbi¬ 
schen Sonanten durch einen kleinen Kreis unter der Zeile wurde von 
Saussure im Memoire (= Rec. 8 Fn. 1) eingeführt. 

5.2 Entsprechend können auch die silbischen Liquiden festge¬ 
stellt werden. Die Fortsetzungen sind: 



ai. 

gr- 

lat. 

germ. 

nt. 

slav. 

air. 

r 

r 

Qa/a.Q 

or, ur 

ur 

ir/ur 

Ir/ür 

ri, ar 

°l 

r 

ha/ak 

ol, ul 

ul 

il/ul 

Tl/Ül 

li, al. 


NB. Im Aks. erscheinen für diese Laute die Schreibungen rirü, li lü; 
s. Di eis, Aks. Grammatik 1, 1932, 61 f. 

Beispiele: 

* krd (neben *kerd) ,Herz“: gr. xcxoöia, lat. cor, air. cride (aus 

*krdyom), lit. sirdis, aks. srüdice (aus sird-); mit *kerd got. 
hairtö; 

* dhrs- ,wagen“: skt. dhrsnöti ,er wagt“, gr. ffpaoug ,kühn“, got. ga- 

daursan ,wagen“; 

* drk- ,sehen“: skt. drs- ,Anblick“, gr. öqaxEiv,erblicken“, air. drech 
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.Gesicht' (aus *drikä), germ. ''turhta- in ae. torht, ahd. zoraht 
,hell‘; 

*wlk w os ,Wolf‘: skt. vrka-, lit. vilkas, aks. vlikü, got. wulfs (s. 
7.5.1); 

plt(h)u.- .breit': skt. prthu-, gr. rdarug, gall. Litana silva, air. 
lethan .breit'; 

* mldu- .weich': skt. mrdu-, gr. ßkaheig • aöüvaxot (ßka- aus mla-), 
lat. mollis aus " moldwis. 

Über das Slavische s. Moszy nski, VJ 1969 (5), 3-10; über das Griechi¬ 
sche, O’Neil, Glotta 47, 1970, 8-46; Wyatt, SMEA 13, 1971, 106-122; 
über das Keltische P. de Bernardo Stempel, Die Vertretung der idg. 
Liquiden und Nasalen Sonanten im Keltischen, 1987. 

5.3 In einer Anzahl von klaren Gleichungen scheint eine lange 
Entsprechung zu den eben behandelten kurzen silbischen Nasalen 
und Liquiden vorzuliegen. 

So entspricht das aind. Verbaladjektiv jätas .geboren' vom Verbal¬ 
stamm ]an(i)- dem lat. (g)nätus, dem gall. Cintu-gnätus .erstgebo¬ 
rener' und dem got. kunds. Wieder ergibt sich, daß hier ä-nä-nä- 
un einander entsprechen, die jedenfalls einen silbischen Nasal ge¬ 
meinsam haben, der aber nicht mit dem kurzen silbischen Nasal 
identisch sein kann. Deshalb können wir lange silbische Nasale und 
Liquiden ansetzen, deren Fortsetzungen sich so gestalten (1): 



ai. 

gr- 

lat. 

kelt. 

germ. 

lit. 

slav. 

fl 

ä 

\CL 

nä 

nä 

un 

in 

? 

fn 

ä 

pä 

mä 

mä 

um 

im 

? 

f 

Ir, ür 

Qä 

rä 

rä 

ur 

ir 

ir 

l 

Ir, ür 

A.ä 

lä 

lä 

ul 

il 

11 


Im Aind. ist der Vokal der Fortsetzung der Liquiden ü, wenn ein 
Labial (oder einstiger Labiovelar) vorangeht; im Iranischen er¬ 
scheint allgemein ar. Im Baltischen und Slavischen gibt es wie 
bei den kurzen Sonanten auch einige Fälle mit u statt i. Im Germa¬ 
nischen, Baltischen und Slavischen sind die Fortsetzungen der 
langen silbischen Laute mit denen der kurzen identisch, d.h. sie 
sind gekürzt worden. Aber im Litauischen und Slavischen zeigt 
sich der ursprüngliche Unterschied noch in Akzentunterschieden, 
V. 2.6; (2). 

(1) Lehmann, PIE 86f.; Beekes, Laryngeals 186f., und andere 
meinen, das Griechische habe nie lange silbische Sonanten besessen. 
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Siehe aber Edgerton, Lg. 19, 1943, 107f., und die Tatsache (s. VI. 2.8 
Zusatz 1), daß z. B. f aus rd stammen kann. Über einige andere Fälle 
s. jetzt Szemerenyi, Kratylos 28, 1984, 75 (: nicht ’plHno-, sondern 
'•pVIVn- führte zu skt. *pulun-, pürna-, und *dVlVgh- zu '•diligb-, 
dirgha-. - (2) Über lange Sonanten im Slavischen und sonst s. Vaillant, 
Gram. comp. I 175f.; Schwyzer, GG I 171 Fn. 1; Vachek, To honor 
R.Jakobson 3,1967, 2112; Lehiste-Popov, Phonetica 21, 1970, 40. 

Beispiele für die langen Sonanten: 

* gntos ,geboren“: skt. jdtas, lat. gnätus, gall. Cintugnätus, got. air- 

pakunds ,erdgeboren, von irdischer Abkunft“; 

* wind ,Wolle“: lit. vilna, aruss. vülna (russ. völna), got. wulla {ll aus 

ln), avest. varand, ai. ürnd (aus wür-), lat. läna (aus wl-), gr. 
kävog, kfjvog; 

'• plnos ,voll“: skt. pürna-, lit. pilnas, aks. plünü, got. fulls, air. Idn 
(Verlust von p-); 

* g w rtos , willkommen“: skt. gürta-, lat. grdtus (oskisch brätom), lit. 

girtas ,gelobt“; Szemerenyi, KZ 88, 1974, 252-265 = SM I 
222-235. 

* grnom , Zerriebenes, Korn“: lat. grdnum, air. grdn, got. kaum 

,Getreide, Weizen“, kaurnö ,Korn“, aks. zrino ,Korn“, lit. zirnis 
, Erbse“, skt. jlrna- ,zerrieben“; 

* prwo-, *prmo- .vorderer, erster“: skt. pürva-, aks. privü, lit. 
pirmas, ae. forma, got. fruma; vgl. auch dor. Jtpäxog. 

In einigen Fällen scheinen im Griech. ava apa apa aka, im Lat. 
an(a) am(a) ar(a) al(a) als Vertretungen der langen Sonanten aufzu¬ 
treten. Zum Beispiel: 

*plmd ,flache Hand“: air. läm ,Hand“, ahd.folma, gr. Ttakdpr], lat. 
palma; 

* sp(h)rg- .sprießen, prasseln“: ai. sphürjati .bricht hervor, pras¬ 

selt“, avest. fra-sparaya- .Schößling, Zweig“, gr. ocpapayeopat 
,strotzen (Euter), prasseln“, lat. spargo. 

Vgl. jetzt Strunk, Glotta 47, 1970, 1-8; MSS 28, 1970, 109-126; PICL 
11/1, 1974, 375-81. 

5.4 Im Indogermanischen ist n als eine Privativpartikel in vielen 
Sprachen bezeugt, vgl. skt. a-jnätas, gr. d-yvcoxog, lat. ignötus (= 
in-gn, wo in aus en nach 1.12 b entstand und dann verallgemeinert 
wurde), got. un-kunps ,unbekannt“ im Gegensatz zu jnätas, 
yvcoxög, (g)nötus, kunps. Solche Privativa können nun auch von 
Grundwörtern gebildet werden, die vokalisch anlauten, und dann 
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erscheint die Privativpartikel in einigen Sprachen in einer anderen 
Gestalt, vgl. gr. av-uÖQOg,wasserlos' = skt. an-udra-, Dann spricht 
man von silbischen Nasalen und Liquiden in vorvokalischer Posi¬ 
tion (Bezeichnung m m oder m m usw.), obwohl das eigentlich ein 
Widerspruch ist, da ja diese Laute nur zwischen Konsonanten sil¬ 
bisch werden können. Doch handelt es sich hier um durch die Um¬ 
gebung bedingte anaptyktische Vokalelemente, die vielfach phono- 
logisiert, d. h. stabilisiert wurden (vgl. VI. 6.15). Da die Bezeichnung 
m m mißverständlich ist - das Schriftbild würde eine Folge von so- 
nantischem und konsonantischem m vortäuschen -, werden wir 
auch für diese Position einfach m n usw. verwenden. Ihre Vertre- 

o o 

tungen sind in den meisten Sprachen mit denen der silbischen Laute 
identisch. Abweichend erscheinen sie im Lat. und Griech. als an am 
ar al, im Aind. als an am und ir bzw. (nach Labialen und einstigen 
Labiovelaren) ur, im Slav. als in im ir il (seltener mit ü), im Iran, 
durchgehend mit«. Zum Beispiel: 

!,L tnu- ,dünn‘: skt. tanu-, gr. Tuvu-^oii;), air. tanae, ahd. dunni, 
aks. tinü-kü; 

* smo- ,(irgend)einer“: skt. sama-, iran. hama- ,jeder“, gr. apö-ffev, 

oüö-apot, got. sums, engl, some; 

* g w ru - ,schwer“: skt. guru-, gr. ßapüg, got. kaurus (aus *kurus); 

* plu- ,viel“: skt . puru-, apers. paru- (s. 4.3; Szemerenyi, KZ 88, 
° 1974, 1-31). 


6. Spiranten 

Für das Indogermanische ist nur ein Spirant gesichert, das stimm¬ 
lose s. Als Allophon kommt auch das stimmhafte z (wie s in Rose) 
vor, aber nur vor stimmhaften Verschlußlauten. 

Im allgemeinen ist s im Aind., Lit. und Aks. erhalten. Im Griechi¬ 
schen ist s vor und nach Verschlußlauten und im Auslaut erhalten, 
sonst zu h verhaucht, das intervokalisch und in manchen (den sog. 
psilotischen) Dialekten, z. B. im Ionischen, auch anlautend vor 
Vokal verlorengeht. Im Iranischen finden wir fast dieselben Ent¬ 
wicklungen (1). Im Lateinischen ist s in den meisten Stellungen er¬ 
halten, aber intervokalisch zu r „rhotazisiert“. Im Germanischen 
entstand aus s nach Verners Gesetz (II. 4. Ende) z, das in dieser Form 
nur im Got. erhalten ist, in den anderen germ. Sprachen zu r wurde. 
Eine Besonderheit der östlichen Sprachen (Arisch, Slavisch, teils 
auch Baltisch) ist es, daß s nach i, u, r, k zu s wurde, woraus im Aind. 
weiterhin das zerebrale s entstand, während im Slavischen vor ve- 
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laren Vokalen x (— d. ch) erscheint. In solchen Fällen spricht man 
jetzt von dem RUKI-Gesetz (d.h. r, u, k, i). Beispiele: 

* senos ,alt“: s. IV. 4.2; 

* wes- ,kleiden“: skt. vas-te ,zieht an“, lat. vestis vestio, gr. evvupt, 

OTÖrig ,Kleidung“, sqpeoiQig ,Oberkleid, Mantel“, heth. wes- 
,anziehen“, got. wasti ,Kleid“, wasjan ,kleiden“; 

* eusö ,brennen“: gr. eben (aus "'euhö mit Umsprung der Aspiration 

in den Anlaut), lat. ürö ustus, skt. ösämi; 

* esö, Konj. von "'es- ,sein“: gr. eco, kontrahiert att. (b, lat. erö 

(Futur), skt. asäni (2). 

(1) Siehe Szemerenyi, Sprache 12, 1966, 190f.; 14, 1968, 161 f.; 
Gusmani, AGI 57,1972,10-23; Doria, Studia Meriggi 1,1979,134-9; 
Szemerenyi, Fs. Winter, 1985, 783f.-(2) Allgemein über s s. Gam- 
krelidze-Ivanov 1985, 116f. 

6.1 Die östliche Entwicklung zeigt sich z. B. im Lokativ Plural, 
dessen Endung -su war: 

skt. asvä-su ,in den Stuten“, aber agni-su ,in den Feuern“, sünu-su ,in 
den Söhnen“, väk-su ,in den Wörtern“, pitr-su ,in den Vätern“; 
aks. tri-xü ,in drei“, synü-xü ,in den Söhnen“. Sodann in: 

* ters- ,trocken“: gr. xepaopat,werde trocken“, lat. tostus (aus tor- 

sitos), got. ga-pairsan ,verdorren“, paurstei ,Durst“, ahd. durst-, 
skt. trsyati ,dürstet“, avest. tarsna- ,Durst“, lit. tirstas; 

* wers- ,erhöhte Stelle“: lat. verrüca ,locus editus et asper“ (Cato), 

,Warze“, skt. varsman- ,Flöhe, Spitze“, lit. virsus ,das Obere, 
Gipfel“, aks. vrixü ,Gipfel, Höhe“. 

Siehe jetzt Andersen, ALHafn 11, 1969, 171-190; Kiparsky, ZSP 34, 
1969, 433; Birnbaum, SS 17, 1971, 235-17; Allen, TPS 1973, 102f.; 
Burrow, Studies Palmer, 1976, 33f.; Hock, Retroflection rules in San¬ 
skrit, South Asian Languages Analysis 1, 1979, 47-62; Collinge, Laws 
143f.; Gamkrelidze-Ivanov 1985, 127f. 

6.2 Die Variante z ist gut bezeugt in 

* mizdho- ,Lohn“: got. mizdo, aks. mizda ; dazu gr. pioffög, avest. 

mizda- (- iz- > -iz- wie -is- > -is-), skt. midha-\ 

* ozdos ,Ast“: gr. 0 ^ 05 , äol. üoöog, got. asts, arm. ost; 

* nizdos ,Niedersitzen, Nest“: lat. riidus, ahd. ne st, skt. nida- (aus 

nizda- > nizda-), arm. nist; wahrsch. auch lit. lizdas mit analo¬ 
gisch beeinflußtem Anlaut. 


6.3 Weitere Spiranten werden aufgrund gewisser Gleichungen 
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angenommen, in denen einem griech. Dental ein arisches s gegen¬ 
übersteht. Es ist offenbar, daß skt. rksa- ,Bär‘ dem gr. dgxxo^ 
entspricht (wozu noch lat. ursus und air. art gehören), taksan- ,Zim¬ 
mermann' dem gr. textcov ,id‘. Da in diesen und derartigen Glei¬ 
chungen weder ein idg. Dental noch ein idg. s die Verhältnisse zu 
erklären scheint, wird seit Brugmann ein interdentaler Spirant p 
(engl, th in thank), weiter auch die stimmhafte Entsprechung 5 
(engl, th in this ) angesetzt, ja sogar die aspirierten ph dh. 

Strukturell ist dieser Ansatz kaum zu rechtfertigen. Der sicher be¬ 
zeugte Spirant s hat kein stimmhaftes Pendant, es wäre also seltsam, 
wenn die interdentale Reihe besser entwickelt wäre. Dazu kommt, 
daß die interdentale Reihe distributionell sehr beschränkt ist: sie 
kommt nur nach Gutturalen vor. 

All das deutet darauf hin, daß wir es in solchen Fällen nicht mit 
selbständigen Phonemen zu tun haben, sondern mit durch spezielle 
Lautgruppen bedingten speziellen Entwicklungen. Diese Interpre¬ 
tation wird auch dadurch unterstützt, daß in Fällen, in denen das 
Vergleichsmaterial größer ist, die Annahme der Interdentalen durch 
das Material widerraten wird. 

So ist die Gleichung gr. x^wv, x'&apaX.ög = skt. ksam- ,Erde‘ 
durch die Entdeckung von heth. tekan, Gen. taknas, toch. tkam in 
ein neues Licht gerückt worden. Die Ausgangsform war ■•'dheghöm 
mit durch die Flexion bedingten Varianten *dhegbom-, * dhghem-j 
*dhghom-. Aus *dheghom- entstand die heth. Form, aus *dhghom- 
durch Umstellung der Anlautkonsonanz gr. "xüop-, später yßov-. 
Durch Vereinfachung der Anlautgruppe dhgh- zu gh- erklären sich 
lat. humm, aks. zemlja und gr. X a B a L- Skt. ks- ist eine Sonderent¬ 
wicklung der schweren Anlautgruppe. 

Auch die Gleichung 09 x 105 = rksa- erscheint jetzt in neuem 
Licht, da das heth. hartagga- wahrscheinlich zu dieser Gruppe ge¬ 
hört. Hier müssen wir dann gleichfalls von einem *(H)rtko- ausge¬ 
hen, das im Hethitischen durch die schwerfällige Orthographie hin¬ 
durchscheint, im Griech. durch Umstellung zu 09 x 105 wurde und 
im Indischen zu der Sonderlösung führte. 

Siehe zuletzt Wright, Omagiu Rosetti, 1965, 1017-1022, und Schind¬ 
ler, Sprache 13, 1967,191-205 mit reichen Literaturnachweisen; I vanov, 
Obsceind. 24f.; Szemerenyi, New Look 85; Gunnarsson, NTS 24, 
1971, 21-82 (Bibliogr.!); Mayrhofer, ÖAAnz 119,1982, 240-55. 

6.4 Der Versuch, dem Indogermanischen auch eine Affrikata 
c (= ts) zuzuschreiben, kann als gescheitert betrachtet werden. 
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Benveniste, BSL 50, 1955, 30f.; Hitt. et indo-eur., 1962, 8; dagegen 
Lazzeroni, SSL2,1962,12-22; Kronasser, Etymologie52; Ivanov, 
Obsceind. 35f.; Szemerenyi, New Look 85; Kammenhuber, 
Hethitisch 303. 

7. Verschlußlaute 

Ein flüchtiger Vergleich der phonologischen Systeme der Einzel¬ 
sprachen zeigt, daß sie wenigstens labiale, dentale und gutturale 
Verschlußlaute aus dem Indogermanischen ererbt haben. Ebenso 
leicht kann man feststellen, daß außer der Opposition stimmlos; 
stimmhaft noch mindestens eine zusätzliche Artikulationsart an 
allen den erwähnten Artikulationsstellen im Gebrauch war. Das 
Griechische hat ein Dreireihensystem: stimmhaft - stimmlos - 
stimmlos aspiriert, z.B. ß n cp. Dem entspricht im Altindischen zu¬ 
meist das System stimmhaft - stimmlos - stimmhaft aspiriert, also 
z.B. hpbh. Diese drei Reihen sind auch in vielen anderen Spra¬ 
chen vertreten, wenn auch nicht auf dieselbe Weise. Im Germani¬ 
schen finden wir z. B. pfb als die Entsprechung von aind. bpbh, 
d.h. dem aind. bh entspricht b, ein stimmhafter Laut, nicht ein 
stimmloser wie im Griechischen. In anderen Sprachen, z. B. im Li¬ 
tauischen und Slavischen, fallen die Entsprechungen von aind. b 
und bh in b zusammen, d. h., dem aind. bh entspricht auch in ihnen 
ein stimmhafter Laut. Für die Rekonstruktion der dritten Artiku¬ 
lationsart gibt es also zwei Indizien: 1. das Griechische und das Alt¬ 
indische weisen übereinstimmend Aspiration als ein Hauptcharak¬ 
teristikum aus; 2. sie weichen aber in dem Stimmton voneinander 
ab, und das Zeugnis des Altindischen zugunsten einer stimmhaften 
Artikulation wird durch die Mehrheit der anderen Sprachen unter¬ 
stützt. 

Daraus kann zunächst der traditionelle Schluß gezogen werden, 
daß das Altindische den ursprünglichen Zustand am treuesten be¬ 
wahrt hat. Für das Indogermanische müssen wir dann als das Sub¬ 
system der Verschlußlaute die folgenden Phoneme ansetzen: 

p t k 

b d g 

bh dh gh. 

Dabei entsteht natürlich die Frage, ob ein solches Dreireihensystem 
aus allgemeinen Gründen möglich und akzeptierbar ist. Diese Frage 
wird uns später beschäftigen (VI. 7.1). 
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Darüber hinaus müssen wir noch beachten, daß das Altindische 
ein geschlossenes Vierreihensystem besitzt, also nicht nur p b bh, 
sondern ein symmetrisches System pph b bh. Damit wird die Frage 
aufgeworfen, ob dies die ursprünglichen Verhältnisse nicht getreuer 
widerspiegelt als das Dreireihensystem anderer Sprachen, ob nicht 
Entsprechungen zu der aind. vierten Reihe auch anderswo anzu¬ 
treffen sind? Tatsächlich gibt es auch eine Anzahl von Gleichungen, 
die die vierte Reihe auch im Griechischen und anderen Sprachen zu 
erweisen geeignet sind, und früher wurde die vierte Reihe als selbst¬ 
verständlich auch für das Indogermanische angenommen. Die 
neuere Forschung ist von diesem Standpunkt dadurch abgebracht 
worden, daß die vierte Reihe nur schwach bezeugt ist, zum größten 
Teil nur im Arischen, und so die Annahme einer Neuerung nicht 
unbegründet ist. Auch diese Frage muß später noch eingehender 
behandelt werden (IV. 8., VI. 7.1.4). Vorläufig nehmen wir als drei 
Haupttypen die Phonemtypen p b bh an. Ihre Existenz wird, abge¬ 
sehen von anlautendem b, durch eine große Anzahl von Glei¬ 
chungen erwiesen. 

Bei der dritten Artikulationsart entsteht die Frage, ob diese 
Phoneme monophonematisch oder diphonematisch sind. Die 
Frage kann nur aufgrund der Distribution entschieden werden. Im 
Idg. gab es Folgen wie *prek- *pläg- *drem- und auch *bhräter- 
*dhreugh- usw., d.h. Folgen von Tenuis + Liquida und Media 
Aspirata + Liquida. Es gab aber keine Folgen von drei Konso¬ 
nanten, d.h. Tenuis + Spirant + Liquida, z.B. *psrem-. Das be¬ 
deutet, daß distributionell eine Folge bhr oder dhr nur als eine 
Folge von zwei Phonemen gelten kann, d. h., bh und dh sind mono¬ 
phonematisch. 

Vgl. Szemerenyi, Phonetica 17, 1967, 95. R. Jakobson beantwortet 

eine ähnliche Frage im Bengalischen mit Hilfe der unterscheidenden 

Merkmale, s. Selected Writings I, 2 1971, 647f. 

Was wir oben als Begründung für die Ansetzung der verschie¬ 
denen Reihen angeführt haben, kann in der absteigenden Linie 
folgendermaßen zusammengefaßt werden. Die ursprünglichen 
Klassen sind im Altindischen allein erhalten. Im Griechischen 
wurden die stimmhaften behauchten Laute, die sog. Mediae aspi- 
ratae (MA), zu stimmlosen behauchten, den sog. Tenues aspiratae 
(TA), also bh zu ph (= cp) usw. (1). Die germanische Entwicklung ist 
zwar umwälzend und kompliziert, kann aber in den Gesetzen der 
Lautverschiebung sehr einfach zusammengefaßt werden (vgl. II.3.): 
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P wurden 

f 

t f 

k 

*X, historisch h 

b 

P 

d zu t 

g zu 

k 

bh ZU 

b, 

dh d, 

g h 

g- 


Zu den germ. b d g muß noch bemerkt werden, daß sie noch in 
der frühhistorischen Zeit etwa den entsprechenden spanischen 
Phonemen gleich waren: intervokalisch waren sie stimmhafte Spi¬ 
ranten, anlautend und nach Nasalen und z stimmhafte Verschluß¬ 
laute. Mit diesen stimmhaften Spiranten fielen dann die nach dem 
Vernerschen Gesetz entstandenen stimmhaften Varianten (II. 4.) 
zusammen (2). 

Das Ahd. unterscheidet sich von diesem gemeingerm. Zustand 
durch die sog. zweite oder ahd. Lautverschiebung. Dabei werden 
die germ. Tenues anlautend, geminiert und nach Konsonanten zu 
Affrikaten (p>pf t>z = ts, im Oberdeutschen auch k>k%), inter¬ 
vokalisch und auslautend nach Vokalen zu langen Spiranten (p>ff, 
t>z= ss, k>hh). Germ, fr wird zu d, d zu t. 

Die lateinische Entwicklung ist bei der dritten Reihe kompliziert 
und führt über viele noch zum Teil umstrittene Zwischenstufen. 
Aber das Endergebnis ist klar (3). Im Anlaut wurden die MA zu 
stimmlosen Spiranten: bh->f-, dh->f-, gh->h-. Inlautend ent¬ 
standen stimmhafte Verschlußlaute (ohne Aspiration): -bh->-b-, 
-dh->-d- oder unter gewissen Umständen -b-, -gh->-g-, aber 
intervokalisch, abweichend vom allgemeinen Trend, auch h. Im Ira¬ 
nischen, Litauischen, Slavischen und Keltischen fallen die idg. MA 
mit den idg. Mediae zusammen. Im Armenischen fand eine „Laut¬ 
verschiebung“ statt, die der germanischen sehr ähnlich sieht. Inter¬ 
essant ist, daß p im Keltischen verlorengeht, im Arm. zu h wird, das 
vor o schwindet. 

(1) Über die Termini M(A), T(A) s. Belardi, In memoria A. Pa- 
gliaro, 1984, 158: da tenuis (= aptXö^) unaspirierte Konsonanten be¬ 
zeichnet, sei es absurd, von TA (oder MA) zu sprechen; in einem vier¬ 
gliedrigen System wären eher folgende Termini zu verwenden: sorde 
tenui — sorde aspirate, sonore tenui - sonore aspirate. - (2) Über die Laut¬ 
verschiebung im Lichte der neuen Theorie von glottalisierten Lauten 
siehe weiter unten VI. 9., und vgl. Szemerenyi 1985, 9 (§ 2.6-7.), 14. - 
(3) Zu der lat. Entwicklung der MA vgl. Szemerenyi, The develop¬ 
ment of the IE Mediae Aspiratae in Latin and Italic, ArchL 4, 1952, 
27-53. 99-116; 5, 1953, 1-21; Serbat, RPh 42, 1968, 78-90. Risch 
(Rhein.-Westfäl. Akad. Abhg. 72, 1984,184) meint, daß stimmlose Aus¬ 
sprache der Aspiraten im Griechischen (und Latein) Substrateinfluß der 
vorgr. bzw. vorlat. Bevölkerung sein könnte. 
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Bei der Entwicklung der MA im Griechischen und Altindischen 
muß noch Grassmanns Dissimilationsgesetz (II. 4.) beachtet wer¬ 
den: in einer Folge von zwei aspirierten Lauten verlor der erste seine 
Behauchung. Aus einem idg. *bheudh- entstand im Aind. *baudh-, 
dann bödh-, im Griech. zunächst *pheuth- und daraus item'}-. 

Siehe jetzt Hoenigswald, JAOS 85, 1965, 59f.; Langendoen, Lg 42, 
1966, 7-9; Lejeune, REA 69, 1967, 280. 282; Levin, SMEA 8, 1969, 
66-75; Dressier, Fs. J. Hamm, Wien 1975, 53-67; Schindler, Lin 7, 
1976, 622-37; Szemerenyi, Kratylos 20, 1977, 6-9; Miller, KZ 91, 
1978, 131-58; Vennemann, Essays H.Penzl, 1979, 557-84, bes. 557f.; 
Stemberger, Glossa 14,1980,113-35; Gamkrelidze, in: In memory 
of J. A. Kerns, 1981,607f.; Borowsky-Mester, PCLS19,1983,52-63; 
Collinge, Laws 47f.; Gamkrelidze-Ivanov 1985, 21 f. 

7.1 Labiale 

7.1.1 p 

* ped-, *pod- ,Fuß‘: gr. Jtoüg Jtoö-ög, lat. pes ped-is, skt . pad-, got. 

fötus, arm. otn ; 

spek- ,schauen': lat. speciö spectö, gr. axejt-iopai (mit Umstellung 
von p-k), avest. spas-, ahd. spehön ,spähen'; 

* tep- ,warm‘: lat. tepeo, skt. tapati ,macht warm, kasteit sich', aks. 

teplosti , Wärme'; 

* uper(i) ,über, oberhalb“: skt. upari, gr. vkeq, lat. s-uper, got. ufar, 

ahd. ubir ,über‘. 

7.1.2 b 

* belo- .Kraft“: skt. balam, gr. ßek-xepog,stärker, besser', aks. boljiji 

,größer', lat. de-bilis ,ohne Kraft, schwach' (?); 
pibeti .trinkt': skt . pibati, lat. bibit (assimiliert), air. ibid ; 

* dheub- ,tief, hohl': got. diups, lit. dubus, aks. dübri .Schlucht', 

gall. Dubno-rix ,Welt-König', air. domun ,Welt‘. 

7.1.3 bh 

* bher- .tragen': skt. bhar-, gr. qpepco, lat .ferö, got. bairan-, 

* bkendh- ,binden': got. bindan, skt. bandh-, bandhu- Ver¬ 

wandter', lat. of-fend-ix ,Kinnband an der Priestermütze', gr. 
Jteiopa ,Tau, Seil' (aus :: 'Ji£vO-ou.a), jtevffeQog .Schwiegervater' 
(.durch Heirat verbunden'); 

* albho- ,weiß‘: gr. akcpoüg ,die weißen', lat. albus, ae. celbitu 

,Schwan'; 
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* gombho- ,Zahnreihe, Zahn“: gr. yoptpog,Pflock, Nagel“, youcptog 

,Backenzahn“, skt. jambhas ,Zahn“, jambhya- ,Backenzahn“, 
aks. zqbü ,Zahn“, ahd. kamb, ae. comb ,Kamm“ (,gezähnt“), 
toch. A kam, B kerne ,Zahn“; s. Narten, KZ 79,1966, 255f. 

7.2 Dentale 

7.2.1 t 

* treyes ,drei“: skt. trayas, gr. XQELg, lat. tres (s. IV. 3.1); 

* teutä ,Stamm, Volk“: alit. tauta ,Volk“, oskisch touto ,civitas“, air. 

tüath ,Volk, Land“, got. friuda, ahd. diot (Ableitung diut-isc, 
heute deutsch ,völkisch“), heth. tuzzi- ,Heer“; s. Szemerenyi 
1978,101-8; 

* tres- .zittern, fürchten“: skt. trasati, gr. xqeco .zittern, fliehen“ (Aor. 

E-XQEO-aav), lat. terreö, mir. tarrach ,furchtsam“, lit. trisu ,ich 
zittere“; 

* pet- .stürzen, fliegen, fallen“: lat. petö .sich bewegen“ (iam ver 
appetebat), .wünschen, verlangen“, gr. Jtexopai,fliege“, Jtutxco 
,falle“, skt. patati ,fliegt, eilt, fällt“, patra- ,Feder, Flügel“ (vgl. lat. 
penna aus *pet-nä), ae. feder, ahd. fedara .Feder, Gefieder“ 
(*pet-rä), mir. ethait .Vogel“ ( -'pet-onti ). 

7.2.2 d 

* domos ,Haus“: gr. ööpog, lat. domus, skt. damas; 

ed- ,essen“: lat. edö, gr. eöovxt, EÖpevat, EÖopat, skt. ad-mi ,ich 
esse“, got. itan-, 

* sed- .sitzen“: lat. sedeö, gr. E^opat (*sed-y-), eöoa ,Sitz“, skt. 

asadat ,setzte sich“, got. sitan, an. sitja, ahd. sitzen-, 

* reud- .schreien, heulen“: lat. rudö, skt. rudati .jammert, weint“, lit. 

raudoti .wehklagen“, ae. reotan, ahd. riozan .klagen, weinen“. 

7.2.3 dh wird, wie schon angedeutet, im Lat. inlautend zu d, aber 
zu b nach u und r und vor r und l. 

* dhümos .Rauch“: skt. dhüma-, lat .fümus usw. (IV. 1.10); 

* medhyos ,der mittlere“: skt. madhyas, lat. medius (IV. 3.1); 

* widhewä .Witwe“: skt. vidhavä, lat. vidua (IV. 1.7); 

* üdher ,Euter“: skt. üdhar, lat. über, ae. üder, ahd. ütar-, 

* werdbo-, *wrdho- .Wort“: got. waurd, ahd. wort, lat. verbum-, 

* bhardhä: lettisch barda, aks. brada, ahd. hart, lat. barba (aus 

-'farbä assimiliert); 

* rudhro- ,rot“: gr. epuÜQÖq, lat. ruber-. 
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* stadblo- ,Standort, Stall“: lat. stabulum (mit Anaptyxe von -bl- zu 
-bul-). 


7.3 Gutturale (s. auch 7.4) 

7.3.1 k 

* kerd-, '-'krd- ,Herz“: gr. xaoöia, hom. wrjQ, lat. cor cordis, got. 

hairtö, air. cride, lit. sirdis, aks. srüdice; 

* porkos ,Ferkel“: lat .porcus, mir. orc, ahd. far(a)h, lit. parsas; 

* ekwos ,Pferd“: lat. equus, got. aihwa-tundi ,Dornstrauch“ (,Pfer¬ 

dezahn“), as. ehu-skalk ,Pferdeknecht“, skt. asvas; 

* öku- ,schnell“: gr. (bxug, lat. öcior, skt. äsu-. 

7.3.2 g . 

* ago ,treibe“: gr. äycu, lat. ago, skt. ajami; 

* agros ,Feld“: gr. aygog, lat. ager, got. akrs, skt. ajras; 

s: ' genu, *gonu ,Knie“: gr. yövu, lat. genu, heth. genu, skt .jänu; 

* geus- .kosten“: gr. yEÜopca, lat. gustö, got. kiusan .erproben, 

prüfen“, skt. jösati ,hat gern, genießt“. 

7.3.3 gh 

* gheim-, gh(i)yem- .Winter, Schnee“: gr. xuhv, lat. hiems, blmus 

(eigentl. ,zweiwintrig“, aus *bi-himos), lit. ziema, aks. zima 
,Winter“, skt. heman (Lok.) ,im Winter“, sata-hima- .hundert¬ 
jährig“; 

* anghu- ,eng“: lat. angi-portus .Engpaß“, got. aggwus (gg = ng), 

ahd. angi, engi, aks. qzü-kü, skt. amhu--, 

* dheigh- .formen (aus Lehm)“: gr. TEiyog .Mauer“ (dissim. aus 

:: 'theikhos), lat . fingo, figulus, figüra, got. ga-digan ,kneten, aus 
Ton bilden“, daigs, ahd. teig .Teig“, arm. dizanem ,häufe auf“, 
avest. pairi-daeza- .Umfriedung“ (daraus gr. Jtapäöeiaog 
.Garten, Park“, d. Paradies), skt. dehmi .bestreiche“, dehi, Wall, 
Damm“; 

wegh- .fahren“: gr. pamphyl. Feyzx<s> .soll hinbringen“, (/ r )öxog 
,Wagen“, lat. vehö, got. ga-wigan .bewegen, schütteln“, ahd. 
wegan ,sich bewegen“, aks. vezq ,veho“, avest. vazaiti ,fährt“, 
skt. vahati. 


7A Satem und Kentum. Palatale, Velare, Labiovelare 

7.4.1 In den soeben angeführten Gleichungen entspricht einem 
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Gutturalen der westlichen Sprachen regelmäßig ein Spirant (Typ s 
oder s) in den östlichen Sprachen. Das trifft auf die Mehrzahl der 
Fälle zu, in denen im Westindogermanischen ein Guttural vor¬ 
handen ist oder, wie im Germanischen, vormals vorhanden war. 
Aufgrund dieses Merkmals werden die ,westlichen‘ Sprachen - d. h. 
Griechisch, Latein mit den italischen Dialekten, Venetisch, Keltisch, 
Germanisch; jetzt auch Hethitisch undTocharisch, obwohl sie nicht 
im Westen auftreten - den ,östlichen 1 - d.h. Baltisch, Slavisch, Al¬ 
banisch, Armenisch und Arisch - gegenübergestellt und mit der 
Form des Wortes für ,hundert“ im Latein und Avestischen als 
Kentum- bzw. Satem-Sprachen bezeichnet (1). 

(1) Diese Bezeichnungen erscheinen zum ersten Male bei P. von 
Bradke, Methode und Ergebnisse der arischen (indogermanischen) 
Altertumswissenschaft, 1890, 63 f., 107f., und nicht, wie von vielen (z.B. 
Porzig, Gliederung 29 Fn.4) behauptet wird, schon in seinen Beiträgen 
zur Kenntnis der vorhistorischen Entwickelung unseres Sprachstammes 
(1888) oder in seiner Arbeit Über die arische Alterthumswissenschaft 
und die Eigenart unseres Sprachstammes (1888); in diesen Arbeiten 
spricht von Bradke nur von dem „deutlichen Riss“, der sie „in östliche 
und westliche Indogermanen gespalten hat“ (27) und von der „Trennung 
wenigstens der östlichen von den westlichen Indogermanen“ (22) bzw. 
von einer Spaltung in eine östliche und westliche Gruppe, in „West- und 
Ostarier" (15,17, 19f„ 30). 

7.4.2 Neben diesen Typen von Entsprechungen gibt es aber auch 
Fälle, in denen sowohl im Westen wie auch im Osten ein Guttural 
auftritt. Beispiele: 

* kreu- ,blutig, roh, Fleisch“: gr. XQE(/r)ag,Fleisch“, lat. cruor ,Blut“, 

cruentus, mir. cru, ,Blut“, ae. hreaw, ahd. (h)rawer (h)rö ,roh“ — 

lit. kraujas ,Blut“, aks. kry ,Blut“, skt. kravis-, kravyam ,rohes 

Fleisch“; 

* (s)ker(t)- ,schneiden“: gr. xetpco, lat. carö (eigentl.,Schnitt“), ahd. 

skeran (heute scheren) - lit. skiriü ,scheide“, kertü ,schneide, 

haue“, skt. krntati, kartati ,schneidet“; 

* loukos ,Lichtung“: lat. lücus - skt. löka- ,offener Raum, Welt“, lit. 

laukas (IV. 2.6); 

* yugom Joch“: lat. iugum - aks. igo, skt. yugam (IV. 1.9); 

* aug- ,wachsen, vermehren“: lat. augeo - lit. äugti (IV. 2.4); 

* (s)teg- ,bedecken“: gr. ateyco, lat. tegö-skt. sthaga(ya)ti, verhüllt“, 

aks. ostegü ,Kleid“; 

* steigh- ,gehen, steigen“: gr. otelxüj, got. steigern - skt. stighnoti 

,steigt“, aks. stignq ,komme“; 
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* migblä ,Nebel“: gr. öpiyLr] - lit. migla, aks. migla; auch skt. 
megha- aus *moigbo-; 

■' r nogho- .Kralle, Fuß“: gr. övu^ övrr/og, lat. unguis, ahd. nagal- lit. 
nagas .Nagel“, nagä ,Huf“, aks. noga .Fuß“, nogüti, Nagel“. 

7.4.3 Da die erste Art von Entsprechung nicht aus einzelsprach¬ 
licher Entwicklung erklärt werden kann, werden wir zur Annahme 
gezwungen, daß beide Arten von Entsprechungen aus indogermani¬ 
scher Zeit stammen. Nach historischen Parallelen zu urteilen (vgl. 
ital. cento, fr. cent aus lat. centum, d. i. kentum), entstand der Typ s/s 
aus früheren Gutturalen, die aber auf der letzten Stufe des Indo¬ 
germanischen nicht mit den anderen Gutturalen identisch sein 
konnten, da diese auch in den Satemsprachen als solche erhalten 
blieben. Man nimmt deshalb an, daß es im Indogermanischen zwei 
Arten von Gutturalen gab, vordere und hintere Gutturale. Die vor¬ 
deren Gutturale wurden durch einen von dem gegen das mittlere 
Munddach (palatum, harter Gaumen) gehobenen Zungenrücken ge¬ 
bildeten Verschluß artikuliert; bei den hinteren Gutturalen wurde 
der Zungenrücken gegen das hintere Munddach (velum, weicher 
Gaumen) gestemmt. Die zwei Reihen werden deshalb als Palatale 
und Velare bezeichnet, und, wenn der Unterschied wichtig ist, auch 
im Druck unterschieden, indem k und q, oder k und k, oder k und k 
benützt werden. Gewöhnlich kann aber die Unterscheidung unter¬ 
lassen werden, wie es auch wir bisher getan haben. Denn in den Ein¬ 
zelsprachen existiert der Unterschied entweder gar nicht - Kentum- 
Typ -, oder er wird ganz scharf durch verschiedene Lauttypen — s/s 
und k im Satem-Typ - zum Ausdruck gebracht. 

7.4.4 Im Indogermanischen gab es aber noch eine dritte Reihe-, 
denn in der Mehrheit der Fälle, in denen in den Satemsprachen der 
&-Typ erscheint, ist die Entsprechung in den Kentumsprachen nicht 
k, wie es bei den Velaren der Fall war, sondern der lateinische Typ qu 
oder offenbar aus solchen Lauten entwickelte andere Laute. 

Ganz klar ist das bei dem Interrogativ- und Indefinitpronomen. 
Dem ai. kas ,wer?‘, lit. kas ,wer?“ entspricht lat. quis quo- und heth. 
kwis. Dazu gehören natürlich auch got. hwas hwa, ahd. (h)wer 
(h)waz. In den italischen Dialekten dagegen erscheinen in solchen 
Fällen p-Laute, z.B. oskischpw ,quis pod ,quod“, und eine derar¬ 
tige Entsprechung findet sich auch im Griechischen, wenn der in 
Frage stehende Konsonant vor einem a oder o stand, z.B. jto-teqoc; 
.welcher von beiden“, jtö-ffev .woher“ usw.; wenn dagegen der Kon- 
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sonant vor einem e oder i stand, findet sich gewöhnlich ein Dental, 
z.B. gr. xig gegenüber lat. quis. 

Es ist klar, daß hier der Kentum-Typ die ursprüngliche Lautung 
darstellt, die in den Satemsprachen das ^-Element ebenso verlor 
wie das lat. qu in den romanischen Sprachen, z. B. in fr. qm oder ital. 
chi che, während es in gewissen Kentumsprachen in andersartige 
Laute (Typ p, t) verwandelt wurde. Das velare und das labiale Ele¬ 
ment waren gleich wichtig. Der indogermanischen Lautung scheint 
das Lateinische am nächsten geblieben zu sein. Der idg. Phonemtyp 
wird deshalb allgemein als ein Velar mit gleichzeitiger Lippenrun¬ 
dung definiert und als labiovelar bezeichnet, in der Schrift k w , g w 
und g w h. Es bedarf wohl keiner besonderen Hervorhebung, daß die 
für die drei Reihen gemachten phonetischen Andeutungen nicht als 
absolut präzis, sondern nur annähernd gemeint sind (1). 

(1) Da das gleichzeitige Vorhandensein von drei Reihen der eben ge¬ 
schilderten Art in einem synchronen System meistens als in der Indoger¬ 
mania unbelegt, und so auch unmöglich angesehen wird, sei hier auf D. I. 
Edel’man, K tipologii ie. guttural’nyx, IANOLJ 32, 1973, 540-6, ver¬ 
wiesen, die zeigt, daß im Yazghulami, einem ostiranischen Dialekt im 
Nordpamir, aber vielleicht auch in anderen benachbarten Dialekten eine 
dreifache Opposition von drei Artikulationsarten (einfach: palatalisiert: 
labialisiert) vorhanden ist. 

7.4.5 Die Vertretung der idg. Labiovelare ist in den Satemspra¬ 
chen ziemlich einfach: dort fielen sie im allgemeinen durch Verlust 
des labialen Elementes mit den einfachen Velaren zusammen. Ge¬ 
wisse Umgestaltungen werden 7.4.7 behandelt. In den Kentum¬ 
sprachen sind die Entwicklungen komplizierter. 

Im Griechischen hängt die Entwicklung, wie schon angedeutet, 
von dem folgenden Vokal ab. Vor a, o entstehen Labiale, vor e, i 
Dentale und vor oder nach einem u reine Velare, d.h. x YX- Aber 
g w und g w b werden nur vor e zu Dentalen, vor i ergeben sich die La¬ 
biale ß und cp (1). - Im Latein ist k w erhalten (geschrieben qu), aber 
vor o, u und Konsonanten geht das labiale Element verloren, d. h., es 
bleibt nur k (geschrieben c); vgl. quis-cuius, relinquo -relictus. An¬ 
lautend vor Vokal wurde g w zu w, g w h zu /. Inlautend zwischen 
Vokalen wurden beide zu w, nach n zu gw (geschrieben gu). Vor 
Liquiden und Nasalen wurde g w zu g, g w h zu b. - In den italischen 
Dialekten (Oskisch, Umbrisch usw.) wurden k w zu p, g w zu b, g w h 
zu /, aber vor Konsonanten ging das labiale Element verloren. - Im 
Germanischen wurden die Labiovelare von der Lautverschiebung 
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erfaßt, so daß aus idg. k w g w g w h zunächst hw, kw und gw zu er¬ 
warten sind. Von diesen sind hw und kw noch im Gotischen erhal¬ 
ten, anderswo verliert aber hw inlautend das labiale Element (got. 
saihwan : ahd. sehan ,sehen“). Die Fortsetzung von idg. g w h ist kom¬ 
pliziert und umstritten (s. Seebold, KZ 81,1967,104-133). Sicher 
ist, daß germ. gw nach Nasalen erhalten ist, vor u zu g wurde, nach 
Vokalen, wenn tautosyllabisch, zu u, sonst zu w. Anlautend scheint 
außer vor u b entstanden zu sein, nach Konsonanten g (2). 

(1) Siehe Szemerenyi, SMEA 1, 1966, 29-52; Stephens-Woo- 
dard, IF 91, 1986, 129-154; Uguzzoni, ebda. 155-185. - (2) Über gw 
+ i/j siehe Rasmussen, ALHaf 18,1983,209f. 

7.4.6 Wie sich größtenteils schon aus den unter 7.3 angeführten 
Beispielen ersehen läßt, entwickelten sich die idg. Palatale in den 


Satemsprachen wie folgt: 




idg. 

aind. avest. 

slav. 

lit. 

arm. 

k 

s s 

s 

s 

s 

g 

J z 

z 

z 

c(=ts) 

g h 

h z 

z 

z 

j (= dz), -z 

NB. Das aind. h ist aus früherem ]h vereinfacht. 



7.4.7 Die Velare und Labiovelare ergaben in denselben Sprachen 
reine Gutturale, d.h. im Aind. kggh, anderswo k gg; im Armeni¬ 
schen kam natürlich noch die „Lautverschiebung“ hinzu, so daß 
kh kg entstanden. 

Diese Laute erlitten aber im Arischen und Slavischen, in klei¬ 
nerem Umfang auch im Armenischen, weitere Veränderungen, die 
man als Palatalisationen zusammenfassen kann. Diese sind uns aus 
den romanischen Sprachen in ihrer Weiterentwicklung aus dem La¬ 
teinischen bekannt. Wie in den westlichen romanischen Sprachen 
aus lat. k und g vor den palatalen Vokalen e und i wie auch vory die 
Affrikaten c] (d.h. ts dz) u.ä. entstanden, so entwickelten sich die 
ursprünglichen Gutturale (in denen die idg. Velare und Labiovelare 
zusammengefallen waren) in den angegebenen Satemsprachen zu 
Affrikaten vom Typ c oder c (= ts). 

Im Arischen wurde kggh vor e (das dann zu a wurde), i, y zu cjjh 
palatalisiert. Im Iranischen fällt die Aspiration weg, so daß nur c j übrig¬ 
bleiben. Im Aind. wird jh weiter zu h, so daß dort cjh vorhanden sind. 
Im Aind. fallen also die palatalisierten Gutturale j h mit den Fortset¬ 
zungen der idg. Palatale jh zusammen. Zum Beispiel: 



7. Verschlußlaute 


65 


idg. *k w e ,und‘: lat. -que, gr. XE-skt. avest. ca; 
idg. *g w en- ,Weib“: gr. yuvrj, got. qinö (q = kw), ahd. quena - skt. 
jam-, avest. jam-; 

idg. *g w hen- ,schlagen, töten“: gr. 'ö'Etvco ,schlagen“, cpövog ,Mord“, 
heth. kwen- ,schlagen, töten“ - skt. hanti ,schlägt“, avest. Jan-. 

Im Slavischen fand zunächst dieselbe Entwicklung statt, dann 
wurde aber j (= dz) zu z vereinfacht. Da im Slavischen die MA mit 
den Mediae zusammenfielen, finden wir hier nur das Paar cz. Zum 
Beispiel: 

idg. *k w id ,was?‘: lat. quid, heth. kwid, gr. xf - aks. ci-to; 

idg. *g w en- ,Weib“: ahd. quena — apreuß. genna, aks. zena ; 

idg. *g w hen- ,schlagen“: heth. kwen-- lit. genü ,treibe“, aks. zenq. 

Im Slavischen trat aber noch eine zweite Palatalisation ein. 
Nachdem die Diphthonge ai und oi zu e (manchmal i) monophthon¬ 
giert wurden, kamen k und g wieder vor einem palatalen Vokal zu 
stehen und wurden zu c (= ts) bzw. dz (später z) palatalisiert. Zum 
Beispiel: 

* koilu ,heil, unversehrt“: gr. xotXu • xö xaXöv, got. hails - apreuß. 

kailüstiskan ,Gesundheit“, aks. celü ,heil, ganz“; 

* ghoilo- ,heftig, ausgelassen“: got. gailjan ,erfreuen“, ahd. geil 

,übermütig, üppig“ - alit. gailas .heftig“, aks. dzelü .heftig“. 

Im Armenischen fand Palatalisation nur bei den idg. Tenues und 
MA statt ( chor-kh ,4“: gr. xexxctQeg, jerm ,warm“: gr. ffeppog), nicht 
bei den Mediae (kin ,Frau“: idg. *g w en-, keam ,ich lebe“: idg. *g w f-). 

7.4.8 Die Entwicklungen der Labiovelare können wie folgt zu¬ 
sammengefaßt werden: 


idg. 

gr- 

lat. 

germ. 

air. 

akymr. 

*k w 

Jt X X 

qu, c 

hw 

c 

P 

*g w 

ßöy 

gu,v,g 

kw 

b,g 

b 

*g w h 

qp^X 

f,b,gu,v 

b, g, gw, w 

g 

1 

1 

idg. 

ai. 

avest. 

aks. 

lit. 

arm. 

*k w 

k, c 

k,c 

k, c, c 

k 

kh, ch 

*g w 

g.J 

g.J.-z- 

g, z, (d)z 

g 

k 

*g w h 


g.J.-z- 

g> (d) z 

g 

g.J- 


7.5 Diese Entwicklungen werden durch folgende Beispiele ver¬ 
anschaulicht: 
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7.5.1 k w 

* k w i-, k w o- ,wer, was“: gr. Tic jioü, lat. quis quod, heth. kwis, got. 

hwa(s) - skt. kas, cid (zu Partikel geschwächt:,sogar'), aks. kü- 
to ,wer‘, ci-to ,was‘, lit. kas ,wer‘; 

* k w i- ,entgelten': gr. xivoj ,zahle, büße', xtvopou ,strafe, räche' — 

skt. cayate ,rächt, straft', apa-ci-ti- ,Vergeltung'; davon 

* k w oinä ,Entgelt': gr. Jtoivf| ,Sühnegeld, Strafe' (entlehnt lat. 

poena, daraus nhd. Pein) - avest. kaenä ,Strafe', lit. kdina ,Preis', 
aks. cena ,Preis, Wert'; 

* k w elo-, *k w ek w lo- ,Rad‘ (*k w el- ,sich drehen'): apreuß. kelan, aks. 

kolo, an. hvel, gr. xüxkog, skt. cakra-, ae. hweol (von *hweula.~, 
früher *hwegwla-) ,wheel‘; 

* wlk w os ,Wolf‘: skt. vrkas, aks. vltkü, lit. vilkas - got. wulfs (aus 

* wulhwas , vgl. mit grammatischem Wechsel an. ylgr ,Wölfin' 
aus *wulgwis, idg. *wlk w i), gr. kuxog (aus *wluk w os), lat. lupus 
(Dialektwort); 

penk w e ,fünf‘: gr. jtevxe, lat. quinque (aus *pinque nach quattuor), 
got. fimf (aus *finhw, vgl. wulfs) - skt. panca, lit. penki; 

* sek w - ,folgen': lat. sequor, gr. ejtopai - skt. sacate, avest. hacaite, 

lit. sekü \ dazu auch lat. socius aus *sok w yos\ 

* sek w - ,sehen': heth. sakuwa ,Augen', got. saihwan, siuns ,Sicht, Er¬ 

scheinung' (aus *seunis, früher *segwnis), air. rose ,Auge, Blick' 
(aus *pro-sk w -o-); air. süil ,Auge‘ aus *sok w -li- (Szemerenyi, 
2. Fachtagung, 1962, 191 f.). 

'• pek w - ,kochen, backen': gr. Jteooco (*pek w yö), Fut. JteijKO, Ttetpig 
,Verdauung', lat. coquö (aus *k w ek w ö, dies assim. aus *pek w ö), 
kymr. pobi ,backen' (aus pop-, *k w ok w -) - skt. pacati, aks. pekq 
,ich brate' (2. Sg. pecesi), lit. (mit Umstellung) kepü. 

7-5.2 g- 

* g w en- ,Weib‘: gr. yuvfi, air. ben, got. qino qens - skt. jani-, gna 

,Götterweib', apreuß. genna, aks. zencr, 
g w iwos, : ' r g w iwos ,lebendig': lit. gyvas, aks. zivü, skt. jivas - gr. 
ßiog,Leben', lat. vivos, oks. bivus Pl. ,vlvl‘, got. qius, ahd. quek 
(vgl. Quecksilber), nhd. keck, air. beo ,lebendig'; 

* g w em- ,kochen': got. qiman, ahd. queman und daraus coman, lat. 

venio (aus :: 'wemyö), gr. ßaivw (aus :: 'banyö, ’ : 'bamyö) - skt. 
l.Sg. Aor. agamam, 3.Sg. Konj. gamat, avest. jamaiti, wahr¬ 
scheinlich auch lit. gemü ,werde geboren“; 

* g w ou- ,Rind‘: gr. ßoüg, lat. bös (Dialektwort), air. bö ,Kuh‘, ae. cü, 

ahd. chuo- skt. gaus, arm. kov ,Kuh‘, slav. gov-qdo .Rindvieh'; 
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* bheg w - ,laufen': gr. cpeßopai ,fliehe, fürchte mich' - lit. begu 

,laufe“, aks. begati, bezati; 

* nog w - ,nackt“: got. naqaps, ae. nacod, ahd. nackut, lat. nüdus (alle 

aus *nog w odhos ) — skt. nagna-, aks. nagü, lit. nüogas (beide aus 
*nög w os); 

* g w el-n- ,Eichel“: gr. ßaXavog, lat. gläns glandis - arm. kalin, lit. 

gile, aks. zelqdi; 

* reg w os ,Dunkelheit“: got. riqis, gr. egeßog - skt. rajas ,Dunkelheit“ 

(und rajani, Nacht“), arm. erek ,Abend“. 

7.5.3 g w h 

* g w her-, *g w hormo- ,heiß, Hitze“: gr. heppog, lat . formus ,heiß“, 

mir. gorim ,erhitze“ - skt. gbarma- ,Hitze“, arm. jerm ,warm“, 
aks. goreti ,brennen“, zernvü ,glühend“, lit. garas ,Dampf“, 
apreuß. gorme ,Hitze“; 

* g w hedh- .begehren, bitten“: gr. üeooaaüai .anflehen“ ( *g w hedh- 

s-), Jtoftog (dissim. aus *phothos), air. guidiu .bitte“ ( *g w hod- 
heyö) - apers. jadiyämiy ,ich bitte“, lit. ge du ,sehne mich, 
traure“, godüs .gierig“, aks. zqdati .begehren“; 

* g w hen- .schlagen, töten“: heth. kwen-, gr. -ÖEivto, qpovog, lat. de- 

fendö .wehre ab“, air. gonim ,verwunde, töte“, ae. güp .Schlacht 
(aus "’gunßjö, :: 'g w hntyä), ahd. gund-fano .Kriegsfahne“ (ent¬ 
lehnt in frz. gonfalon) - skt. han-ti .schlägt“, ghn-anti ,sie 
schlagen“, apers. ajanam ,ich schlug“, arm. jnem ,ich schlage“ 
(über jinem aus *g w hen-), lit. genü ,ich treibe“, aks. zenq ,id.‘, 
goniti, jagen“; 

* snig w h- ,Schnee“: gr. vtcpa, lat. nivem (nom. nix aus ' c sniks aus 

*snig w h-s), ninguit aus *sning w heti; vgl. IV. 2.2; 

* snoig w hos .Schnee“: apreuß. snaygis, lit. sniegas, aks. snegü - 

got. snaiws aus *snaigwas, air. snigid ,es tropft“, kymr. nyf 
.Schnee“; 

* seng w h- feierlich verkünden“: got. siggwan (= ngw), ahd. singan, 

Nomen got. saggws, gr. ö|i(pf| .Stimme, Prophezeiung“, vgl. lat. 
singult us \ 

* neg w hro- .Niere“: gr. vecppoi, ahd. nioro aus *neuran-, *negwr-; 

dazu lat. (Lanuvium) nebrundmes, (Praeneste) nefrönes; 

* dbeg w b- ,brennen, wärmen“: lat. foveo ,wärmen, hegen“, fö- 

mentum (aus fovi -),erwärmender Umschlag“, febris, mir. daig 
,Feuer“ - skt. dahati (diss. aus dbah-) ,brennt“, avest. dazaiti, lit. 
degü ,brenne“. 
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7.6 Zusatz über die idg. stimmhaften Gutturale 

In einigen Fällen bietet das Altindische eine MA (h), wo die an¬ 
deren Sprachen, sofern sie darüber aussagen, eine einfache Media 
aufweisen. Die sichersten Beispiele sind: 
skt. hanu- ,Kinnbacke' - gr. y£vuc;, lat. gena, got. kinnus; 
skt. aham ,ich‘ — gr. eycb, lat. ego, got. ik; 

skt. mahi ,groß‘ — gr. peyag, lat. magnus, got. mikils, arm. mec; 
skt. duhitar- ,Tochter' - gr. fhryatT]Q; ein Velar ist in diesem Falle 
durch avest. dugodar-, lit. dukte erwiesen. 

Siehe jetzt W. Winter, Papers inhonor of M. S. Beeler, 1980,487-95; für 

Tochter Szemerenyi 1978, 19f. (: ursprüngliche Form *dhug~), und 

über Burrow Kratylos 28,1984, 71. 

In einem Fall steht einem stimmlosen Palatalen der anderen Spra¬ 
chen eine arische MA gegenüber: 

skt. hrd(aya)-, iran. zrd- ,Herz‘: gr. xaoöta, lat. cor, lit. sirdis. 

Szemerenyi, Fs. Stang, 1970, 515-33. 

7.7 Zusatz über die Labiovelare 

Es wird gewöhnlich angenommen, daß die Labiovelare in den Sa¬ 
temsprachen mit den Velaren vollkommen zusammengefallen sind, 
d.h., daß sie von den Velaren nicht unterschieden werden können. 
Es gibt aber einige sichere Hinweise auf das einstige Vorhandensein 
des labialen Elementes auch innerhalb der Satemsprachen. Im Alt¬ 
indischen verrät eine Form wie gürta- ,willkommen', oder guru- 
,schwer' mit ü bzw. u, daß ehemals auf den Guttural ein labiales Ele¬ 
ment folgte, denn nur nach Labialen tritt die u-Färbung auf, sonst 
erscheint i. Im Armenischen werden die ursprünglichen Labiovelare 
(mit Ausnahme der M) vor e i palatalisiert, nicht aber die reinen Ve¬ 
lare. Der Infinitiv von aks. zenq (idg. *g w hen~) ist günati, dessen ü 
ebenfalls nur als Reflex des labialen Elements des idg. Labiovelars 
verständlich ist. Dies sind natürlich nur spärliche Reste. Immerhin 
reichen sie aus, um die These zu widerlegen, daß die Labiovelare in 
den Satemsprachen nicht vorhanden gewesen seien. 

Vgl. T. Burrow, BSOAS 20, 1957, 133-144; V. Pisani, AGI 46, 1961, 

19-23; O. Szemerenyi, Syncope 401—2 (: zuerst 1948 und 1952). 

Was nun die Natur der Labiovelare betrifft, so wird gewöhnlich 
angenommen, daß k w usw. einheitliche Phoneme und nicht Pho¬ 
nemgruppen (k + w) darstellen. Diese Annahme wurde zunächst 
darauf gegründet, daß das lat. qu im Vers (gewöhnlich) kurz ist und 
so keine Gruppe darstellen kann. Dieser metrische Gebrauch be- 
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weist aber nichts für die Sprache. Da sequor sein neues Partizip 
secütus (das alte liegt in secta, sectäri vor) nach der Analogie von 
volvö-'uolütus erhielt, ist es klar, daß qu als analog dem Iv galt, d. h. 
ebenfalls eine Gruppe war. Von dieser Grundlage aus können wir 
also nicht entscheiden, ob der idg. Labiovelar ein Phonem war oder 
zwei (1). 

Wichtiger ist der Hinweis darauf, daß das modifizierte Ergebnis 
eines Labiovelars z.B. im gr. Lrtouai ein kurzes/; ist, während der 
Gruppe kw in skt. asvas ,Pferd“ ein gr. iftitog entspricht. Leider ist 
die griechische Form auch mit ihrem i schwierig und kann kaum zu 
solchen Folgerungen benutzt werden. Bedeutender wäre der Be¬ 
weis, daß im Indogermanischen k w und kw (d.h. reiner Velar + w) 
in Opposition standen, z.B. *kwap- mit *k w ap-. Aber auch hier ist 
es so, daß die wenigen Beispiele von satemsprachlichen kv- wahr¬ 
scheinlich Neubildungen sind. 

Es scheint somit ein einziger Weg übrigzubleiben, um diese Frage 
zu entscheiden, die idg. Silben- und Wortstruktur. Wie wir gesehen 
haben, gibt es im Indogermanischen Wörter wie *k w ek w lo- ,Rad“, in 
denen die Folge k w C auftritt. Dagegen gibt es keine Gruppen wie 
C + w + C, also z.B. twl, dwl, twn usw. Es folgt also, daß k w C nicht 
als eine Dreikonsonanz aufgefaßt werden kann, d.h., daß k w ein 
einheitliches Phonem ist. Ob es aber im Frühindogermanischen 
ebenfalls monophonematisch war, ist damit noch nicht bewiesen. 

(1) Nach Coleman (CQ 13, 1963, 13-17) hatte lat. qu zwei Allo- 
phone: k w und kw. Dagegen wird eine einheitliche Interpretation ver¬ 
treten von Allen, Vox Latina, 1965, 16 (: k w ) und Wyatt, Lg. 42,1966, 
666 (: kw)', das letztere scheint sich nur auf sequor/secutus zu stützen, 
aber qu konnte nach der griechischen Regel für muta cum liquida im Vers 
auch als Kürze gelten. Die Lösung von Touratier(BSL66,1972,229f.): 
das Monophonem k w wurde als die Folge kw realisiert, ist ein nicht sehr 
befriedigender Trick. Für eine soziologische Lösung (: osk.-umbr. 
Einfluß) siehe Giannini, AIS2N 9, 1987, 239-252. 


8. Tenues aspiratae 

Eine vierte Verschlußlautreihe existiert im Arischen (s. IV. 7.), die 
im Aind. durch behauchte stimmlose Laute (ph th kh), im Irani¬ 
schen durch die entsprechenden Spiranten (f f) x) repräsentiert ist. 
Nach den allgemeinen Prinzipien der Rekonstruktion scheint es 
also angebracht, eine solche Reihe auch für das Indogermanische an- 
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zusetzen, obwohl sie in den anderen Sprachen im allgemeinen mit 
den anderen Reihen zusammengefallen ist. Neuere Versuche, diese 
Reihe als eine arische Neuerung zu erweisen, werden später behan¬ 
delt werden (VI. 7.1.4). 

8.1 Die sichersten Beispiele für eine TA-Reihe sind die folgen¬ 
den: 

skt . phalaka- ,Brett, Latte 1 : aks. polica ,Stab‘, an. fjql ,Diele, 
Brett 1 ; 

skt. panthäs, Gen. pathas ,Weg‘: gr. Jtdxog ,Pfad‘, Jtovxog ,Meer‘, 
lat. pons, aks.pQti ,Weg‘; 

skt. ratha- ,Streitwagen 1 : lat. rota, ahd. rad, lit. ratas ,Rad‘; 
skt. vettha ,weißt 1 : gr. oicrfla, lat. vidi-st-l, got. waist; 
skt. prthu-ka- ,Tierjunges 1 : arm. orth, gr. Jtopxig ,Kalb‘; 
skt. prthu- ,breit 1 : gr. jrkcmjc;, lit. platüs ,breit 1 ; 
skt. manthati ,quirlt 1 : lit. mentüre ,Quirl, Kelle 1 , aks. mqtq ,rühre 
auf, verwirre 1 ; auch gr. pöüog ,Schlachtgetümmel‘?; 
skt. asthi ,Knochen 1 : gr. öoxeov, lat. os, heth. hastai; 
skt. sahkha- ,Muschel 1 : gr. xöyxoc; ,Muschel(schale)‘; 
skt. säkhä ,Zweig 1 : arm. chax (ch = ts — h) ,Zweig‘, aruss. soxa 
,Pfahl, Knüppel; heute Hakenpflug 1 , lit. sakd ,Zweig, Zacke 1 , 
got. höha ,Pflug 1 . 

Distributioneil ist bemerkenswert, daß anlautendes th im Vedi- 
schen nicht vorkommt, daß aber th dennoch viel häufiger ist als die 
anderen TA zusammen. 

Diachronisch ist aus den obigen Gleichungen ersichtlich, daß im 
Griech. th als x oder ü vertreten ist, kh alsFür das Arm. ergeben 
sich th und x, und wahrscheinlich ph. Im Germanischen und Balti¬ 
schen fallen die TA mit den unbehauchten Lauten zusammen wie 
auch im Slavischen, ausgenommen kh, das zu x wird. 

Vgl. Meillet, Dialectes 78-83; Frisk, Suffixales th im Indogerma¬ 
nischen, 1936; Szemerenyi, Arch. Lingu. 4, 1952, 41—3; R. Hier- 
sche, Untersuchungen zur Frage derTenues Aspiratae im Indogerma¬ 
nischen, 1964; REA 80, 1978, 5-15; Villar, El problema de las sordas 
aspiradas ie., RSEL 1,1971, 129-60; Kurylowicz, BPTJ 31, 1973, 3-9 
(arische Neuerung); Problemes 197-205; Michelini, Esisteva in ie. 
una serie di occlusive sorde asp.?, SILTA 4, 1975, 49f.; Bomhard, 
Nostratic 18-20. 

8.2 Auffallend zahlreich sind im Aind. die TA nach s. Vgl.: 



71 


9. Das phonologische System des Indogermanischen 

skt. sphürjati : gr. ocpagayeofiai (s. 5.4); 
skt. sphurati ,stößt weg, schnellt, springt*: gr. aajtcuQü) ,zucke, 
zapple“, lat. spernö', 

skt. sph(i)ya- ,Vorderruder, Spaten, Schulterblatt“ (s. Janert, KZ 
79,1964, 89 f.): gr. ocpf|v ,Keil“, ahd. spän ,Span“ (?); 
skt. sthä- ,stehen“: gr. torr||ii, lat. stäre, etc.; 
skt. sthag- ,bedecken“: gr. axeym, lat. tegö; 
skt. -istha (aus -istha-, Superlativsuffix): gr. -totog, germ. - ista-; 
skt. skhalate ,strauchelt“: arm. sxalem ,irre ab“; 
skt. chid- ,abschneiden“: gr. o/L^m, lat. scindö. 

Es kommen auch Fälle vor, in denen s, wie schon oben bei sthag-, 
nicht überall erscheint; vgl.: 

skt .phena- ,Schaum“: aks. pena, ahd .feim, lat. spüma. 

Dieser Gruppe ist im wesentlichen das Buch von Hiersche gewidmet. 

8.3 In einigen Fällen scheint eine TA auch von nichtarischen 
Sprachen erfordert zu sein; vgl.: 

gr. äoxryöric; ,unversehrt“, von *oxfjflog ,Schaden“: got. skapis 
,Schaden“. 

8.4 Offenbar auf Lautnachahmung beruhen Fälle wie 
skt. kakhati ,lacht“: gr. xaxd£co; aks. xoxotü ; 

skt . phüt-karöti ,pustet, bläst“: gr. cpüoa .Blasen“; vgl. arm. phukh 
,Hauch“. 


9. Das phonologische System des Indogermanischen 


Wenn wir diese Teilergebnisse zusammenfassen, ergibt sich für 
das Indogermanische als unmittelbare Vorstufe der Einzelsprachen 
das folgende System (siehe aber auch VI. 8.): 


9.1 Konsonanten 



Verschlußlaute Nasale 

Labiale 

b p 

bh ph 


Dentale 

d t 

dh th 

n 

Palatale 

g' k' 

g'h k'h 

m 

Velare 

g k 

gh kh 


Labiovelare 

g w k w 

g w h k w h 



T . ., Halb- Spi- 

Liquiden , , r 

vokale rantei 

1 y s 

r w 
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9.2 Vokale, Diphthonge, Sonanten 

1 U1 __ U . n m n m 

e 3 o e o ei oi eu ou ° ° ^ - 

1 r 1 r 

a a ai au ° 0 

In Flexionsendungen kommen auch Langdiphthonge vor: äi öi, 
eu öu. 



V. MORPHONOLOGIE 


1.1 Phoneme sind die Bausteine höherer sprachlicher Einheiten. 
Nach der allgemeinen Auffassung der Nicht-Spezialisten ist die 
erste höhere Einheit das Wort und das Studium der Veränderungen 
der Wortformen, z.B. in der Deklination oder Konjugation, Auf¬ 
gabe der Morphologie, der Formenlehre. Alternationen wie lat. 
mensa/mensam/mensae und aböminätiö/aböminätiönem/abömi- 
nätiönis werden so auf dieselbe Ebene gestellt. Jedoch ist es und war 
es auch für den christlichen Römer immer klar, daß zwischen mensa 
und aböminätiö ein großer Unterschied besteht. Denn mensa ist für 
den Lateinsprecher nicht weiter analysierbar, während aböminätiö 
eine mehrfache Analyse nicht nur zuläßt, sondern geradezu heraus¬ 
fordert. So ist zunächst klar, daß aböminätiö mit Hilfe des Suffixes 
-tiö(n) von aböminän abgeleitet ist wie örätiö von öräre, laudätiö 
von laudäre usw. Dann ist aböminän offensichtlich aus weiteren 
Einheiten aufgebaut, nämlich aus der Präposition ab, aus dem 
Nomen ömen, ömin-is und aus dem Verbalsuffix -ä-, wozu wieder 
Parallelen jedem zur Hand sind. Wenn wir für die kleinsten bedeu¬ 
tungsvollen Einheiten der Sprache den Ausdruck Morphem ver¬ 
wenden, dann ist aböminätiö als aus vier Morphemen bestehend zu 
betrachten. Wie aus diesem Beispiel ersichtlich, ist das Morphem 
mit dem Wort nicht identisch. Ein Wort kann aus einem Morphem 
bestehen (wie vir), aber gewöhnlich besteht ein Wort aus mehreren 
Morphemen. Der Aufbau der Wörter aus Morphemen, die Wortbil¬ 
dungslehre, ist ebenso ein grundlegender Teil der Morphologie wie 
die „Beugungslehre“, die man gewöhnlich ausschließlich darunter 
versteht; siehe VII. 1.4.7. 

1.2 Schon das obige Beispiel zeigt, daß ein Morphem nicht not¬ 
wendigerweise eine unveränderliche Form ist. Das kann zwar der 
Fall sein. So behält das Morphem Klass- seine Form in der Beugung 
(Klass-e/-en) und in Ableitungen (klassifizieren) immer bei. Aber 
gewöhnlich treten verschiedene Veränderungen auf. Offenbar ent¬ 
halten (ich) geb-e, (er) gib-t, (ich) gab, (ich) gäb-e dasselbe Mor¬ 
phem, obwohl es in den Varianten geh-/gib-/gab/gab- auftritt. Das 
Morphem hat also Allomorphe, anders ausgedrückt: das Morphem 
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ist ein Sammelbegriff für die Allomorphe so wie das Phonem ein 
Sammelbegriff seiner Allophone ist. Der Typ der Morphemvaria¬ 
tion, den geben veranschaulicht, ist für die deutsche Sprache von der 
größten Bedeutung und unter dem Namen Ablaut wohlbekannt. 
Umlaut ist ein ebenso wichtiger Typ der Morphemvariation. Diese 
Variationen betreffen den Vokalismus, aber es gibt im Deutschen, 
wie in anderen Sprachen, auch konsonantische Alternationen. So 
alterniert im Russischen das Allomorph ruk- (Nom. Sg. ruk-ä 
,Hand‘) mit ruc- in rücka ,Händchen, Henkel“, rucnöj ,Hand-; 
zahm“, im Englischen /haus/ ,Haus“ mit /hauz/ ,unterbringen“ 
(beide house geschrieben) oder Inaifl mit fnaivf in knife: knives. 

1.3 Derartige Alternationen könnten in der Phonologie, aber 
auch in der Morphologie behandelt werden. In der Phonologie 
könnte ihnen nach der Behandlung des phonologischen Systems ein 
eigenes Kapitel über die Kombinationsmöglichkeiten der Phoneme 
im Redefluß gewidmet werden, sie würden im Gegensatz zu der 
paradigmatischen Achse des Systems die syntagmatische Achse des 
Aufeinanderfolgens in der Rede darstellen. Andrerseits könnten sie 
in der Morphologie behandelt werden, da sie ja in der Beugung oder 
Ableitung zum Erscheinen kommen. Vom praktischen Gesichts¬ 
punkt scheint es aber ratsamer zu sein, solche Alternationen als ein 
Grenzgebiet zwischen den beiden Hauptgebieten zu behandeln, als 
eine Verflechtung von Morphologie und Phonologie, d.h. als Mor¬ 
phonologie, um diesen von Trubetzkoy geprägten Ausdruck zu 
verwenden. 

N.S. Trubetzkoy hat in einem grundlegenden Aufsatz „Gedanken 
über Morphonologie“ (TCLP 4,1931,160-3) ihre Aufgabe als „die Erfor¬ 
schung der morphologischen Ausnützung der phonologischen Mittel 
einer Sprache“ bestimmt und ihr einen „Ehrenplatz“ zwischen Phono¬ 
logie und Morphologie zugewiesen. Theoretisch ist dieser Standpunkt 
unhaltbar, s.bes. L. Durovic, Das Problem der Morphonologie (To 
honor R.Jakobson 1, 1967, 556-568), der, wie auch J. Kurylowicz 
(Phonologie der Gegenwart, Wien 1967,158-169), die meisten hierher ge¬ 
hörigen Fragen in der Phonologie, einige in der Morphologie behandelt 
wissen möchte, während A. Martinet (La Linguistique 1, 1965, 15-30) 
die meisten Fragen der Morphologie, einige aber neuerdings (s. FL 10, 
1973, 349) der Phonologie zuweisen möchte. Die amerikanische (und die 
russische) Linguistik ist vorerst von diesen theoretischen Bedenken un¬ 
berührt; vgl. C.F. Hockett, Acourse in modern linguistics, 1958,271 f.; 
R. A. Hall, Jr., Introductory Linguistics, 1964, 138-144; O. Axma- 
nova, Fonologija, morfonologija, morfologija, Moskau 1966, 52-62. 
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S. auch Lamb, Language 42, 1966, 550f.; und (gegen Martinets Auffas¬ 
sung) Postal,FL2, 1966, 168f. Vgl. noch Komärek, Travaux linguis- 
tiques de Prague 1, 1966, 145-161; Smith, The concept of the mor- 
phophone, Lg.43,1968,306-341; Newman,Thereality of themorpho- 
phoneme. Lg.44, 1968, 507-15; Kurylowicz, The notion of the mor- 
pho(pho)neme, in: Directions, 1969, 67-81; *Karlsson, Phonology, 
morphology, and morphophonemics, Göteborg 1974; Kilbury,The de¬ 
velopment of morphophonemictheory, Amsterdam 1976; Bergan,The 
morphophone, LACUS 3, 1977, 580-93; Dressier, Grundfragen der 
Morphonologie, Wien 1977; L. Moessner, Morphonologie, Tübingen 
1978; Anttila, Totality, relation, and the autonomous phoneme, CILL 
6/3—4, 1980, 49-64, bes. 58-60; Dressier, A model of morphonology, 
Phonologica IV, 1981, 113-122; Wurzel, Problems in morphonology, 
ibid. 413-34; Ford-Singh, On the Status of morphonology, PCLSP 19, 
Parasession, 1983, 63-78 (: Trennung von Morphologie gescheitert); 
W. Lehfeldt, Überlegungen zum Gegenstandsbereich und zum Status 
der Morphonologie, Fs. P. Hartmann, 1983,41-45 (44: gehört in verschie¬ 
dene Unterabteilungen der Morphologie); Dressier, Morphonology: 
the dynamics of derivation, Ann Arbor 1985 (4: belongs neither to mor¬ 
phology nor to phonology; it mediates between both components 
without being itself a basic component). 

1.4 Außer den vokalischen und konsonantischen Alternationen 
werden wir auch den Bau der Morpheme, die Morphemstruktur , 
hier behandeln. Darüber hinaus ist es angebracht, den Akzent, der ja 
an das Wort gebunden ist, aber wohl nicht in die Morphologie her¬ 
einpaßt, hier zu besprechen. 


2. Akzent 

Akzent ist die Hervorhebung einer Silbe innerhalb eines Wor¬ 
tes im Gegensatz zu den anderen Silben. Die wichtigsten Mittel 
der Hervorhebung sind Expirationsstärke (Intensität), Tonhöhe 
und Dauer. Diese werden alle bei jedem Akzent verwendet, so daß 
die lange Zeit herrschende Einteilung der Sprachen in solche mit ex¬ 
piratorischem oder dynamischem Akzent und andere mit musikali¬ 
schem Akzent oder Ton, so als ob in den einen nur Intensität, in den 
anderen nur Tonhöhe eine Rolle spielten, überholt ist. Aber auch die 
diesem Einwand Rechnung tragende Unterscheidung von „vorwie¬ 
gend“ dynamischem und „vorwiegend“ musikalischem Akzent 
trifft nicht das Wesentliche, und die Annahme, daß aller Akzent dy¬ 
namisch sei und der Unterschied nur darin bestehe, daß er entweder 
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„stark“ oder „schwach“ zentralisierend sei, übersieht gleichfalls 
diese Tatsache. R. Jakobson hat gezeigt, daß der wesentliche Unter¬ 
schied zwischen den zwei traditionellen Akzenttypen darin besteht, 
daß bei dem einen der Akzentumfang der Dauer des ganzen silbigen 
Phonems gleicht - dieser wird als Intensitätsakzent empfunden 
(z.B. Deutsch, Russisch) -, bei dem anderen aber nur einen Teil der 
Silbe, die More betrifft. So kann z.B. im Litauischen ein langer 
Vokal, der aus zwei Moren besteht, entweder einen fallenden oder 
einen steigenden Akzent haben, d.h. entweder Cw oder uO; z.B. 
sunui ,dem Sohne“ = süunui, aber büdas ,Art“ = buüdas. Dement¬ 
sprechend müssen wir von Silbenakzent und Morenakzent spre¬ 
chen. 

Vgl. R. Jakobson, Die Betonung und ihre Rolle in der Wort- und Syn- 
tagmaphonologie, SW I 2 117—36, bes. 119, 123; Trubetzkoy, Grund¬ 
züge 169-75; P. Garde, L’accent, 1968, bes. 50f. S. auch Szemerenyi, 
Syncope 279f.; Garde, Principes de description synchronique des faits 
d’accent, Phonologie der Gegenwart, 1967, 32-43; Pulgram, Lingua 
23,1969, 372-96; Rossi, L’accent, le mot et ses limites, PICL 10/4,1970, 
175-80; Halle, OnSlavicaccentology, Lin 2,1971,1-19; Al len, Accent 
and Rhythm, CUP 1973, 74f. (: stress 74f., pitch 83f., accent 86f.); 
Fromkin (ed.), Tone - A linguistic survey, 1978; Weidert, Tonologie, 
Tübingen 1981 (cf. Ladd, Kratylos27,1983,36-40); Light,Tonogenesis, 
Lingua 46, 1978, 115-31; Henderson, Tonogenesis, TPS 1982, 1-24; 
Sondernummer Prosody, FoL 17/1-2,1983,1-285 (: 10 Beiträge);Torsu- 
jeva, Sovremennaja problematika intonacionnyx issledovanij, VJ 1984 
(1), 116-26; Szemerenyi, TPS 1985, 15-18. - Zu der frühen Zeit der 
Forschung s. Baläzs, The forerunners of structural analysis and pho- 
nemics, ALH 15, 1965, 229-86. - Zur Zuordnung der Termini Ton-Ak- 
zent-Intonation zu Silbe-Wort-Syntagma siehe Pilch, Cahiers de lin- 
guistique theorique et appliquee 3, 1966, 131-6. 

2.1 Weiterhin unterscheiden sich die Sprachen nach der Stelle 
des Akzentes im Worte. In vielen Sprachen ist der Akzent mecha¬ 
nisch geregelt, er ist an eine bestimmte Stelle des Wortes gebunden; 
im Tschechischen und Ungarischen ist der Akzent immer auf der er¬ 
sten Silbe, im Französischen auf der letzten, im Polnischen auf der 
vorletzten. Im Lateinischen richtet sich der Akzent ebenfalls nach 
der vorletzten Silbe: ist sie lang, so ist sie betont; ist sie kurz, so wird 
die drittletzte Silbe betont. Es gibt aber auch Sprachen, deren Ak¬ 
zent an keine bestimmte Stelle des Wortes gebunden ist. So kann die 
Form termino im Spanischen auf drei verschiedene Weisen betont 
werden: termino ,Ende, Termin“, termino : ,ich beende“, termino ,er 
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hat beendet'. Im Gegensatz zu dem allgemein und/oder phonolo- 
gisch geregelten gebundenen Akzent z.B. des Ungarischen oder 
Französischen sprechen wir in solchen Fällen von einem freien Ak¬ 
zent , dessen Freiheit aber natürlich nicht im Ermessen des Spre¬ 
chenden liegt, sondern durch grammatische, morphematische 
Eigentümlichkeiten geregelt wird und damit auf die verschiedenen 
Stellen des Wortes festgelegt werden kann (1). 

(1) Im J. 1977 fand L.Hyman, daß von 444 Sprachen 114 (25%) einen 
dominanten Anfangsakzent hatten, 97 (20%) einen Endakzent, und 77 
(18%) betonten die vorletzte Silbe; primärer Akzent auf der zweiten 
Silbe des Wortes ist selten, er findet sich nur in 12, d.h. 2,7% der Spra¬ 
chen. Für diese Angaben s. Dogil, Elementary accent Systems, Phono- 
logica IV (1980), 1981, 89-99. 

2.2 Jedoch kann auch ein freier Akzent gewissen Einschrän¬ 
kungen unterworfen sein, d.h. nur beschränkt frei sein. Ein typi¬ 
scher Fall ist der altgriechische Akzent im attischen Dialekt. Er ist 
auf die drei letzten Silben des Wortes festgelegt, aber innerhalb 
dieses Bereiches ist er frei. Gewöhnlich werden drei Akzentarten 
unterschieden, die seit den Byzantinern auch in der Schrift zum 
Ausdruck kommen: der Akut, der Zirkumflex und der Gravis. Der 
Gravis ist aber positioneil festgelegt: ein Akut der letzten Silbe ver¬ 
wandelt sich in einen Gravis, wenn das Wort nicht am Satzende 
steht. Das wird oft so gedeutet, daß ein endbetontes Wort seinen 
Akut im Satzzusammenhang verliert, daß sein Akzent neutralisiert 
wird; es könnte aber auch bloß “a lowered variant of the high tone” 
anzeigen (1). Somit bleiben nur Akut und Zirkumflex als wirkliche 
Akzentarten. Frei sind diese Akzente nur auf einer langen Endsilbe: 
Nom. Sg. xipr|, aber Gen. Sg. tipfjg, d. h., t] kann je nach grammati¬ 
scher Funktion den Akut tragen (e = ee) oder den Zirkumflex (e = 
ee). Auf einem kurzen Endsilbenvokal kann nur ein Akut stehen, 
der im Satzzusammenhang schwindet. Auf allen anderen Silben, 
d.h. auf der vor- und drittletzten, wird der Akzent durch die Quan¬ 
tität des letzten Vokals oder Diphthongs bestimmt. Wenn er lang ist, 
kann die vorletzte Silbe nur einen Akut haben; wenn er kurz ist, 
muß eine lange vorletzte Silbe den Zirkumflex bekommen, z.B. 
tpEQCo öoöqou, aber ööqov. Wenn die letzte Silbe einen Langvokal 
oder als lang geltenden Diphthong enthält, kann die drittletzte Silbe 
den Akzent überhaupt nicht bekommen. Wenn der Vokal der letzten 
Silbe kurz ist oder die Silbe einen Kurzdiphthong enthält, kann auch 
die drittletzte Silbe den Akzent tragen, aber nur den Akut: cps- 
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popev, cpepopat. Man beschreibt diese Verhältnisse oft unter Beru¬ 
fung auf ein Dreimorengesetz . Demnach gäbe es von der letzten 
Silbe ausgehend folgende Strukturen: 1. '-'vp oder , 2. 

3. ('~')vi|^|e; ) d.h., der Akzent kann nicht 
über die drittletzte More hinaus nach vorne verlegt werden. Dem 
widerspricht aber die Tatsache, daß es einen Akzenttyp avffpcojtog 
gibt, wo der Akzent auf der viertletzten More (s6|c;w|w) liegt. 
Diese Schwierigkeiten kann man nicht so umgehen, daß man lange 
Mittelsilben als „halblang“ rechnet (Schwyzer, GG I 378) oder an¬ 
nimmt, daß die vorletzte Silbe „n’est pas intonable et ne renferme 
donc qu’une more“ (Garde, L’accent 145). Denn der Typ öcöqov 
6(üqov beweist, daß auch eine vorletzte Länge aus zwei Moren be¬ 
steht, und es ist auch aus allgemeinen Gründen undenkbar, daß bei 
einem Morenakzent eine Länge nicht als zweimorig gelten soll. Den 
Tatsachen wird die neue Formulierung des Dreisilbengesetzes von 
Jakobson gerecht: „Die Vokalmoren zwischen der betonten More 
und der letzten More können nicht verschiedenen Silben ange¬ 
hören, d.h. der Abstand zwischen betonter und letzter More kann 
nicht größer sein als eine Silbe“ (2). 

(1) So Allen, A problem of Greek accentuation (in: In memory of 
J.R. Firth, 1966, 8—14), 9; Carsson (JHS 89, 1969, 24—37), 32; und vgl. 
Sommerstein, The sound pattem of Ancient Greek, 1973, 160f.; 
Allen, Accent and Rhythm, 1973, 244f.;D.G. Miller, Glotta54,1976, 
11-24. - (2) Für diese Fassung s.R.Jakobson,On Ancient Greek Pro- 
sody, 1937 (jetzt Selected Writmgs I, 2 1971, 262-271); dazu die Modifika¬ 
tion von Allen, o.c., bes. 12; s. auch dessen Prosody and prosodies in 
Greek, TPS 1966, 107-148, und Correlations of tone and stress in An¬ 
cient Greek, To honor R.Jakobson 1, 1967, 46-62. Über den Gravis s. 
noch H. G a 11 o n, The fixation of the accent in Latin and Greek, ZfPhon. 
15, 1962, 273-99, bes. 286f. Über das ävÜQCUJtog-Problem Szeme- 
re n y i, Syncope 234 f., und die dort (238 1 ) zitierte Arbeit von M. Lu c i d i 
(jetzt auch in seinen Saggi linguistici, 1966, 77-102; wozu noch das Vor¬ 
wort von Belardi, S.XXf.) und Lurja.VJ 1964(1), 116-122. 

2.3 Unter den idg. Sprachen gibt es solche, die von Anfang der 
Überlieferung einen gebundenen Akzent aufweisen (z.B. Arm., 
Keltisch u.a.), und andere, die einen (beschränkt) freien Akzent 
haben (z.B. Griech., Skt., Lit., gewisse slavische Sprachen). Es ist 
klar, daß der gebundene Akzent gegenüber dem freien eine Neue¬ 
rung darstellt, daß also die Rekonstruktion des idg. Akzents auf den 
Sprachen mit freiem Akzent beruhen muß. Obwohl das Germani¬ 
sche einen gebundenen Akzent hat, ist es dennoch für die Feststei- 
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lung der idg. Akzentstelle sehr oft von entscheidender Bedeutung, 
da, wie wir gesehen haben (II. 4.), das Vernersche Gesetz einen Zu¬ 
stand voraussetzt, in dem die idg. Akzentstelle noch bewahrt war. 

Im großen ganzen kann aber gesagt werden, daß neben dem Grie¬ 
chischen das Altindische der wichtigste Zeuge für den idg. Akzent ist. 
Der ai. Akzent der vedischen Periode unterscheidet sich wesentlich 
von dem griechischen. Zunächst ist er (unbeschränkt) frei. Im Gegen¬ 
satz zu dem Griechischen mit seinem Dreisilbengesetz kann der ai. 
Akzent in jeder Position erscheinen; vgl. tatäs ,gedehnt', janu ,Knie‘, 
bhdrata ,traget', bhdramänas ,getragen', Gen. bhdramänasya. Dann 
gibt es verschiedene Akzentarten, wobei zu merken ist, daß die einhei¬ 
mischen Theoretiker immer von ,Höhe‘, nie von ,Stärke' sprechen, 
woraus allgemein auf einen (vorwiegend) musikalischen Akzent ge¬ 
schlossen wird. Der Hauptton heißt udätta ,gehoben'. Eine nachfol¬ 
gende Silbe hat den svarita ,klingend', einen fallenden Ton, während 
alle vorhergehenden oder auf den svarita folgenden Silben den anu- 
dätta ,nichtgehoben', d. h. den Tiefton haben. Für den Sprachverglei- 
cher sind nur der udätta von Bedeutung und der sogenannte unabhän¬ 
gige svarita, der durch Schwund eines früher betonten i oder u zum 
Hauptton wurde (z. B. nadyds ,Flüsse' aus nadiäs). 

W.S. Allen, Phonetics in Ancient India (1953), 1965, 87f. Über die alt¬ 
indischen Termini s. auch Cardona, Fs. Kuiper, 1969,448f. 

Zusatz. Es ist interessant, daß im nachvedischen Indisch der Akzent 
sich so wie im Latein entwickelt hat: der neue „dynamische“ Akzent 
wird durch ein Viersilbengesetz geregelt, d.h., er fällt auf die vor¬ 
letzte Silbe, wenn sie lang ist, auf die drittletzte, wenn sie kurz ist, und 
auf die viertletzte, wenn auch die dritte kurz ist; in einigen Fällen 
wird aber auch die letzte Silbe betont. 

2.4 Die idg. Akzentstelle ergibt sich nun in vielen Fällen aus der 
Übereinstimmung des Griechischen und Vedischen sowohl in iso¬ 
lierten lexikalischen Gleichungen wie auch in systematisch ver¬ 
gleichbaren Kategorien. Neben isolierten Fällen wie skt. dhümds 
,Rauch': gr. ffünög, sind Akzentverschiebungen wie skt. pat ,Fuß‘, 
Akk. padam, Gen .padds, denen gr. jtoüg, Jtööa, jtoöög entsprechen, 
höchst bedeutsam. Die so rekonstruierte idg. Akzentstelle wird oft 
auch durch das Germanische bestätigt, vgl. skt. pita, aber bhratä, 
gr. jton;f|Q, aber cpgdxTjQ, got .fadar, aber bröpar. Vgl. auch die Alter¬ 
nation im Perfekt: skt. didesa ,zeigte': didisimd ,wir zeigten', ahd. 
zeh: zigum. Manchmal kommt noch das Zeugnis des Slavi- 
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sehen und/oder des Baltischen hinzu, obwohl hier meistens zuerst 
die verschiedenen Neuerungen in Anschlag gebracht werden müs¬ 
sen; vgl. immerhin skt. näbhas, gr. VEcpog, russ. nebo ,Himmel'. 

Von neueren Arbeiten sind zu nennen: Dybo, VSJ 5, 1961, 30f.; Ku- 
rylowicz, IG 7-197; Kiparsky, The inflectional accent in IE, Lg.49, 
1973, 794-849 (cf. Garde 1976, 463-9); Kiparsky-Halle, Towards a 
reconstruction of the IE accent, in: L. Hy man (ed.), Studies in Stress 
and Accent, 1977, 209-238; davon eine neuere Version in Lg.57, 1981, 
161-180. Zusammenfassend: Szemerenyi 1985, 15f. 


2.5 Was nun den Charakter des idg. Akzentes betrifft, so hat 
man früher unter dem Eindruck der Tatsache, daß nicht nur der 
vedische, sondern auch der griechische Akzent bis zum Ende der 
klassischen Periode als ein musikalischer Akzent beschrieben wird, 
den idg. Akzent als (vorwiegend) musikalisch bestimmt. Wie wir 
aber gesehen haben, ist es viel wichtiger zu entscheiden, ob der idg. 
Akzent ein Silbenakzent oder ein Morenakzent war (1). 

Das Griechische scheint nun mit seinem Gegensatz von Akut und 
Zirkumflex für einen Morenakzent zu sprechen. Dem entspricht 
zwar im Vedischen nichts Vergleichbares, aber man hat beobachtet, 
daß im vedischen Vers häufig ein ä als zweisilbig gebraucht wird, 
bes. im Gen. Pl. auf -am und gewissen Akkusativformen auf -äm 
-äs; vgl. z.B. zweisilbiges gäm und (?) dyäm mit ßwv, ßoüv, 
Zfjv(a), und die Genitivendung -äm mit -cöv. Damit stimmt auch 
überein, daß der lit. Gen. Pl. die zirkumflektierte Endung -if hat (2). 

Noch eindrucksvoller sind die vielfachen Übereinstimmungen 
zwischen Griechisch und Litauisch. Zu beachten ist dabei, daß der 
lit. fallende Akzent oder Akut (ü = üu) und der steigende Akzent 
oder Zirkumflex (ü = uü) den griechischen nur dem Zeichen nach 
entsprechen, aber im Tonverlauf gerade entgegengesetzt sind; die 
slavische Akzentuation, die diese Akzentarten auch besitzt, erweist 
aber, daß im Lit. eine Umkehrung stattgefunden hat, so daß wir die 
Zeichen gleichsetzen können. Von den Akzententsprechungen sind 
die folgenden Typen besonders einprägsam: 


lit. 

algä ,Gehalt“, Gen. algös 

nämas ,Haus“, Lok. namie, zuhause“ 

geras ,gut“, Nom. Pl. geri 

Nom. Dualgerii 
kdlnas ,Berg“, Instr. Pl. kalnais 


griech. 
dea,-{I ecxc; 

oi'xot,zuhause“ (= ol'xoi) 
otxoi,Häuser“ (— olxol) 
ffed) 

f)EOLg(3). 
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Damit scheint erwiesen, daß der Gegensatz von griech. Akut und 
Zirkumflex eine genaue Entsprechung im Litauischen (und im Slavi- 
schen) findet, d.h., dieser Gegensatz der Silbenintonation ist aus 
dem Indogermanischen ererbt. So wäre auch der Morencharakter 
des idg. Akzents erwiesen (4). 

Diese im wesentlichen traditionelle Auffassung des idg. Akzentes 
hat der polnische Forscher J. Kurylowicz in einer Reihe von ein¬ 
drucksvollen Arbeiten in Abrede gestellt (5). Er weist zunächst 
darauf hin, daß eine Sprache, in der freier Akzent, Quantität 
(d. h. lange und kurze Vokale und Diphthonge) und Intonation auf 
jeder Silbe aufträten, typologisch unbekannt sei und deshalb so ein 
System auch für das Indogermanische nicht angenommen werden 
könnte. Dann findet er auch, daß die angeblichen Übereinstim¬ 
mungen zwischen Griechisch und Litauisch (-Slavisch) in Wahr¬ 
heit nicht existieren. Denn im Griech. sei die Intonation nur auf 
der letzten Silbe phonologisch, während im Baltischen sie gerade 
dort nicht existiere, sondern nur auf der Anfangssilbe. Die griech. 
Intonation sei das Ergebnis von Kontraktionen in der letzten Silbe: 
der allgemein gültige Gegensatz von de und ae (d.h. ä und a) sei 
dort, und nur dort, phonologisch geworden. Die baltische Ent¬ 
wicklung beruhe dagegen darauf, daß der Akzent von kurzen Mit¬ 
telsilben auf die Anfangssilbe zurückgezogen wurde und der neu¬ 
betonte Vokal erhielt, wenn lang, den Akut, während ursprünglich 
betonte Längen zum Zirkumflex überwechselten: idg. *bhraterm 
(Akk.) und '''mäterm ergaben balt. *broterim ''moterim. Die an¬ 
geblichen Übereinstimmungen wie algös: fledg sind nur ein 
Schein. Für das Indogermanische können wir solche Intonationen 
nicht ansetzen (6). 

Diese Thesen sind aber seitens der Baltisten und Slavisten auf fast 
einstimmige Ablehnung gestoßen (7). Insbesondere wirkt die Faszi¬ 
nation der oben angeführten Übereinstimmungen in der Intonation 
der Auslautssilben auch heute noch mächtig und ihre Wegerklärung, 
d.h. ihre Erklärung als Neuerung, ist nicht überzeugend. Damit 
bleibt der Zusammenhang und damit auch die Gültigkeit des Zeug¬ 
nisses dieser Sprachen für das Indogermanische auch weiterhin 
bestehen (8). 

(1) Cf. Voyles, Glotta 52, 1974, 81: “The question is not whether IE 
had tone but whether it was polytonous or monotonous; IE may have 
been monotonous, and Greek, Lithuanian polytony may be innovated.” 
- (2) Die ai. Erscheinung wird anders erklärt von Kurylowicz, 
IG 15 f. - (3) Über das Problem, wieso im Griech. auslautende Kurz- 
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diphthonge zweierlei Intonation haben können (z.B. oLxot = otxoi, 
oixot = obtol), siehe jetzt Kherlakian, BSL 79, 1984, 213-27 (gegen 
Kurylowicz und Kiparsky). - (4) Die alte Theorie von Bezzenberger 
(BB 7, 1883, 66f.) und Hirt (IF 1, 1891, 1 f„ und auch IG V, 1929, 199f.) 
wird noch immer verteidigt von Garde 1976, 340f., 458£., vgl. aber 
Kurylowicz, BSL 72/2, 1977, 287. - (5) Die Arbeiten von Kurylo¬ 
wicz erstrecken sich von den frühen Le Probleme des intonations balto- 
slaves (Rocznik Slawistyczny 10, 1931, 1-80) und Lindependance histo- 
rique des intonations baltiques et grecques (BSL 35,1934, 24-34) bis zu 
den zusammenfassenden Werken Uaccentuation (1952, 2 1958, hier: 
162f.) und IG, 1968, 83f., lllf. - (6) Aus anderen Gründen verwirft 
auch Kiparsky, Lg. 49, 1973, 832, die idg. Intonationen, wie auch 
Kortlandt, JIES 14, 1986, 153-160. - (7) Wichtig sind: Vaillant, BSL 
37, 1936, 109-115, bes. 115; Stang, Slavonic accentuation, 1957, 5f. (14 
die Vergleiche); Vgl. Gram. 125f., bes. 130f.; L. Sadnik, Slavische 
Akzentuation I, 1959; G. Y. Shevelov, A Prehistory of Slavic, 1964, 
38-80, bes. 65f. Vgl. auch Illic-Svityc, Akc., bes. 15f.; Kortlandt, 
Slavic accentuation, Lisse 1975. Ein nützlicher Forschungsbericht 
(1957-1977) erschien von Kortlandt in KZ 92, 1979, 269-81; s. auch 
FoLH 4, 1983, 27-43, sowie Collinge, Laws 271 f. Für das Idg. bleibt 
immer noch beachtlich Hirt, IG V, Der Akzent, 1929; dazu kommen 
noch Loewe, Der freie Akzent des Idg., 1929; Campbell, The IE 
accent, TPS 1936, 1-42; und neuerdings Gercenberg, Rekonstrukcija 
ie. slogovyx intonacij, in: KacneTson (Hrsg.), Issledovanija v oblasti 
sravnitel’noj akcentologii, Leningrad 1979, 3-89; und Voprosy rekon- 
strukcii ie. prosodiki, Leningrad 1981 (s. Erhärt, Kratylos 27, 1983, 
74-8); Bomhard, Nostratic 61-73. - (8) Für das Germanische sind 
wichtig die sog. Auslautgesetze, s. Hamp, SL 13, 1959, 29-48; Maka- 
jev, in: SGGJ II, 1962, 290-338; Lane, JEGP 62, 1963, 155-170; Hol- 
lifield, Sprache 26, 1980,19-53, 145-178; 30,1984, 73-79. Für den ger¬ 
manischen Akzent s. auch Bennett, Prosodie features in Proto-Ger- 
manic, in: van Coetsem-H. L. Kufner (edd.),Towards a grammar 
of Proto-Germanic, 1972, 99-116, bes. 115; *A. Liberman, Germanic 
accentology I, The Scandinavian languages, Minneapolis 1982. 

2.6 Eine wichtige Frage der Phonologie soll hier noch einmal 
kurz berührt werden, da sie eine unerwartete Bestätigung im bal- 
tisch-slavischen Akzent findet. Wie wir gesehen haben (IV. 5.3), ent¬ 
wickeln sich die kurzen und langen silbischen Nasale und Liquiden 
im Germanischen und Balto-Slavischen identisch: das Ergebnis ist 
für beide Reihen ur bzw. ir usw. Aber im Balto-Slavischen gibt sich 
der alte Unterschied zwischen Kürze und Länge noch heute im 
Akzent kund. Aus den kurzen Sonanten entstehen nämlich im Lit. 
zirkumflektierte Diphthonge; vgl.: 
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idg. *dekmtos zehnter', gr. ÖExaxog 
*newntos ,neunter“, got. niunda 
! ' r mr-ti- ,Sterben“, skt. mrty-u- 
*wlk w os ,Wolf“, skt. vrkas 


lit. desimtas 
devintas 
mirti ,sterben“ 
vilkas. 


Dagegen sind die langen Sonanten durch akutierte Diphthonge ver¬ 
treten, die heute als im in ilir erscheinen: 


idg. *plnos ,voll“, skt. pur na- 
'■'wlnä ,Wolle“, skt. ürnä 
*grno- .zerrieben“, lat. gränum 
*g w rtos .willkommen“, lat. grätus 
*gntos .bekannt“, got. kunps 


lit. pilnas 
vilna 

zirnis ,Erbse“ 
girtas .gelobt“ 
pa-zintas. 


2.7 Das Griechische hat nach dem oben Gesagten die idg. Ak¬ 
zentstelle in nominalen Kategorien gut erhalten. Beim Verbum da¬ 
gegen ist von einigen Ausnahmen abgesehen das alte System radikal 
geändert worden, indem der Akzent nach den äußersten Möglich¬ 
keiten des Dreisilbengesetzes zurückgezogen wird; also cpepopev 
qpeQÖp.8Üa usw. (1). 

Eine Gruppe weiterer Veränderungen faßt das Wheelersche Ge¬ 
setz zusammen: ein mehrsilbiges Wort mit daktylischem Ausgang 
zieht den Akzent von der letzten auf die vorletzte Silbe. Vgl.: Jta- 
tgaai aus "'JtaTQaoi (vgl. jxoöwv - Jtocri); JtoixiXoc; ayxüXoc; gegen¬ 
über den ursprünglicheren skt. pesald-, ankurä-. In der Komposi¬ 
tion führt der Typ axpaxTp/öc; ijtjtocpogßög bei daktylischer Endung 
zu oditoXog ßouxöXog Jiaxgoxtövog usw. (2). 

Nur für das Attische gilt das Gesetz von Vendryes: ein Properi- 
spomenon wird Proparoxyton, wenn die drittletzte Silbe kurz ist 
(w ~ yj > ^ — w). Daher der Gegensatz von ccQ^caog ojtouöcüog 
aiöotog zu XEketog yEXotog xgÖJtaiov egripoq. So erklären sich 
EftoiYE EywyE gegenüber spoi Eycb aus :: '£|ioiy£ "'EyröyE, in denen die 
vorletzte Länge nur zirkumflektiert sein konnte (3). 

(1) Über die Probleme des griech. Akzents s. E. Schwyzer, GG I 
371 f.; J. Vendryes, Traite d’accentuation grecque, 1945; M. Lejeune, 
Traite de phonetique grecque, 2 1955, 265-72; Phonetique historique du 
mycenien et du grec ancien, 1972, 293-300; Kurylowicz, Accentua- 
tion 2 106-161; Garde, L’accent 93f., 144-8; Allen, Vox graeca, 1968, 
106f.; Kiparsky, A propos de l’histoire de l’accentuation grecque, 
Langages 8, 1967, 73-93. S. auch oben 2.2 und Bailey, Lg. 45, 1969, 
644f.; Mouraviev, CQ 22, 1972,113-120 (: neue Regel für die Akzent¬ 
stelle); Allen, Accent and Rhythm, 1973, 230f.; Sommerstein, 
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Sound pattern, 1973, 122-179; Voyles, Ancient Greek accentuation, 
Glotta 52, 1974, 65-91. - Ein dynamisches Element neben dem vorherr¬ 
schenden musikalischen Akzent wird angenommen von S e a 1 e y, GR 10, 
1963, 11-25; Szemerenyi, Syncope 280f,; Allen, TPS 1966,107-148, 
und in: To honor R. Jakobson 1, 1967, 46-62; dagegen Newton, 
Phoenix 23, 1969, 359-71. - Bubenik (IF 84, 1980, 90-106) nimmt für 
das Urgriechische und das Mykenische einen expiratorischen Akzent an 
- was sicher unmöglich ist. - (2) Dafür: Hirt, IG V, 1929, 50; 
Schwyzer I, 379; dagegen: Kurylowicz, Accentuation 2 147f.; IG 
105; Mel. Benveniste, 1975, 327; Miller, Glotta 54,1976,15f. Siehe jetzt 
auch Collinge, Laws 221 f. -(3) Vendryes, MSL 13,1906,218f., gibt 
zu die Priorität von Hirt, IF 16, 1905, 88, cf.IG V, 55f.; Schwyzer I 
381; dagegen Kurylowicz, Mel. Benveniste 328f.; Miller, o.c., 19f. 
(: nicht auf das Attische beschränkt). Siehe auch hier Collinge, Laws 
199 f. 

2.8 Das Latein hat das alte System ganz aufgegeben, aber zwi¬ 
schen dem Dreisilbenakzent der historischen Zeit und dem freien 
Akzent der Vorgeschichte liegt noch ein Akzentwandel. Der idg. 
freie Akzent wurde nach der Mitte des 1.Jahrtausends v. Chr. von 
einem an die erste Silbe gebundenen dynamischen Akzent abgelöst, 
der zur Schwächung, wenn nicht zum Verlust (Synkope) nichterst- 
silbiger Vokale führte; daher faciö, aber conficiö confectus; regö, aber 
surgö pergö; semis, aber se(mi)stertius, usw., s. IV. 1.12. In den um 
500 datierbaren Inschriften ist von diesen Vorgängen noch keine 
Spur. Die zweite Akzentumwälzung erfolgte wahrscheinlich im 
Laufe des 3.Jh. v. Chr. und ist noch zu Plautus’ Zeiten nicht abge¬ 
schlossen; prokeleusmatische Wörter betonen noch die erste Silbe, 
z.B .fdcilia (1). 

(1) Über den lateinischen Akzent siehe M. Leumann, 2 1977, 235- 
254; Kurylowicz, Accentuation 2 381-9 (auch über das Romanische); 
Gal ton, o.c. (oben 2.2), bes. 291 f.; Lepscky, ASNP 31,1962,199-246; 
Kurylowicz, IG 190f.; Allen, JL 5,1969, 193f.; Mignot, Mel. Ben¬ 
veniste, 1975,419-26; Pulgram,Latin-RomancePhonology:Prosodics 
and Metrics, 1975; The accent in Spoken Latin, Fs. Baidinger, 1979,139— 
144; Mignot, La place de l’accent en latin, BSL 75, 1980, 285-308. - 
Über die alte Streitfrage, ob der klassische Akzent im Latein musikalisch 
oder dynamisch war, siehe zuletzt (gegen den musikalischen Akzent) 
W.S. Allen, On quantity and quantitative verse, In honour of D.Jones, 
1964,3-15, bes. 4; VoxLatina, 1965,85f.; Pulgram, AJPh 84,1965,143. 

2.9 Bisher haben wir nur den Wortakzent betrachtet, und zwar 
so, als hätte jedes Wort seinen eigenen Akzent. Das ist natürlich 
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nicht ganz richtig. Denn in allen Sprachen gibt es Wörter, die wegen 
ihrer schwächeren Bedeutung keinen eigenen Akzent haben, sich an 
andere Wörter anlehnen und mit ihnen eine akzentuelle Einheit 
bilden. Solche Klitika (1) können sich entweder dem vorherge¬ 
henden Worte anschließen (Enklitika) oder dem folgenden (Prokli- 
tika). Zu den Enklitika gehören z.B. die aus dem Idg. ererbten lat. 
que, ve, aber auch Pronomina wie das Indefinitum quis T 15 oder gr. 
|te pou [tot gegenüber nichtenklitischen, emphatischen Ep£ Epoü 
spot. Proklitisch waren die sog. Präpositionen, die deshalb im 
Griech. den Gravis erhalten, der, wie wir sahen, dieTonlosigkeit be¬ 
zeichnet; die ursprüngliche betonte Form erscheint in der falsch be¬ 
nannten Anastrophe, z.B. jieql evt ötJto. Auch ein Syntagma wie 
ööög Etc; äoru hat nur einen Akzent (Garde, L’accent 93). Interes¬ 
sant ist, daß im Aind. das Verbum im Hauptsatz unbetont, im Ne¬ 
bensatz dagegen betont ist; damit steht jedenfalls der weitgehend 
rezessive Akzent des griech. Verbs im Zusammenhang (2). 

Eine der wichtigsten Beobachtungen über die Stellung der Enkli¬ 
tika ist in dem sog. Wackernagelschen Gesetz zusammengefaßt, 
nach dem Enklitika den zweiten Platz im Satz einnehmen (3). 

Abgesehen von solchen Einzelheiten wissen wir über die Beto¬ 
nung der Syntagmen und Sätze in den altidg. Sprachen, und deshalb 
auch im Indogermanischen, nichts. Daß Fragesätze die allgemein 
übliche steigende Intonation aufwiesen, ist dennoch wahrschein¬ 
lich (4). 

(1) Über die Klitika s. Zwicky, Phonologica, 1976, 29-39; On cli- 
tics, IULC 1977; Jeffers-Zwicky, The evolution of clitics, ICHL 4, 
1980, 221-241; Berendsen-Zonneveld, Properties of clitics, FoL 18, 
1984, 3-21. Siehe auch noch Jucquois, Museon 83,1970,535-540.-Für 
das Slavische s. Jakobson, Les enclitiques slaves, 1933, jetzt SW II, 
1971,16-22; für den lat. Akzent vor Enklitika s. R. W. Tu c k e r, TAPA 96, 
1965, 449-61; über die Enklise im Griechischen Barrett, Euripides’ 
Hippolytos (Oxford 1964), 424-7; Allen, Accent and Rhythm, 1973, 
240f.; Sommerstein, Sound Pattern, 1973, 159-166. - In einer wich¬ 
tigen allgemeinen Studie (: The independence of syntax and phonology, 
Lg. 61, 1985,95-120, und schon früher: Some problems in a theory of cli¬ 
tics, IULC 1982) hat J.L. Klavans drei Parameter für die Stellung von 
Klitika vorgeschlagen, die strukturellen Parameter dominance (INI¬ 
TIAL/FINAL) und precedence (BEFORE/AFTER), und das phonolo- 
gische Merkmal liaison (PROCLITIC/ENCLITIC). Vgl. dazu auch 
Zwicky, Clitics and particles, Lg.61,1985,283-305.-(2) Überden Ak¬ 
zent des zusammengesetzten Verbums s.Kurylowicz, L’accentuation 
du verbe compose, BSL 59, 1964, 1—10. — (3) Siehe Wackernagel, Ein 
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Gesetz der idg. Wortstellung, IF 1, 1892, 333—436, nachgedruckt KSchr. 
I, 1955, 1-104, und den wichtigen Aufsatz von Watkins, PICL 9, 1964, 
1035-1042, sowie Blomqvist, MH 28, 1971, 145-155; Berrettoni, 
SSL 11, 1971, 170-199; Collinge, Laws 217f. Gegen Wackernagel 
jetzt Hock,Studiesin theLinguisticSciences 12/2,1982,1-38. —(4)Ein¬ 
gehend jetzt über die Lage im Altindischen Strunk, Typische Merkmale 
von Fragesätzen und die aind. „Pluti“, München, Bayr. Akad. 1983, und 
A.M. Etter, Die Fragesätze im Rgveda, 1985 (bes. 14, 122), vgl. auch 
Szemerenyi, 1985: 18. Gegen die Anwendbarkeit auf das Avestische 
s. Strunk, Fs. Knobloch, 1985, 466. Es ist interessant, daß im Akka- 
dischen in Fragesätzen der Akzent, mit sekundärer Vokaldehnung, auf 
die Pänultima oder Ultima verschoben wird: ippusü oder ippusü „werden 
sie tun?“ statt ippusü, s. Moscati, Comp, grammar of the Semitic 
languages, 1969, 70. 


3. Vokalalternationen: Ablaut 

Wechsel innerhalb eines Morphems in den Konsonanten und/ 
oder Vokal kommt in den verschiedensten Sprachen vor. Für 
beide haben wir schon oben (1.2) einige Beispiele gegeben. Hier 
wollen wir einen besonderen Typ von Vokalalternation näher be¬ 
trachten. 

Im Latein gehören die Allomorphe fac-, fec-, fic- (2.8) offenbar 
zusammen, und zwar so, daß fac- das Ursprüngliche darstellt, aus 
dem fec- und fic- unter gewissen Bedingungen zu einer gewissen 
Zeit entstanden sind. Wir wissen auch, daß diese Zeit nicht vor (ca.) 
500 v. Chr. liegt. In solchen Fällen haben wir es also mit einer lat. Vo¬ 
kalalternation zu tun, die innerhalb der lat. Sprachgeschichte ent¬ 
standen ist. 

Es gibt aber auch Vokalalternationen, die sich nachweislich nicht 
während der lat. Sprachgeschichte entwickelten. Daß tegö — tögä- 
tegula Varianten eines Grundmorphems teg- darstellen, ist klar, 
ebenso aber auch, daß die Alternation eiöle nicht eine Erscheinung 
ist, die in der Geschichte des Lateins erklärbar wäre. Unerklärbar ist 
auch die Alternation zwischen deikö (klass. dicö, aber alat. DEICE- 
RENT) und dik- in dictus. Nun finden sich Entsprechungen zu 
diesen Alternationen im Griechischen, wo sie sogar viel reicher aus¬ 
gestaltet sind. Dem Typ e/o/e entspricht z.B. JtaxeQd - EÜJtätOQa - 
7 t«xr|o, dem Typ deik-/dik-, d.h. ei/i die Alternation zwischen 
Xeljiü) - ekurov, wozu im Griech. vielfach noch oi hinzukommt, 
z.B. kotjtög. Genaue Entsprechungen liegen auch im Germani- 
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sehen vor: e/ö/e z.B. in got. bairan/bar/herum ,tragen/trug/wir 
trugen', ei/oi/i z.B. in steigan]staig/stigum ,steigen/stieg/wir 
stiegen'. 

Derartige Vokalalternationen kommen auch in den anderen idg. 
Sprachen vor. Da sie dem Grundschema nach einander genau ent¬ 
sprechen, andererseits nicht innerhalb der Geschichte der Einzel¬ 
sprachen erklärbar sind, müssen sie notwendigerweise aus der 
Grundsprache ererbt sein. Sie erscheinen sowohl in lexikalischen 
Morphemen, den sog. Wurzeln, wie auch in grammatischen Mor¬ 
phemen, den verschiedenen Suffixen. Dieser Typ von idg. Vokal¬ 
alternation wird seit J. Grimm als Ablaut bezeichnet (frz. mit einer 
Lehnübersetzung ins Griechische apophonie). 

(1) Für die Grundprobleme s. Brugmann, Grundriß 2 1,1897, 482- 
305; KVG, 1904, 138-50; Meillet, Introduction 153-68; Hirt, IG II, 
1921; Schwyzer, GG I 353-64; Kurylowicz, Apophonie, IG 199- 
338; J. Gil, L’apofonia en ie., Estüdios Cläsicos 14, 1970, 1—111; Sze- 
merenyi, CTL 9, 1972,138-143; Leumann 2 29—41. 

3.1 Unsere erste Aufgabe wird es sein, den Bestand der Ab¬ 
lautalternationen rein beschreibend zu erfassen. Wenn wir in 
der Reihe e/ö/e den Vokal e als die Grundlage, als die Normalstufe 
betrachten, dann kann o als die Abtönung oder o-Stufe, e als die 
Dehnstufe bezeichnet werden. Der Typ ei/oi zeigt also die Nor¬ 
malstufe und ihre Abtönung. In der Reihe ei/oi/i kann die Stufe i 
rein beschreibend als durch Entfernung, Wegfall des e in ei ent¬ 
standen, „transformiert“, betrachtet und diese Stufe als die Null¬ 
stufe (auch Schwundstufe) bezeichnet werden. In der Reihe e/ö/e 
wird die Nullstufe wirklich als Null erscheinen, vgl. Jtex-op.ai 
.fliege': e-jtt-ö|ir|v ,flog‘. Dieser Stufe gegenüber kann die Nor¬ 
malstufe auch als Vollstufe bezeichnet werden. Endlich gibt es noch 
neben e die Abtönung ö, so daß das Grundschema der Vokalal¬ 
ternationen fünf Stufen umfaßt: die Vollstufe (V), die abgetönte 
Vollstufe (OV), die Nullstufe (N), die Dehnstufe (D) und die ab¬ 
getönte Dehnstufe (OD). Alle fünf Stufen finden sich bei dem fol¬ 
genden griech. Beispiel vor: 

V OV N D OD 

jra-TEg-a Etmä-Top-a jia-TQ-65 jia-xr)Q Evijtd-tcoQ. 

Natürlich sind nicht alle Stufen bei jeder Wurzel belegt, wie fol¬ 
gende Auswahl zeigt: 
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V 

OV 

N 

D 

OD 

JlETOpai 

JtOTEOpOa 

Ejrr6pr)v 

- 

Jtcox&opai 

e/oj (< ‘ciE'/w) 

öxoi,Halter* 

eaxov 

laxen 

(< *oi-ax-co) 


EUCOXEW 

sedeö 

solium 

(falls 

< :: 'sodiom) 

nldus 

(< ni-zd-os 
< -sd-) 

sedes 

sedäre 


regö 

rogus 


regula 

rex 

" 

necö 

noceö 

- 

- 

- 

decet 

doceö 

- 

- 

- 

pater 

- 

patris 

- 

- 

- 

- 

vic-tr-Ix 

- 

vic-tör. 

Sehr oft sind 

nur die Stufen V/OV/N belegt, z.B. 


Xeui-w 

oder 

XsAout-a 

kotn-ög 

£-kui-ov 



£ÄElJOO|tai. 

EtXriXoufla 

rjkudov 

- 

- 


mit prothetischem e- aus idg. Heudh- (vgl. air. Und < *ludh-et ,er 
ging', got. liudan < *leudh- ,wachsen'), d.h. 

*leudh- *loudh- *ludh-. 

So wie hier in der Nullstufe nach dem Wegfall des vollstufigen e 
die zweiten Bestandteile der Diphthonge ei, eu als die Vokale i, u 
erscheinen, werden auch bei den Folgen en em er el die in der 
Nullstufe übrigbleibenden zweiten Elemente zu den sonantischen 


n m r 1, z.B. 

: 



ÖEQxopai 

,sehe‘ 

ötöooxa 

E-ÖQQX-OV 

(aus *drk-), 

jtEvfto 5 
,Leid‘ 

jtEJtovfta 

E-jtodf-ov 

(aus *pnth-). 

jtetoopai 
(< Ttevd-a-) 


jtaaxto 

(aus :t pnth-sk-ö). 


Strukturell wichtig ist hier die Beobachtung, daß die silbischen 
Sonanten in allen klaren Fällen die Nullstufe darstellen. 

Die Veränderung in der Vokalfarbe (Abtönung) wird auch quali¬ 
tativer Ablaut, die Veränderung in der Quantität (Null- oder Dehn¬ 
stufe) auch quantitativer Ablaut genannt. 

Die bisher angeführten Ablautreihen basieren auf einer einsil¬ 
bigen Grundform, bei der e der Grundvokal ist. Die meisten idg. 
Wurzeln sind eben von diesem Typ. Aber es kommen auch a und o 
als Grundvokale vor, und sogar äe ö. Bei e ao sprechen wir von 
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kurzvokalischen, bei ä e ö von langvokalischen Ablautreihen. Des 
weiteren gibt es nicht nur einsilbige, sondern auch zweisilbige Wur¬ 
zeln. Wir unterscheiden demnach: 

I. Einsilbige Wurzeln: a) kurzvokalisch 
b) langvokalisch 
II. Zweisilbige Wurzeln. 

3.2 Einsilbige kurzvokalische Ablautreihen. Die meisten Wur¬ 
zeln dieses Typs enthalten, wie bemerkt, den Grundvokal e. Wenn 
wir einen Konsonanten mit C (= consonans) bezeichnen, dann sind 
Wurzeln vom Typ CeC, CeCC, CCeC und CCeCC möglich und 
belegt. Da wir für die meisten schon im obigen Beispiele gegeben 
haben, werden hier nur einige Beispiele für die nicht veranschau¬ 
lichten Typen nachgetragen. 


'•'kel- 

.verbergen' 





V 

OV 

N 

D 


lat. occulö 

'■'kolyä in 

clam 

celäre 


(< *kelö) 
air. celim 

got. halja 




.verberge' 





ahd. helan 

ahd. hella 




,ver-hehlen 

.Hölle' 



*melg- 

.abstreifen, 
melken' 
gr. ä(XEXyü) 

lat. mulgeö 

skt. mrsta- 

skt. märsti 


dt. melken 

(< molgeyö) 


.wischt' 

*kerd- 

,Herz‘ 
got. hairtö 

lat. cor(d-) 

lit. sirdis 
gr. xaQÖia 

g r - 

*men- 

,denken' 
skt. manas 

lat. moneö 

skt. manyate 



,Sinn‘ 

meminl 

gr. paivopai 



= gr. [tevo? 

(< me-mon-ai) 

(< man-y-) 



skt. matas 
(< *mn-tos) 


Von einzigartiger Bedeutung wurden die einsilbigen kurzvokali¬ 
schen Ablautreihen im Germanischen. Sie bilden die Grundlage und 
das Gerippe von fünf aus sieben Klassen der sog. starken Verba, die 
mit fast unerhörter Zähigkeit bis ins heutige Deutsche weiterleben. 
Sie entsprechen grundsätzlich den Typen, die wir oben durch¬ 
mustert haben. 
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Idg. CeiC-/CoiC-/CiC-, germ. ClC-jCaiC-jCiC- 


idg. steigb-: 

got. steigan 

staig 

stigum 

stigans 


ahd. stlgan 

steig 

stigum 

gistigan 


nhd. steigen 

(stieg) 

stiegen 

gestiegen. 

II. 

Idg. CeuC-jCouC-\CuC-, 

germ. CeuC-\CauC-\CuC- 

idg. gheud-: 

got. giutan 

gaut 

gutum 

gutans 


ahd. giozan 

göz 

guzzum 

gigozzan 


nhd. gießen 

goß 

gossen 

gegossen. 

NB. Idg. eu 

wird allgemein iu im Got., 

io im Ahd. 

vor a, e, o der fol- 


genden Silbe, sonst iu. 

III. Nach dem Grundvokal steht Nasal oder Liquida und ein Kon¬ 
sonant, d.h., wenn R Nasal oder Liquida bezeichnet, 

Idg. CeRC-jCoRC-jCRC-, germ. CeRC-jCarC-jCuRC-. 


got. bairgan 

barg 

baurgum 

baurgans 

ahd. bergan 

barg 

burgum 

giborgan 

nhd. bergen 

barg 

(bargen) 

geborgen. 


IV. Die Wurzel ist wie in III, aber ohne einen Schlußkonsonanten. 

Idg. CeR-/CoR-/CR-/CeR-, germ. CeR-/CaR-/CuR-/CeR- 
idg.bher-: got. bairan bar 


ahd. beran 
nhd. (ge)bären 


bar 

-bar 


herum 

bärum 

-baren 


baurans 

giboran 

geboren. 


NB. Hier erscheint der silbische Sonant in vorvokalischer Position 
(s. IV. 5.4), aber im Germanischen ist die Fortsetzung dieselbe wie 
bei vorkonsonantischer Stellung in Klasse III. Die frühere, der der 
Klassen I—III entsprechende, Alternation im Perfekt ist nur bei den 
Präteritopräsentia got. man—munum und skal-skulum, ae. man— 
munon und ahd. scal-sculum erhalten, sonst ist die Nullstufe durch 
D ersetzt. 

Vgl. dazu Fourquet, Festgabe L.L. Hammerich, 1962, 64; Polome, 

Proceedings of the 9th Congress, 1964, 872. 

V. Die Struktur der Wurzel ist dieselbe wie bei IV, nur erscheint 
nach dem Grundvokal Verschlußlaut oder Spirant (hier mit T be¬ 
zeichnet). 


idg. sek w ~: 


Idg. CeT-ICoT-, 

got. saihwan 
ahd. sehan 
nhd. sehen 


germ. CeT-/CaT- 
sahw sehwum 


sah 

sah 


sahum 

sahen 


saihwans 

gisehan 

gesehen. 
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Zusatz. Bei Wurzeln mit -we- -re- usw. führt der Wegfall des e in der 
Nullstufe zu -u- -r- usw. Vgl.: 

'■'swep- ,schlafen': an. svefn ,Schlaf', *swop-: lit. sapnas, *sup-\ gr. 
ÜJtvog. 

■'prek- ,bitten': got .fraihnan, *prok-: lat. procus ,Freier‘, *prk-sk-ö : 
skt. prcchati. 

Vgl. noch Levin, A reclassification of the OE strong verbs, Language 
40,1964,156-161; Mötsch, Zum Ablaut der Verben in der Frühperiode 
germanischer Sprachen, Studia Grammatica VI, 1967,119-144; Hinder¬ 
lin g, Studien zu den starken Verbalabstrakta des Germanischen, 1967, 
lOf.; Boggs, Orbis 15, 1967, 501—4; Campanile, Laclassificazionedei 
verbi forti in gotico, SSL 10, 1970, 174—83; J. Anderson, Ablaut in ... 
the OE strong verb, IF 75, 1971, 166-97; Barnes-Esau, Germanic 
strong verb, Lingua 31,1973, 1-34; F. van der Rhee, Vokalalternanzen 
im germanischen starken Verbum, ABäG 5, 1973, 11-31; F.v. Coetsem, 
Germanic verbal ablaut and its development, in: F.v. Coetsem-L.R. 
Waugh (edd.), Contributions to historical linguistics, Leiden 1980, 
281-339. 

3.3 Eine kleine Anzahl einsilbiger Wurzeln hat a bzw. o als 
Grundvokal. 

V OV N D OD 

*ag- ,treiben': gr. äycu gr. öypos,Schwad' - lat. amb-äg-es äy-u>y-r| 

*ak-, spitz': gr. äxpog gr. öxpig,Spitze' - - - 

lat. acies lat. ocris ,Berg‘ - lat. äcer - 

Wenn der Grundvokal o ist, kann natürlich die Abtönung nicht 
unterschieden werden, wie bei 

*od- ,riechen‘: lat. odör, gr. ö^o) - gr. öö-coö-a. 

Nach Kurylowicz, Apophonie, 185f., IG 251 f. gab es keinen Ablaut 
a/o: ein neues oi konnte nur aufgrund des Musters ai/i von der Nullstufe 
i aus gebildet werden. Z.B. Wurzel ait-, Nullstufe it-, dazu neue o-Stufe 
oit-. 


3.4 Einsilbige langvokalische Ablautreihen. In einer Anzahl von 
Wurzeln treten die Langvokale äeö als Grundvokale der Ablaut¬ 
reihen auf. Daß sie als Grundvokale und nicht etwa als Dehnstufen 
zu kurzvokalischen Ablautreihen zu betrachten sind, ergibt sich 
außer aus dem Fehlen kurzvokalischer Formen aus den folgenden 
strukturellen Beziehungen. Wo bei den kurzvokalischen Reihen die 
Nullstufe erscheint, z.B. bei Bildungen mit dem Suffix -to- des Ver- 



92 


V. Morphonologie 


baladjektivs, tritt hier ein Schwa auf. Weiter findet sich bei mi- 
Verben von diesen Wurzeln eine Entsprechung zu den wf-Verben 
von kurzvokalischen Wurzeln, indem, wie bei diesen (vgl. gr. eifu 
l.Sg.: i|X£V l.Pl.), im Sg. die Vollstufe, d.h. äeö, verwendet wird, im 
PI. dagegen Schwa, d.h. die Nullstufe wie bei dem Verbaladjektiv. 
Zum Beispiel l.Sg. öi-öto-pt: l.Pl. öt-öo-pev, Verbaladj. öo-tog. 
Strukturell kommt noch der Umstand hinzu, daß bei den langvoka- 
lischen Wurzeln die Wurzel immer auf den langen Vokal auslautet 
(dö), während das bei den kurzvokalischen Wurzeln ausgeschlossen 
ist, auf den Grundvokal muß immer mindestens ein Konsonant 
folgen. 

Natürlich können bei langvokalischen Wurzeln keine dehn¬ 
stufigen Formen erwartet werden. Auch wenn sie einmal vorhanden 
gewesen sein sollten, sind sie für uns unerkennbar. 

Die bestbezeugten langvokalischen Wurzeln sind *dhe- ,setzen', 
*stä- ,stehen‘, *dö- ,geben*. Die erfaßbaren Alternationsstufen sind: 


V 


N 


OV 


*dhe- gr. Ti-dr)-[xi, lat. fecl 
got. ga-de-ps ,Tat‘ 
skt. da-dhä-mi 
■'stä- gr. t-oxä-pi, lat. stäre 
skt. sthä- 

'■'dö- gr. öi-öto-pi, lat. dönum 
skt. da-dä-mi 


Ti-'&E-p.EV factus 

skt. hi-ta- 
OTÖt-TÖS, stä-tus, 
skt. sthi-ta- 
öt-öo-fiEV, dä-tus 


■ffw-pög .Haufen* 
got. döms .Urteil* 
ae. dön,do* 
lit. stuomuo, 
stuomas .Wuchs* 


In der Nullstufe erscheint also im Griechischen £, a, bzw. o, im 
Aind. (und allgemein im Arischen) i, im Latein und allen anderen 
idg. Sprachen immer ä. Der Gegensatz zwischen arisch i und dem a 
der anderen idg. Sprachen führte eben zum Ansatz eines Schwa 
(s. IV. 1.11); dann hätte sich dieser unbeständige Murmelvokal im 
Griech. dem betreffenden Grundvokal angepaßt, also ffe- nach fh]- 
usw. Theoretisch wäre natürlich möglich, daß das Griech. allein eine 
ursprüngliche Vielfalt erhielt, die in den anderen Sprachen durch die 
einheitliche Färbung ersetzt wurde. Siehe dazu weiter VI. 4.7.2-(1). 

(1) Über die aind. Verhältnisse (i in der Minderheit, daneben ä, ä) 
s. Tischler, in: In memory of J.A. Kerns, 1981, 311-23. - Addendum. 
Nach einigen geht in bestimmten Sprachen im Wörtinneren das Schwa 
verloren, vgl. ai. duhitar-, gr. fh>yÜTr|Q, aber iran. dugdar-, duxtar-; lit. 
dukte, got. dauhtar. Siehe (dafür): Meillet, Dialectes 63f.; Kurylo- 
wicz, IG 225f., 235f.; Insler, Lg.47, 1971, 573-85; G. Schmidt, 
Tochter und Vater ..., KZ 87,1973, 36-83; Bennett, Studies A. A. Hill 
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III, 1978, 13-18; Pinault.The reduction of the IE laryngeals in internal 
syllables beforeyod, ICHL5,1982,265-72; Bammesberger, Studien 
zur Laryngaltheorie, 1984, 94f.; (dagegen): im Iranischen, Reichelt, 
Iranisch (= Gesch. der idg. Sprachwiss. II 4/2, 1929), 51 f.; Kuiper, IIJ 
18,1976, 241-53; im Armenischen, Hamp,JAOS90,1970,228-31; aber 
nach Etimologija 1982 (1985), 64, ging Schwa im Wortinneren im ganzen 
nördlichen Zweig des Idg. verloren. Über Burrow siehe Szemerenyi, 
Kratylos 28,1984, 68f. 

3.5 Zweisilbige Ablautreihen. Daß neben den einsilbigen 
Grundlagen der Ablautvariationen im Indogermanischen auch grö¬ 
ßere, zweisilbige Einheiten vorhanden waren, wird am augenfällig¬ 
sten durch das Aind. dargetan. Dort finden wir die morphologische 
Regelung, daß der Infinitiv mit dem Suffix -tum - der Akk. eines 
-ta-Stammes, der dem lat. Supinum entspricht - oder das Nomen 
agentis auf -tar- von der vollstufigen Wurzel gebildet wird, während 
das Verbaladjektiv auf -ta- (= lat. -tus) oder das Abstrakt auf -ti- die 
Nullstufe der Wurzel erfordern. Im Indikativ Präsens findet sich 
auch oft die Vollstufe. Zum Beispiel: 



Präsens 

Inf. 

-ta- 

-ti- 

bhar- ,tragen* 

bhärati 

bhär-tum 

bhr-tä- 

bhr-tf- 

han- ,schlagen* 

hänti 

hän-tum 

ha-tä- 

ha-ti- 

gam- ,gehen‘ 

gämati 
(Aor. Konj.) 

gän-tum 

ga-tä- 

gä-ti- 

sru- ,hören* 

(srnöti) 

sro-tum 

sru-tä- 

srü-ti-. 


Dazu kommen noch die Nomina agentis von diesen Wurzeln: bhar- 
tar-, han-tar-, gan-tar, srö-tar-. 

Ganz andere Verhältnisse finden wir bei einer anderen Gruppe 
von Verben, obwohl das Präsens identisch aussehen kann. Zum Bei- 


spiel: 

Präsens 

Inf. 

-tar- -ta- 

-ti- 

jarate 

,singt, willkommt* 


jari-tar- gür-tä- 

gür-tf- 

janati 

,erzeugt* 

jani-tös 

jani-tar- jä-tä- 

jä-ti- 

sanöti 

,erwirbt* 

sani-tum 

sani-tar- sä-tä- 

sä-tf- 

pavate 

,reinigt* 

pavi-tum 

pavi-tar- pü-tä 

pü-ti- 

bhdvati ,wird, ist* 

bhavi-tum 

bhavi-tar bhü-tä- 

bhü-tf- 


Bei dieser Gruppe ist also die vollstufige Form zweisilbig, und in 
der zweiten Silbe erscheint immer i. Deshalb sprechen die aind. 
Grammatiker, und nach ihnen oft auch ihre westlichen Nachfolger, 
von Wurzeln ohne i (an-it) und mit i (sa-it > set). Offenbar hängt 
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mit dieser Differenz auch der weitere Unterschied zusammen, daß 
bei dieser Gruppe in der Schwundstufe ür, ä und ü erscheinen - ge¬ 
genüber r, a und u der anit-Wurzeln von diesen haben wir ür und 
d schon als die ai. Vertreter der idg. langen Sonanten (r, n) kennen¬ 
gelernt (s. IV. 5.3). 

Daß das ai. i in diesen Fällen nicht ein idg. i sein kann, ist klar, 
sonst könnte es ja nicht schwinden. Es muß also das idg. Schwa ver¬ 
treten. Demgemäß stellen die Vollstufen der set-Wurzeln einen Typ 
CeRd- dar, und die Nullstufe CR-. Da die Schwundstufe von CeR- 
CR- ist, ist nicht schwer zu schließen, daß R in CR- die Kombina¬ 
tion von R + d darstellt. Die Präsensformen janati pavate bhavati 
müssen natürlich auch *gens-, *pewd-, '-'bhewd- enthalten, woraus 
folgt, daß Schwa vor einem folgenden Vokal verlorengeht. Weiter ist 
es klar, daß ü in püta- bhüta- die Kombination der Nullstufen pu- 
bhu- von pew- bhew- mit dem Schwa darstellt, d. h. ü = us, und Bei¬ 
spiele wie nayati ,führt', nayi-tum ni-td nl-ti-, oder bhäyate 
.fürchtet sich', bhi-td-, zeigen, daß in solchen Fällen auch l = id. Bei 
einer Anzahl von langen Sonanten (niiirl) und i ü ist also deren 
sekundäre Entstehung aus der Verschmelzung von kurzen Sonanten 
bzw. i u mit dem Schwa offenkundig. Und da das Schwa selbst in 
den klaren Fällen die Schwundstufe eines langen Grundvokals ist 
(s. oben 3.4), wird man darauf geführt, daß die Grundlage der in 
Frage stehenden Ablautalternationen zweisilbige „Basen“ wie *bhe- 
wä- *pewä- *gene- sind, in deren Schwundstufe teils nur der lange 
Vokal zu Schwa wird — dann entstehen *bhew3- *pews- *gen.3- 
usw. -, teils beide Vokale in der schwundstufigen Form auftreten - 
und dann entstehen eben *bhü- '-pü- '~gn- usw. Was für ein Lang¬ 
vokal in der Base anzusetzen ist, ergibt sich aus dem Aind. nicht, 
denn dort sind äeö alle in ä zusammengeflossen; dazu brauchen 
wir das Zeugnis der anderen, besonders der klassischen Sprachen. 

Entsprechungen zu den ai. set-Wurzeln gibt es natürlich auch in 
den anderen Sprachen. Denn es ist klar, daß gr. yevetcoq, lat. genitör 
- im Gegensatz z.B. zu lat. fer-tör = skt. bbar-tar- - ihr e bzw. i 
nach der .Wurzel' gen- nicht als eine willkürliche Zutat erhielten, 
und gegen eine einsilbige Wurzel *gen- spricht auch die Tatsache, 
daß dann das Verbaladjektiv *gentus lauten müßte, während es in 
Wirklichkeit (g)nätus ist, das dem skt. ]äta- genau entspricht und 
mit diesem auf idg. *gntos zurückgeht. Weitere Beispiele kommen 
noch zur Sprache. 

Bisher haben wir gesehen, daß der zweisilbige Wurzeltyp '' CeRa¬ 
in den Formen *CeR3- und CA-vorkommt, z.B. idg. *g w erd- und 
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*g w r- in skt. jari-tar- und gür-ta-. In idg. *g w era- liegt Vollstufe der 
ersten Silbe und Nullstufe der zweiten Silbe vor, also V t N 2 ; ebenso 
ist :: 'g ra r-NiN 2 . Der Vollstufenvokal der zweiten Silbe kann nur be¬ 
stimmt werden, wenn eine Form mit Vollstufe bezeugt ist; dann ist 
aber die erste Silbe in der Nullstufe, so daß NjV 2 vorliegt. Eine 
solche Form erscheint in gr. yvrjoiog ,echtbürtig‘, und deshalb 
stellen gr. yEVExmo, lat. genitör (aus *genatör) und skt. janitar- mit 
ihrem e, a und i die Schwundstufe von e dar. Die Grundalterna¬ 
tionen von *gene-, das selbst nie mit Vollstufe in beiden Silben be¬ 
zeugt ist, sind also ViN 2 "'gena-, NiV 2 *gne- und NiN 2 *gn-. Dazu 
können noch kommen die Abtönungsformen OViN 2 und NiOV 2 , 
also hier *gona- und "'gnö- und Dehnstufen (nur in der ersten Silbe) 
*gend- und *göna- ; zu beachten ist, daß Schwa vor Vokal schwindet, 
so daß Formen wie "gen- *gon- ‘ : 'gen- entstehen können. Zur Ver¬ 
anschaulichung sollen folgende Zusammenstellungen dienen. 

a) * gerne- ,erzeugen, geboren werden': 

V!N 2 : skt. ] ani-tar, gr. yevE-xojQ, lat. geni-tör; skt. jan-as, gr. yev- 
05, lat. gen-us-, 

OV|N 2 : gr. yov-og, skt. jan-a -; gr. ye-yov-a, skt. ja-jan-a; 

NiV 2 : gr. yvf|-oios; 

NiOV 2 : gr. yvco-xög,Verwandter', got. knö-dai (Dat. Sg. Fern.),Ge¬ 
schlecht' ; 

NiN 2 : skt. jä-ta-, lat. (g)nä-tus, got. [zxr\>z-)kunds ,(erd)gebo- 
ren‘. 

b) *pele- ,füllen, voll sein': 

ViN 2 : skt. pari-man-i (Lok.) ,in Fülle', pari-nas- .Überfülle'; got. 

filu, ze.fela ,viel‘, air. il; 

OViN 2 : gr. jtok-ijg (?); s. IV. 5.4; 

NjV 2 : lat .ple-nus, gr. e-Jtkr)-to; 

NiN 2 : skt. pür-na-, lit. pil-nas, got. fulls; skt. pur-u- .viel' (s. IV. 
4.3). 

c) *g w eye- ,leben': 

VjN 2 : gr. ßei-ojtca (Fut.); 

OVjN 2 : avest. gay-a- ,Leben', serb. goj .Friede'; 

NiV 2 : avest . jyä-tu- ,Leben', gr. ^fjv; 

NiOV 2 : gr. ^co-ög ,lebendig'; 
gr. E-ßico-v, ßirö-vou; 

NiN 2 : idg. *g w l-wos (s. IV. 7.5.2; und vgl. Bammesberger, IF 88, 
1984, 227-34; Lindeman, IF 90, 1986, 62-4). 
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d) *gheyä- ,gähnen': 

OV,N 2 : ahd. gei-nön; 

NiV 2 : lat. biä-re, aks. zijati; 

N[N 2 : lat. hi-scö. 

e) ' c g"'erö- ,verschlucken': 

ViN 2 : gr. ßagaflgov, arkad. f)EOEÜQOv (beide aus *g w era-, s. Szeme- 
renyi, Syncope 215); arm. her (o-Stamm kero-),Nahrung'; 
OViN 2 : gr. ßoo- 05 , lat. vor-äre; 

NiV 2 : gr. s-ßpco-v, ßi-ßgoo-oxco; 

NiN 2 : skt. gtr-na - ,verschluckt', lit. gir-tas ,betrunken'. 

Bemerkenswert in den Formen mit Nullstufe der ersten Silbe ist 
die Alternation zwischen Varianten wie ' c g m yö-: *g w iyö- (c), die, wie 
auch Cw-: Cuw-, der schon bekannten mn: mn- (IV. 5.4) parallel 
geht; siehe auch V. 7.2.2-4. 

Beispiele für zweisilbigen Ablaut in der Nominalflexion bieten 
die Wörter für ,Frau des Mannesbruders' (f) und ,Ente‘ (g): 

f) VjN 2 : gr. £vdxr]Q (hom. Eivdxeoeq mit metrischer Dehnung), lat. 
ianitrices (erweitert nach genitrices, aus iana-, assimiliert aus 
!: ‘yena-), phryg. uxvaTEQCc, lit. jente; 

NiN 2 : skt. yätar-; 

das Paradigma war also Nom. *yend-ter, Akk. *yend-ter-m, Gen. 
*yn-tr-os; vgl. Schulze, Quaestiones epicae, 1894, 157f.; Ku- 
rylowicz, Accentuation 2 31; Beekes, KZ 86 , 1972, 34; Neu¬ 
mann, Glotta 65,1987, 33-37. 

g) VjN 2 : lit. dntis, ahd. anut, 

N(N 2 : gr. vfioaa, arisch äti-; 

das Paradigma war also Nom. : ’ r an3-ti , Gen. *n-tiyäs (1), (2). 

(1) S. jetzt Ho 11 if ield, Sprache 30,1984,34f. -(2) Rein beschreibende 
Darstellungen des Ablauts gibt es heute keine. Noch immer nützlich ist 
de Saussures Erstlingswerk, das berühmte Memoire sur leSystemepri- 
mitif des voyelles dans les langues indo-europeennes , 1878, nachgedruckt 
in Recueil des publications scientifiques de F. de S., 1922; und in einer 
italienischen Übersetzung mit Kommentar herausgegeben von G.C. 
Vincenzi: Saggio sul vocalismo indoeuropeo, Bologna 1978, s. Sze- 
merenyi, Kratylos 24, 1980, 43-6; Prosdocimi, IF 89, 1985, 329-35. 
Für moderne Literatur, bes. über die Entstehungsgeschichte, s. VI. l^t. 

3.6 Der Ablaut hat eine nicht zu überschätzende Funktion im 
idg. grammatischen System. Im Verbalsystem sind z.B. Vollstufe 
größtenteils mit dem Präsens, Nullstufe mit dem Aorist, o-Abtö- 
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nung mit dem Perfekt assoziiert (kEiJtco-EXircov-kekouta). Nomi¬ 
nale Bildungen zeigen anfänglich eine ebenso enge Verbindung mit 
gewissen Ablautstufen. Auch innerhalb der Flexion stehen gewisse 
Ablautstufen in regem Austausch; so findet sich bei vielen Verbal¬ 
tempora die Vollstufe nur in der Einzahl, wogegen Dual und Plural 
die Schwundstufe aufweisen. Da solche Alternationen oft mit 
prosodischen Alternationen (Akzentalternationen) gekoppelt sind, 
kann man sagen, daß der Ablaut redundant ist, z. B. daß im Verbal¬ 
adjektiv *klu-tös (gr. xkuxög, lat. inclutus ) -tö- „der alleinige Träger 
der semantischen Funktion“ sei; da aber dieselbe Akzentuation bei 
verschiedenen Ablautstufen schon im Idg. üblich war, d.h. kein 
automatischer Wechsel eintrat, ist diese Behauptung nur von be¬ 
schränkter Bedeutung. 

Über Redundanz des Ablauts J. Kurylowicz, Phonologie der Gegen¬ 
wart, 1967,160f. 

3.7 Vokalalternanzen scheinen auch außerhalb des Ablaut¬ 
systems vorzukommen. Sie sind verschiedener Arten: 

(a) Kontraktionen, z.B. Dat. Sg. -öi aus -o + ei, Nom. PI. -ös aus 
-o + es, siehe unten VII. 6.2 und 6.5 

(b) Quantitätsalternanz im Auslaut, z.B. me/me ,mich‘, s. Brug- 
mann, KVG 145; Szemerenyi, Fs. Gipper, 1985, 753f. 

(c) Quantitätsalternanz im Inlaut, insbesondere i/i, ü/u, z.B. wiro- 
jwiro- ,Mann ‘, sünu-/ sunu- ,Sohn‘; vgl. Leumann, KSchr. 362 
(zuerst 1952); Szemerenyi, Syncope 328f. (auch über Dybo); 
Kortlandt, Slavic accentuation, 1975, 76f.; Leumann 2 41. 

(d) Unklare Vokalalternationen wie syü-\siw- ,nähen*, sp(h)yü-/ 
sp(h)iw-, spucken*, vgl. Kurylowicz, IG 218, und s. unten 4.2. 

(e) Die Alternanzen wr wl wn ~ ru lu nu, vgl. z.B. ai. vrkas, got. 
wulfs: gr. kuxog ,Wolf*. Cf. McCone, £riu 36,1985,171-6. 

(f) Kürzung von langem Vokal vor Sonant + Konsonant, das sog. 
Osthoffsche Gesetz, vgl. Osthoff, Philologische Rundschau 1, 
1881,1593f.; Schwyzer, GG1279; Collinge, Laws 127f. So 
z.B. eyvov < eyvoo-vx; TtXEQvr], ai .pärsni-, lat .perna .Schenkel*; 
aber xfjp ,Herz* ist nicht aus ''kerd, sondern aus ''ker, erhalten 
im heth. ker, s. Szemerenyi, Fs. Stang, 1970, 520f.; 5.Fachta¬ 
gung, 1975, 336f., und unten VI. 2.7.5. 
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Parallel den Vokalalternationen gibt es auch gewisse Konsonan¬ 
tenalternationen, die aber im Gegensatz zum Ablaut funktionell 
von keinerlei Bedeutung sind. 

4.1 S mobile. Eine Anzahl von Wurzeln kommt in den verschie¬ 
denen idg. Sprachen, manchmal auch innerhalb derselben Sprache, 
mit oder ohne ein anlautendes s vor; in solchen Fällen spricht man 
von einem s mobile oder beweglichen s. Zum Beispiel: 

* teg- ,decken“: gr. xeyog, xeyri ,Dach, Haus“, lat. tegö tectum teges 

toga, air. tech ,Haus“, an. pekja ,decken“, pak ,Dach“, ahd. dec- 
chen dah; aber 

* steg- .decken“: skt. sthagayati ,verhüllt“, gr. oxeyo) .verdecken, 

schirmen, fernhalten“, oxeyog oxeyr] ,Dach, Haus“, an. staka 
,Fell‘, aks. o-stegü ,Kleid, Mantel“, lit. stiegti ,Dach eindecken“, 
stögas ,Dach“. 

*pek- ,sehen“: skt. pdsyati .sieht“, avest. pasne ,angesichts“; aber 

* spek-: skt. spas- .Späher“, avest. spasyeiti .sieht“, lat. speciö, ahd. 

spehön .spähen“. 

* ne- ,nähen“: got. nepla, ahd. nädala ,Nadel“, aber 

s: ' sne- .spinnen“: skt. snävan- .Sehne“, air. snim .Spinnen“, ahd. snuor 
.Schnur“, wahrscheinlich auch gr. e-WT] ,nebat“. 

In der Interpretation dieser Erscheinung gibt es zwei Hauptrich¬ 
tungen: 1) s- ist ein ursprünglich bedeutungsvolles Präfix. 2) Verlust 
des s-, vielleicht auch Anwachsen eines s-, ist eine Sandhi-Erschei- 
nung: ein im Satzgefüge vorangehendes Wort mit auslautendem s 
war die Ursache der Grenzverlegung zwischen den beiden Wörtern. 
Eine dritte Erklärung wurde von Karstien (Infixe im Idg., 1971) 
vorgeschlagen: s ist ein Infix (3). 

Vgl. zu 1): J. Schrijnen, fitudes sur le phenomene de l’s mobile, 1891; 
Autour de l’s mobile, BSL 38, 1937, 117f.; Hirt, IG I 318f., 329-33; 
A. Erhärt, Sur le röle des prefixes dans les langues indo-europeennes, 
Sbornik, Univ. Brünn, 1966, A. 14, Ss. 13-25; Makajev, Struktura217f., 
angenommen von Kurylowicz, VJ 1971 (3), 125f. - Zu 2): F. Edger- 
ton, IE s movable, Language 34, 1958, 445—453. - Vgl. weiter: Schwy- 
zer, GG I 334; Benveniste, Origines 164f.; E. Fränkel, IF 59, 1949, 
295f.; H. Wanner, Wortpaare vom Typus recken-strecken, Sprach- 
leben der Schweiz - Festschrift R.Hotzenköcherle, 1963, 133-140; 
Schindler, Sprache 15, 1969, 159, wie auch Ho enigswald, Lg.28, 
1952, 182-185; J. Gleasure, ßriu 24, 1973, 190f. (: aus der Kinder- 
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spräche?). - (3): Ein z movable wird von H. W. Bailey (Adyar Library 
Bulletin 31/32, 1968, 11) für drei Fälle angenommen: idg. zg w es-, avest. 
zgrt-, iran. zgar-; da aber z in allen drei Beispielen vor einem stimm¬ 
haften Verschlußlaut erscheint, kann z, wenn überhaupt, nur ein Allo¬ 
phon des s mobile sein. 

4.2 Eine Alternation von w:Null ist im Anlaut besonders bei 
den Gruppen tw- sw- zu beobachten. Weit verbreitet ist sie bei dem 
Pronomen ,du‘ und dem Reflexivum. 

* twe ,dich‘: skt. tvä(m), gr. oe, arm. khe-z (kh- aus tw-); 

* te: lat. te, ae. pe(c), ahd. dih, aks. tq; 

* swe ,sich‘: skt. svayam ,selbst', gr. (/r)e; 

* se: lat. se, got. sik, aks. sq. 

In dem Zahlwort für ,6‘ alternieren gleichfalls 

* sweks : gr. (f)e§, kymr. chwech, avest. xsvas, und 

* seks: lat. sex, got saihs (1). 

Auch beiy findet sich eine Alternation sy-/s in skt. syütas ,genäht“, 
lit. siüti ,nähen“, aks. siti (aus *syü-): skt. sütram ,Garn“, lat. suö. 
Ebenso py- :(s)p- in gr. jttuü) ,spucke“ (aus pyü-): lat. spuö. Dazu 
kommt noch ghy-/gb- in 

skt. hyas .gestern“: lat. hes-ternus heri, dt. gestern (2). 

(1) Ein Präfix w- ist postuliert von Miller (Lingua 37, 1975, 40) für 
Fälle wie ( w)esu , (w)ersen-, (w)es-, (v)arsati, (v)ardh-. - (2) Eine Alter¬ 
nanz d-/Q- findet sich in dakru/akru ,Träne“, vgl. Hamp, Studies G. S. 
Lane, Chapel Hill, 1967, 146f.; Makajev, o. c. (oben 4.1.1), 270f. - 
Eine Alternanz k-/<2- kommt zur Sprache unten VI. 4.4.2. 

4.3 Wechsel zwischen verschiedenen Verschlußlautreihen 
kommt am Morphemende, seltener am Morphemanfang vor. Zum 
Beispiel: 

* pö- .trinken“: skt. päti .trinkt“, pä-tram = lat. pöculum (beide aus 

'•pötlom), pötus, aber redupliziertes Präs, skt .pibati = lat. bibit 
= air. ibid, alle aus : ’yibeti ; 

* ap- ,Wasser, Fluß“: skt. äp-as, aber air. abann ,Fluß“ aus '"ab- (oder 

*abh-})\ 

s; ' dbwer-/ i: 'dhur- ,Tür, Tor“: gr. •dÜQa, got. daur usw., aber skt. 
dvär-; 

* bhudh- , Boden“: skt. budhna-, gr. :tuff|xf|v, lat. fundus, aber ae. 

botm aus bhud -; 

* wedh- ,(heim)führen“: skt. vadhü- ,Frau“, aber gr. eeövov, ilövov 



100 


V. Morphonologie 


..Brautgeschenk', ae. weotuma ,Kaufpreis der Braut' aus *wed- 
(s. aber Szemerenyi 1978,199f.); 

* kap- .ergreifen': lat. capiö, got. hafjan, aber air. gabim .nehme'; 

* ghabh- ,ergreifen': lat. habere, aber got. haban aus *kabh- (oder 

zum vorhergehenden *kap-l), 

* deik- .weisen': gr. öeixvuui, lat. dicö, got. teihan, aber got. taikns 

.Zeichen' aus *deig~; 

‘' r pak- .befestigen': lat. paciscörpäx, aber pangöpegl, gr. JtrjYVÜpi. 

Der Wechsel von guttural M und MA wurde schon oben erwähnt 
(IV. 7.6), wie auch der vereinzelte Wechsel von T: MA in 

* kerd- ,Herz‘: gr. xaQÖIa, lat. cor usw., aber skt. hrd-, iran. zrd- aus 

*ghrd-. 

Bei den Auslautvariationen liegt es nahe, an kombinatorische Verände¬ 
rungen als den Ausgangspunkt zu denken. Vgl. jetzt Stang, L’alter- 
nance des consonnes sourdes et sonores en indo-europeen, To honor 
R. Jakobson 3, 1967, 1890—4, der sie in der Verbalflexion entstanden sein 
läßt, während Fourquet, Sprachwissenschaft 1, 1976,108-114, in *kap-/ 
* ghabh- eine Alternanz Tenuis/Aspirata sieht. - Eine rudis indigestaque 
moles wird geboten von S w a d e s h, The problem of consonant doublets 
in IE, Word 26, 1965,1-16. 

4.4 In einigen Fällen scheint anlautender Verschlußlaut mit Null 
zu alternieren. Die interessantesten Beispiele sind: 

* kost- .Knochen': aks. kosti, lat. costa ,Rippe' gegen 
*ost- .Knochen': gr. öoxeov, lat. os(sis), skt. astbi; 

* kag- ,Ziege': aks. koza, ae. becen .Zicklein', mnd. höken (beide 

aus *hökina-) gegen 

* ag-\ skt. aja- .Ziegenbock', lit. ozys ,id.‘ (aus *ägiyos) (1). 

(1) Für Erklärungsversuche s. VI. 4.4.2. 

4.5 Sandhi-Erscheinungen. Im Auslaut schwinden die Sonanten 
nach langen Vokalen in gewissen indogermanischen Sprachen (1). 
Im Nom. Sg. m.f. der -r-Stämme finden wir arisch pitä mätä, lit. 
möte, aks. mati gegenüber gr. uf|xr|Q, lat. mäter. Ebenso bei «-Stäm¬ 
men skt. asmä, ,Stein', lit. akmuo, und sogar lat. (hom)ö gegenüber 
gr. axpiov, oder skt. s(u)vä ,Hund‘, lit. suo, air. cü (aus *kwö) gegen¬ 
über gr. xüiov (2). Bei auslautendem -u gibt es sogar innerhalb des 
Altindischen Dubletten: d(u)väu oder d(u)vä ,2‘ gegenüber hom. 
ödet), aks. düva. 

Wahrscheinlich hing der Verlust von der Sandhi ab, d. h., er fand 
vor gewissen anlautenden Konsonanten des nächsten Wortes statt. 
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Es würde sich also um idg. Varianten handeln, von denen jede 
Sprache gewisse Typen verallgemeinerte. 

In einigen idg. Sprachen und wohl schon im Indogermanischen 
macht sich eine Tendenz bemerkbar, die der häufigen Auslautsver¬ 
stärkung (z.B. deutsch Kind = [Kint]) entgegenläuft: vgl. lat. sub 
aus *(s)up, idg. *tod aus *to-t(o) (3). 

Wenn sich im Auslaut mehrere Konsonanten trafen, konnte einer 
(oder mehrere) durch Assimilation schwinden, vgl. *mäter aus 
*mäters (s. VI. 2.7.1). Wo eine Konsonantengruppe restituiert 
wurde, konnte die schwierige Gruppe durch einen Stützvokal im 
Auslaut erleichtert werden, der normalerweise das Schwa war; vgl. 
z.B. ai. asthi ,Knochen“ aus >: 'asth (umgestellt aus *Hast, vgl. VI. 
6.10) über *asth-3 (4). 

Im vokalischen Auslaut ist Variation zwischen Länge und Kürze 
möglich, vgl. z.B. we/we ,oder“ (s. oben 3.7b), was seinen Aus¬ 
gangspunkt sicher in der Kürzung einer ursprünglichen Länge in 
Sandhi vor einem folgenden Anlautsvokal hat (5). 

(1) G.S. Lane, KZ 81,1968,198-202, nahm an, daß Verlust ursprüng¬ 
lich nur vor einem anlautenden Sonanten stattfand. - (2) S.Szeme¬ 
renyi, SMEA 20, 1980, 220f. - (3) Szemerenyi, TPS 1973, 55-74, 
trotz Normier, KZ 91,1978, 207.-(4) Szemerenyi, SMEA20,224f. 
(mit Hinweisen) und vgl. noch gr. akcpa, ßfjTa aus semit. alp, bet. - 
(5) Szemerenyi, The IE particle k w e, Fs. Gipper II, 1985, 753f., und 
vgl. oben 3.7. - Für Sandhi im allgemeinen s. jetzt H. Andersen (ed.), 
Sandhi phenomena in the languages of Europe, Berlin 1986. 


5. Morphemstruktur 

Die Grundmorpheme mit voller Bedeutung haben im Gegen¬ 
satz zu den grammatischen Morphemen meistens auch einen 
volleren Wörtkörper. Eine Untersuchung der Struktur solcher Mor¬ 
pheme zeigt, daß sie sich innerhalb gewisser Grenzen bewegen. Die 
Grundtypen, die sog. kanonischen Formen, können oft auf eine 
sehr einfache Formel gebracht werden. So ist die kanonische Form 
im Chinesischen der Einsilbler, in den semitischen Sprachen die 
dreiradikalige Wurzel. Wenn wir mit C irgendeinen Konsonanten, 
mit V irgendeinen Vokal bezeichnen, dann können die im Deut¬ 
schen möglichen Grundmorpheme mit folgenden kanonischen 
Formen angegeben werden: V, VC, CV, VCC, CCV, CVC, VCCC, 
CCCV, CCVC, usw. 
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Vgl. Hocken, Course 284 f.; P i 1 c h, Phonemtheorie 122 f.; und s. auch 
L. Schmidt, Über den Gebrauch des Terminus „Wurzel“, in: Gedenk¬ 
schrift J. Trier, 1975,63-84. - Über die Entwicklung des Begriffes Wurzel 
und Bopps Bedeutung dafür, s. J. Rousseau, BSL 79, 1984, 285-321, 
bes. 308 f. 

5.1 Daß alle Wörter der griechischen Sprache auf eine Anzahl 
einsilbiger Wurzeln zurückgeführt werden können, hat schon der 
alexandrinische Grammatiker Philoxenos (1. Jh. v. Chr.) erkannt (1). 
Diese Lehre von der Einsilbigkeit der Wurzeln lebt auch in der Neu¬ 
zeit weiter, sie findet sich z.B. bei Adelung und W. von Humboldt 
(Arens 2 151, 217). Auf das Indogermanische angewandt findet sie 
sich bei Bopp (s. Delbrück, Einleitung 4 , 1904, 59-61) und präziser 
ausgearbeitet erscheint sie bei A. Schleicher (1821-1868), der fol¬ 
gende kanonische Formen ansetzt (2): 

V, CV, VC, CVC, CCV, VCC, CCVC, CVCC, CCVCC. 

Wenn wir den bei den Ablautalternationen beobachteten Unter¬ 
schied zwischen ein- und zweisilbigen Wurzeln beachten, können 
wir die folgenden kanonischen Formen feststellen (e ist e, a oder o) (3). 


einsilbig 


zweisilbig 

VC *ed- 

,essen* 

CeCe *pele- .füllen* 

CVC *med- 

,messen* 

CeCeC *temäg- ,schneiden* 

CCVC *trem- 

.zittern* 


CVCC *serp- 

.kriechen* 


CCVCC *dhreugh- 

.betrügen* 


CCCVC * strep- 

,lärmen* 


CCCVCC * spreig- 

.strotzen* 



CV *do- ,geben* 

CCV *drä- .laufen* 


Bei den einsilbigen Wurzeln, bei denen Konsonantengruppen 
möglich sind, läßt sich eine sehr einfache strukturelle Formel auf¬ 
stellen. Wenn wir Verschlußlaute mit T, Sonanten (m n 1 r und i u als 
Bestandteile von Diphthongen) mit R, den Spiranten 5 mit S be¬ 
zeichnen, ergibt sich als allgemeine Formel: 

(S) (T) (R) e (R) (T/S), 

die die Möglichkeiten eT, TeT, TReT, TReS, TeRT, TeRS usw. und 
SeT, SeS, SReT, SReS, SeRT usw. umfaßt. Wenn die Phoneme nach 
der wachsenden Schallfülle (Sonorität) als T/S, R, V angeordnet 
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werden, dann können wir noch einfacher sagen, daß die Phoneme 
um den Vokal nach abnehmender Schallfülle geordnet sind. Möglich 
sind also klep, aber nicht lkep, stret, aber nicht rset, kers, aber nicht 
kesr usw. Ein ''pster- für ,niesen“ könnte also nur als onomatopoe¬ 
tisch, d.h. von der normalen Struktur abweichend, geduldet 
werden; tatsächlich gibt es aber nur *pter- oder !: '5ter-(jtTdQV'U(tai, 
sternuo). Die Anlautgruppe sT(R)e kommt sehr häufig vor, z.B. 
*ster-, *spek-, *skeid- und *splei-, * skr ei- usw. Dagegen ist TTe- sehr 
selten (jtXEQÖv), ebenso TSe- (4). Ein Morphem enthält maximal 
fünf Konsonanten (5). 

(1) Siehe A.E Bernhardi, Anfangsgründe der Sprachwissenschaft, 
1805, 106: „Alle Wurzelwörter sind einsilbig“ und vgl. B o p p, Analytical 
comparison, 1820, 8f., beide zitiert Techmers Internat. Zs. 4, 1889, 8 
Fn. 1, und 19. Noch Anfang unseres Jahrhunderts konnte ein Buch wie 
A.L. Snells The beginning of speech - A treatise on the uni-radical 
origin of IE words (London, 1910, 267 p.) erscheinen. - Kaum 15 Jahre 
alt, hat Saussure ein System erfunden, in dem jede Wurzel aus K, P,Tund 
mittlerem A aufgebaut war, also triliterale Gebilde wie KAP, TAK usw., 
siehe CFS 32, 1979, 73-101. - (2) Siehe A. Schleicher, Kompendium 
der vergl. Gramm, der idg. Sprachen, 4 1876, 332. - (3) Zur Struktur der 
Silbe s. Jespersen, Elementarbuch der Phonetik, 1912, 145f.; Saus¬ 
sure, Cours 70-95; Kurylowicz, ßtudes 121; Scholes, Linguistics 
36, 1968, 55-77; s. auch weiter unten V 7. - (4) Aber früher vielleicht 
häufiger, s. Gunnarsson, NTS 24, 1971, 80. - (5) Siehe noch Szeme- 
renyi 1972: 143. 


5.2 Innerhalb dieser strukturellen Formel können noch weitere 
Beschränkungen festgestellt werden, die die Verschlußlaute betref¬ 
fen (1). 

Möglich sind Unmöglich sind 


1) M-MA bedh- 

2) M-T dek- 

3) MA-M bheid- 

4) MA-MA bheidh- 

5) T-M ped- 

6) T-T pet- 


1) M-M (bed-)(2) 

2) MA-T (bhet-) (3) 

3) T-MA (tebh-) (3) 

Nach s ist aber 3) möglich: 
*steigh- ,steigen“ 


NB. 1) Die Folge M-M kommt in skt. gad-ati ,spricht“ vor, dies ist 
aber auf das Aind. beschränkt (4). 

2) Gleiche Verschlußlaute (also Typ *pep) sind nicht erlaubt, 
aber gleiche Spiranten sind in *ses- .liegen“ (heth. ses-, skt. 
sas-) bezeugt. 
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Weiterhin können weder zwei Sonanten noch zwei Verschluß¬ 
laute nach dem Wurzelkern (Vokal) stehen; *teurk- oder 'de kt- sind 
also unmöglich (5). Wenn eine solche Folge doch vorzukommen 
scheint, dann liegt zwischen den zwei Sonanten oder Konsonanten 
eine Morphemgrenze; lat. münus aus *moinos ist nicht von einer 
Wurzel *moin- gebildet, sondern von *moi-/mei-, vgl. skt. mayate 
,tauscht', mit dem Suffix -nos (vgl. fenus, facinus). 

(1) Meillet, Introduction 173f.; A. Cuny, Revue de Phonetique 2, 
1912, 128 f., Recherches sur le vocalisme, le consonantisme, et la forma- 
tion des racines en nostratique, ancetre de l’indo-europeen et du cha- 
mito-semitique, 1943, 113-159; und vgl. noch Borgstrom, Word 10, 
1954, 278f.; Stanley, Lg.43, 1968, 432f.; Chomsky-Halle, Sound 
Pattern of English, 1968, 386 (eine Alpha-Regel); Bechert, Ling. Be¬ 
richte 2, 1969, 28—46; IF 76, 1972, 15-9; Gercenberg, Teorija ie. 
kornja, VJ 1973 (2), 102-110; Gamkrelidze-Ivanov 1985:17f., 139f. 
Siehe noch weiter unten VI. 5.5. - (2) Grassmann, KZ 12, 1863, 115, 
hat als erster das Fehlen von M-M beobachtet; siehe jetzt Szemerenyi 
1985: 8. -(3) Vgl. Saussures Beobachtung, zitiert von Meillet, MSL 18, 
1912, 60f.; Benveniste, Origines 171 Fn.l.; und jetzt auch Scherer, 
in: V Convegno, 1972, 25 (: Lehnwörter?); Miller, Linguistics 178, 
1976, 58f.; JIES 5,1977,31M0; Szemerenyi 1985: 8.13.-(4) Thieme, 
KZ 86, 1972, 80, vermutet Lautnachahmung, aber es könnte auch Kreu¬ 
zung vorliegen, s. Mayrhofer, KEWA s.v. - (5) Siehe Saussure, Re- 
cueil 118; Meillet, Introduction 157; BSL 35/2, 1934, 54; Schwyzer, 
GG I 238f.; Kurylowicz, IG 203; Lehmann, PIE 17. 

5.3 Die strukturelle Beschränkung des einfachsten Morphem¬ 
typs auf VC oder CV ist nicht ganz stichhaltig. Denn Morpheme des 
Typs CV kommen in großer Zahl vor. Es ist aber richtig, daß sie alle 
einer besonderen Kategorie angehören: sie sind Partikeln (de, ghe, 
k w e) und Pronominalstämme ( to- ,dieser', me ,ich‘, k w i- ,wer‘). 
Sogar V ist möglich, vgl. den Pronominalstamm e- ,dieser'. 

5.4 Wurzeldeterminative. Ein Vergleich von got. giutan ,gießen' 
mit lat. fundö, füdi führt auf idg. ''gheud-. Diese Wurzel ist aber 
nicht von : r gheu- ,gießen' in gr. %ew (aus ylpw) yv-xoq, skt. hu-, 
Präs, ju-hö-ti ,gießt, opfert' zu trennen. Das bedeutet, daß ' r gheud- 
innerhalb des Idg. von einem einfacheren *gheu- gebildet ist, und 
zwar mit einem Suffix, das keine klar erfaßbare Bedeutung (mehr) 
hat. Solche Bildungselemente werden seit Curtius Wurzeldetermi¬ 
native genannt. 

Oft kommt es vor, daß mehrere Wurzeln durch verschiedene Wur- 
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zeldeterminative von derselben einfachen Wurzel abgeleitet werden. 
So führen gr. ekitopai, hom. EEXjtopai, Ekjug ,hoffen, Hoffnung' 
auf eine Wurzel *welp-. Daneben stehen eXöouai, esXÖouai. wün¬ 
schen, sich sehnen', eeXöodq ,Wunsch, Verlangen', die von einer 
Wurzel *weld- kommen. Daß *welp- und *weld- zusammengehö¬ 
ren müssen, d.h., daß sie Ableitungen von einer gemeinsamen ein¬ 
facheren Wurzel ! W- sind, liegt auf der Hand und wird durch lit. 
vil-iüos ,ich hoffe', vil-tis ,Hoffnung' erwiesen, wozu noch lat. veile 
kommt. 

Manchmal ist die einfachere Wurzel nicht (sicher) belegt, wird 
aber durch verschiedene parallele Bildungen erfordert. So ist *drä- 
,laufen' durch skt. drä-ti ,läuft, eilt', gr. coto-öt-ÖQä-oxco, Aor. 
äjtEÖQäv belegt. Skt. dram-ati ,läuft', gr. Aor. EÖoauov, erweisen 
'■'drem-. Skt. drav-ati ,läuft' und viele europäische Flußnamen wie 
Dravos ,Drau‘, gallisch Druentia (frz. Drouance) führen auf *dreu-. 
Es ist offenbar, daß *drä- *drem- *dreu-, die alle dieselbe Grund¬ 
bedeutung haben, nicht unabhängig voneinander sein können, d. h., 
daß sie alle von einer Grundwurzel *dr-, *der- abgeleitet sind, ob¬ 
wohl eine solche Wurzel nicht (mehr) belegbar ist. Das Nebenein¬ 
ander von *trem- in gr. tgEpü), lat. tremö, *trep- in lat. trepidus, aks. 
trepetü ,Zittern, Beben', *tres-/ *ters- in skt. trasati , zittert', gr. 
tqeu), hom. Aor. etqeöocxv, lat. terreö, führt auf eine Grundwurzel 
*tr-/*ter-, die nur in skt. tarala- .zitternd, zuckend' erhalten ist. Gr. 
PeTuto) ,singe', heth. mald- .rezitieren, geloben', germ. meldan .ver¬ 
künden' (,melden'), lat. promulgäre, russ. molvit’ ,sagen‘, avest. 
mrav- = skt. brav- ,sagen' führen auf *melp-, *meldh-, ''melg-, 
*melw/*mleu-, und diese erfordern eine ursprüngliche Wurzel 
*mel- .feierlich verkünden', die wahrscheinlich noch in gr. pE^og 
.Gesang' und heth. mallai- .billigen, gutheißen' erhalten ist. 

Vgl. Szemerenyi, Emerita 22, 1954, 159-174 (über 

5.5 Wurzeldeterminative werden auch durch gewisse Wurzel¬ 
strukturen nahegelegt, die sonst den bei einfachen Wurzeln für 
gültig befundenen Beschränkungen widersprechen würden. So 
findet sich neben den erwähnten drä-/drem-/dreH- .laufen' eine 
Form *dreb- in ae. treppan .treten' (aus *trapjan), nhd. trippeln, 
Treppe, lit. drebü .zittere'. Diese würde als einfache Wurzelform 
eine „unmögliche“ Struktur haben, da sie M-M enthalten würde. 
Daß sie eine abgeleitete Form ist, d.h. ein Wurzeldeterminativ 
enthält, wird in diesem Falle auch durch die anderen Varianten 


erwiesen. 
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Von solchen Fällen ausgehend können wir unregelmäßige Mor¬ 
phemstruktur schon an und für sich als einen Beweis für das Vorhan¬ 
densein eines Wurzeldeterminativs betrachten. Die Wurzel kerdh- 
,Reihe, Herde“ ist „unmöglich“, da sie T-MA enthält, ist also als 
ker-dh- aufzufassen (vgl. Schmitt-Brandt 20). 

Das bedeutendste Werk auf diesem Gebiet bleibt P. Perssons Beiträge 
zur idg. Wortforschung I—II, 1912. S. jetzt auch PICL 7 (1952), 1956, 
481 f.; Kronasser, Etymologie, 1965, 420f.; Kurylowicz, IG 222; 
M a k a j e v, VJ 1969(1), 3-21; Struktura 182 f. - Andere möchten nur Kon¬ 
taminationen zulassen, siehe M. Bloomfield, IF 4, 1894, 66f. (vgl. 
Persson 594); Petersen, Lg.4,1928, 11; Schmitt-Brandt 12f., 25. 


6. Kombinatorische Veränderungen in Morphemverbindungen 

An Morphemgrenzen finden gewisse Lautwandel statt, die inner¬ 
halb eines Morphems gewöhnlich nicht auftreten können, weil ge¬ 
wisse Konsonantengruppen nicht Vorkommen. 

6.1 Vor anlautender T eines Morphems wird auslautende M des 
vorausgehenden Morphems assimiliert, d.h. zuT. Besonders häufig 
ist diese Erscheinung vor Suffixen mit einem anlautenden t. Zum 
Beispiel die Wurzel ,: 'yeug- verbinden, anschirren“ mit dem Suffix 
-to- des Verbaladjektivs ergibt skt. yuk-td-, gr. ^eux-TÖg. 

Umgekehrt wird T oder stimmloses s vor einer folgenden M 
stimmhaft. Dafür liegen auch Beispiele innerhalb eines Morphems 
vor, obwohl die Phonemgruppe auch hier erst durch das Voran¬ 
treten eines anderen Morphems ermöglicht wird: skt. upabda- ,Ge¬ 
trampel, Lärm“ aus -pda- zu padyate ,fällt, stürzt“, avest. fra-bda- 
,Vorfuß“ von pad- ,Fuß“, idg. '•'nizdos ,Nest“ (IV. 6.2) aus ni-sd-os 
,Niedersitzen“ zu lat. sedere. 

NB. Im Aind. wird nach einem zerebralen s (IV. 6.) ein t(h) ebenfalls 
zum zerebralen t(h), z.B. lautet das Verbaladjektiv von pis- zer¬ 
malmen“ (aus pis-, vgl. lat. pinsere, pistor) pista- aus pis + ta. Indo¬ 
germanische Palatale, die im Skt. als s j erscheinen, ergeben mit t die 
Gruppe s£, vgl. skt. astä ,acht“ gegenüber iran. astä, rästi ,herrscht“ 
aus reg-ti. 

6.2 Bartholomaes Gesetz. Die Folge von MA + T erscheint in 
den meisten Sprachen dem Obigen entsprechend als T + T. So ergibt 
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gh + t die Gruppe kt im gr. kenxQOV ,Lager, Bett“, das von der in 
ke^og ,Bett‘ vorliegenden Wurzel *legh- .liegen' gebildet ist, die 
auch im dt. liegen, ahd. liggen, got. ligan erhalten ist. Dieselbe 
Gruppe erscheint auch in lat. lectus. 

Ganz abweichend zeigt das Altindische, und ganz allgemein das 
Arische, in solchen Fällen Erhaltung des Stimmtons, den sogar die 
ursprüngliche T übernimmt, und im Indischen auch Erhaltung der 
Aspiration, die an das Ende der ganzen Gruppe überspringt. Die 
ursprüngliche Gruppe MA + T wird also zu M + MA. Zum Bei¬ 
spiel: 

skt. labh- .fassen': Verbaladjektiv labdha- aus labh + ta; 

skt. budh- ,erwachen': Vadj. buddha- ,der Erwachte' aus budh-ta-; 

skt. dab- ,brennen' (palatalisiert aus dagh-, s. IV. 7.4.7 und 7.5.3): 

Vadj. dagdha-. 

Wenn nicht, wie im letzten Beispiel, ein ursprünglicher (Labio-) 
Velar, sondern ein Palatal (s. IV. 7.4.6) vorlag, entsteht aus ]h-t zu¬ 
nächst zdh, und später (s. oben 6.1) zerebralisiertes zdb, worin z 
unter Dehnung des vorausgehenden Vokals schwindet. Zum Bei¬ 
spiel lih- decken', Vadj. lidba- aus idg. Highto-; sab- .überwältigen', 
Vadj. sädba-. Ebenso bei Verbalendungen mit t, z.B. Heh-ti ,er 
leckt' wurde ledhi. 

Dieser Wandel wurde zuerst von Chr. Bartholomae beschrieben. Arische 
Forschungen 1,1882,3 f.; KZ 27,1885,206 f., und heißt nach ihm das Bar¬ 
tholomaesche Aspiratengesetz. Vgl. auch unten VI. 7.1.4—5. 

Ursprünglich wurde das Gesetz als im Gesamtindogermanischen 
wirksam betrachtet. Dann wären die oben angeführten Beispiele aus 
den klassischen Sprachen sekundär. Es gibt aber außerhalb des Ari¬ 
schen keine überzeugenden Beispiele, so daß das Gesetz auf das Ari¬ 
sche beschränkt werden muß. Jedenfalls ist es wirksam im Avesti- 
schen. Vgl. augda (geschrieben aogodä) ,er sagte' aus *augh-ta, und 
sogar angza ,du sagtest' aus *augh-sa, das zu augzha, dann zu 
augzha (vgl. IV. 6.), endlich mit Verlust der Aspiration zu augza 
wurde; dem skt. duhitar- .Tochter' entspricht avest. dugdar- 
(geschr. dugddar-) aus ’-'dugh-tar-. 

Das Gesetz wird noch heute als idg. betrachtet von J. Kurylowicz, 
Etudes 51 (wozu noch Apophonie 379f.); PICL 9, 1964, 13; IG 339; 
BPTJ 31, 1973, 8; Cuny, RPhon 2, 1912, 126f.; BSL 32, 1931, 43f.; 
Puhvel, Bartholomae’s law in Hittite, KZ 86, 1972, 111-5; Hamp, 
ZCP 37, 1980, 169. - Siehe des weiteren Pisani, Geolinguistica e ind- 
europeo, 1940, 346£.; Mey, NTS 26, 1972, 81-9; Vennemann, Essays 
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Penzl, 1979, 557-84; Collinge, Laws 7f.; Gamkrelidze—Ivanov 

1985, 32f., 405. - Über die germanischen „Beweisstücke“ s. W.H. Ben- 

nett, Lg. 42,1967, 733-7. 

6.3 Besondere Entwicklungen finden wir, wenn morphemaus- 
lautender Dental mit morphemanlautendem Dental zusammen¬ 
trifft. 

Die Folge -tt- (auch aus -d-t-) ist besonders durch Verbaladjektive 
mit dem Suffix -to-, aber auch durch Verbalabstrakta mit den 
Suffixen -ti- und -tu- sehr gut vertreten. Vgl.: 

idg. *weid- ,sehen“ — *wid-to- ,gesehen, bekannt“: skt. vitta-, avest. 
vista-, gr. d-(/r)iOTOg ,unbekannt“, lat. visus (statt * vissus nach 
vidi), air. fess ,scita“ (PI. ntr. aus *wittä umgelautet, vgl. fiss 
.Wissen“ aus *wid-tu-s), got. un-wiss .ungewiß“, ae. wiss, ahd. 
gi-wiss ,gewiß“; serb.-ks. vestü .klar“ nach vede .weiß“ aus 
*vistü umgestaltet; 

idg. *sed- .sitzen“ - *sed-to-: skt. satta-, avest. hasta-, lat. -sessus, air. 
sess .Sitz“, an ae. sess .Sitz“; vgl. dazu auch aks. sesti, lit. sesti 
.sitzen“. 

Es ergibt sich also, daß -tt- im Westen (Ital., Kelt., Germ.) zu -ss-, 
im Zentrum und im Osten (Griech., Balt., Slav., Iran.) zu -st- wurde, 
im äußersten Osten (Aind.) dagegen als -tt- erscheint. Um diese ver¬ 
schiedenartigen Entwicklungen zu vereinbaren, wurde schon früh 
(1) angenommen, daß in idg. -tt- zunächst Affrikation auftrat, also 
-t s t-, woraus durch Dissimilation teils (im Westen) -ts- und dann -55-, 
teils (Zentrum und Osten) -st- entstand, während im Aind. s in tst 
ebenso ausgestoßen wurde wie in den historischen Zusammenset¬ 
zungen utthä- aus ut-sthä- (d.i. ud-sthä-) ,aufstehen“ usw. Diese 
Auffassung erhielt neue Stütze vom Flethitischen, wo z.B. ets-teni 
,ihr esset“ (geschrieben ezzatteni) die angenommene idg. Entwick¬ 
lung aus *ed-t- aufweist. 

Demgegenüber wird in neuerer Zeit die Stufe t s t für unnötig ge¬ 
halten und angenommen (2), daß durch „dissimilatorische Gemina- 
tenauflösung“ aus -tt- direkt teils -ts- (> -ss-), teils -st- entstand. 
Dies ist nur dann möglich, wenn die Sonderentwicklung von -tt- 
nicht in das Idg., sondern in einzelsprachliche Zeit verlegt wird. 
Denn avest. histaiti ,steht“ aus idg. *si-st- gegenüber vista- aus idg. 
*wid-to erweist, daß -tt- noch nicht zu st geworden war, als s hinter 
i (und urk, s. IV. 6.) zu s wurde. Darum ist auch die Auffassung (3) 
unmöglich, die -tt- schon im Idg. zu -st- oder (4) zu -ss- werden läßt. 
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Daß ai. -tt- nicht Erhaltung des ursprünglichen Zustands zeigt, 
wird dadurch erwiesen, daß für -ddh- auch im Aind. noch Spuren 
einer Entwicklung zu -zdh- (offenbar aus -dzdh-) vorliegen. So sind 
die Imperative dehi ,gib‘, dhehi ,setze“ aus *dazdhi *dhazdhi ent¬ 
standen, was nicht nur durch edhi ,sei“ aus *az-dhi (aus as-dhi ), 
sondern direkt durch avest. dazdi ,gib‘ bewiesen wird (5). 

Die Gruppe -ddh-, wenn aus -dh-t entstanden, stellt nur einen 
Sonderfall des Bartholomaeschen Gesetzes dar. In den anderen 
Sprachen gibt es auch hier nichts Vergleichbares. Vgl. lat. iussus aus 
*yudh-to-s mit Hauchverlust über *yuttos. 

Vgl. zu (1): A. Meillet, Dialectes 57-61; R.G. Kent, The sounds of 
Latin, 3 1945, 117f.; W. Porzig, Gliederung 76-8; A. Schmitt, KZ 72, 
1955, 234-5; G. Y. Shevelov, Prehistory 182-4; Strunk, MSS 25,1969, 
113-29; Leu mann 2 197.-Zu (2): E. Schwyz er, KZ 61,1934,234.248; 
L. Hammerich, PBB (Tübingen) 77, 1955, 127f. Zu (3): Johansson, 
IF 14, 1903, 310f.; Meid, IF 69, 1965, 226f. 236 (abgelehnt von Ma- 
kajev, Struktura 187); Hamp, Eriu 24,1973, 162; Sihler, IF 84, 1980, 
163f. - Zu (4): L. Heller, Word 12, 1956, 7; Strunk, o.c. - Zu (5): 
J. Wackernagel, Ai. Gr. 1,1957,177f. mitDebrunnersNachträgen. Da¬ 
gegen neuerdings Tedesco, Language 44, 1968, 1 f.; doch s. über azdä 
Szemerenyi, Sprache 12, 1967, 203f. 

Es scheint also erwiesen zu sein, daß die Dentalgruppen -tt- und 
-ddh- im Idg. eine Affrikation erlitten, und die so entstandenen -tst- 
-dzdh- wurden dann einzelsprachlich, zum Teil vielleicht noch in 
regionalem Zusammenleben, zu -ts- bzw. -st- dissimiliert, im Aind. 
aber zum größten Teil als -tt- bzw. -ddh- restituiert. 

6.4 Das Siebssche Gesetz. Besonders im Germanischen, aber 
auch in anderen Sprachen können Anlautsvariationen zwischen 
Media und s + Tenuis oder MA und s + T(A) beobachtet werden. 
Zum Beispiel germ. *dauma- (mnld. doom) und *stauma- (engl, 
steam) ,Dampf“, mhd. briezen = spriezen ,sprießen“ usw. Aus sol¬ 
chen Entsprechungen hat Siebs gefolgert, daß im Idg. eine anlau¬ 
tende M zu T, MA zu T(A) wurde, wenn ein (präfixales) s davortrat. 
Der vor kurzem jung verstorbene russische Forscher Illic-Svityc 
will das Gesetz genauer fassen: anlautendes s + k und s + g wurden 
überall zu sk-, aber s + gh erscheint als skt. skh-, gr. oy und sk- in 
den anderen Sprachen. 

Vgl. Th. Siebs (1862-1941), Anlautstudien, KZ 37, 1901, 277-324; V.M. 
Illic-Svityc, VJ 1961 (4), 93-8; H. Andersen, Fs. Stang, 1970, 18f. 
Das Siebssche Gesetz verficht auch J. Kurylowicz, Etudes 53f., Apo- 
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phonie 378, und nützt es zu weitreichenden Folgerungen aus. S. unten 
VI. 7.1.4. A. Cuny, Revue des etudes anciennes 38, 1936, 73 nimmt 
gleichfalls Wandel von s + bh zu sph- an. Vgl. noch Collinge, Laws 
155£.; Gamkrelidze-Ivanov 1985, 56. 118. 140. 

6.5 Haplologie. Es gibt einige Beispiele dafür, daß bei Laut¬ 
sequenzen mit gleichen Konsonanten und dazwischen gleichen 
oder ungleichen Vokalen sog. haplologische Vereinfachungen, die 
aus den historischen Perioden wohlbekannt sind, auch im vorhisto¬ 
rischen Indogermanischen vorgekommen sind. Besonders überzeu¬ 
gende Fälle bietet der Imperativus Futuri (s. IX. 2.5b); vgl. z.B. 
2.P1. i: 'bheretöd aus *bherete-töd, oder 3.Sg. Pl. *agetöd, *agontöd 
aus *age(tu)töd, *agon(tu)töd. 


7. Silbenstruktur (Sieverssches Gesetz) 

Zwischen Phonem und Wort setzen wir gewöhnlich eine mitt¬ 
lere Einheit an, die Silbe. In einsilbigen Sprachen, wie z.B. im Chi¬ 
nesischen, ist dieser Begriff überflüssig, denn Silbe und Wort fallen 
zusammen. Aber in allen anderen Sprachtypen, so auch in den indo¬ 
germanischen Sprachen und im Indogermanischen, ist die Silbe eine 
natürliche höhere Einheit. Leider ist bis heute keine allgemein an¬ 
erkannte Definition der Silbe vorhanden. Soviel ist aber klar, daß die 
Silbe einen Silbenkern enthält, gewöhnlich einen Vokal oder So¬ 
nanten, und daß diesem gewisse Elemente vorausgehen und folgen, 
die sog. Konsonanten. Bei einem Einsilber wie Stadt, d.h. /stat/, 
sind die Silbengrenzen, Anfang und Ende, d. h. Silbenanlaut und 
Silbenauslaut, eindeutig. Bei einem Mehrsilbler (z.B. städtisch) ist 
die Grenze experimentell-maschinell nicht immer feststellbar, ob¬ 
wohl Malmberg in Sonagrammen eine Handhabe zur Silbenabgren¬ 
zung gefunden hat. Aber das Wichtige ist, daß, während der Silben¬ 
kern phonetisch bestimmbar ist, die Silbengrenzen, wie aus Kloster 
Jensens Diskussion ersichtlich, nur phonologisch, aber so mit Si¬ 
cherheit, bestimmbar sind. Diese Bestimmung hängt von den für die 
betreffende Sprache gültigen Möglichkeiten der Phonemkombina¬ 
tion im Silbenanlaut und Inlaut und prosodischen Faktoren ab. 

Für die Sprachgeschichte, aber auch für die metrische Praxis, ist 
noch der Unterschied zwischen offenen und geschlossenen Silben 
wichtig. Offen ist eine Silbe, wenn sie mit einem Silbenkern schließt, 
geschlossen, wenn im Silbenauslaut ein Konsonant steht. Offene 
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Silben mit einem kurzen Silbenkern werden in der quantitierenden 
Metrik als kurz, offene Silben mit einem langen Vokal, aber auch ge¬ 
schlossene Silben mit kurzem Silbenkern, auch wenn auf diesen nur 
ein Konsonant folgt, werden als lang gewertet. 

NB. Silbe und Morphem dürfen nicht verwechselt werden. Sie 
können, aber müssen nicht zusammenfallen; meistens tun sie es 
auch nicht. Das idg. Morphem *bheidh- kann durch Zutritt eines 
anderen Morphems das Wort *bheidhö ergeben, wobei die Silben¬ 
teilung *bhei-dhö ist. 

Zu den Problemen der Silbe s. O. von Essen, Allgemeine und ange¬ 
wandte Phonetik, 4 1966, 126-136, über Silbengrenzen 131 f. Dazu noch 
die Arbeiten von Kurylowicz, Contribution ä la theorie de la syllabe, 
Esquisses 193-220 (zuerst 1948) und B. Hala, La syllabe, sa nature, 
son origine et ses transformations, Orbis 10, 1961, 69-143. Vgl. noch 
B. Malmberg, The phonetic basis for syllable division, Studia Lingu- 
istica 9, 1956, 80-87 (sowie 15, 1961, 1-9); J. Laziczius, Lehrbuch der 
Phonetik, Berlin 1961 (156-193: Geschichte der Silbenfrage); M. Klo¬ 
ster Jensen, Die Silbe in der Phonetik und Phonemik, Phonetica 9, 
1963, 17-38; Rosetti, Sur la theorie de la syllabe, 1963; D.B. Fry, The 
functions of the syllable, ZPhon 17, 1964, 215-237; P. Delattre, Studia 
Linguistica 18, 1965, 13; Pilch, Phonetica 14, 1966,238; Lebrun,ebd. 
1-15; K.J. Köhler, Is the syllable a phonological universal?, JL 2,1966, 
207-8; I. Kunert, Zur Theorie der Silbe, Dankesgabe an E. Kosch- 
mieder, 1967, 82-95;R.J.Scholes, Syllable Segmentation and Identifica¬ 
tion in American English, Linguistics 36,1968, 55-77; E. C. F u d g e, Syl- 
lables, JL 5, 1969, 253-286 (gegen Köhler); G. Brown, JL 6,1969,1-17; 
Pulgram, Syllable, word, nexus, cursus, 1970, 48f.; Krämsky, The 
functional conception of the syllable, Linguistics 70, 1971, 45-56; 
Awedy k, A contribution to the theory of the syllable, Bull. Fonolog. 12, 

1971, 49-56; Vennemann, The theory of syllabic phonology, LBer 18, 

1972, 1-18; Hooper, The syllable in phonological theory, Lg.48,1972, 
525—40; Allen, Accent and Rhythm, 1973,27f.; Pilch 1974:16f.; Pul¬ 
gram, Latin-Romance phonology, 1975, 72f.; Porzio Gernia, Ten- 
denze strutturali della sillaba latina, Studi Bonfante, 1976, 757-79; Da¬ 
nielsen, The problem of the syllable, Sprachwissenschaft 4, 1979, 
13-23; Kiparsky, Remarks on the metrical structure of syllable, in: 
Phonologica IV, 1981, 245-56; *G.N. Clements-S.J. Keyser, CV 
phonology - A generative theory of the syllable, 1983. 

7.1 Wie für alle Sprachen, können wir auch für das Idg. die 
Silbenstruktur beschreiben, indem wir die möglichen Phonemkom¬ 
binationen vor und nach dem Silbenkern angeben. Wenn der Silben¬ 
anlaut mit dem Wortanlaut zusammenfällt, finden wir die Kombina- 
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tionen, die schon bei der Morphemstruktur (oben 5.1) behandelt 
wurden; ebenso wenn der Silbenauslaut mit dem Wortauslaut zu¬ 
sammenfällt. Wenn aber Silbenanlaut und/oder Silbenauslaut in das 
Wortinnere fallen, verschieben sich die Verhältnisse. Obwohl die 
Wortanlaute kt- gr- möglich sind, werden die Wörter *aktos (aus 
'•'ag-tos) und agros nicht als : ! a-ktos und *a-gros geteilt, sondern als 
'•ak-tos und ''ag-ros, und ganz allgemein fällt die Silbengrenze, 
wenn zwei Silbenkerne von zwei Konsonanten getrennt sind, zwi¬ 
schen die Konsonanten; wenn zwischen zwei Silbenkernen drei 
Konsonanten sind, liegt die Silbengrenze allgemein nach dem ersten 
Konsonanten. 

7.2.1 Dabei ergeben sich aber eigentümliche und für das Indo¬ 
germanische besonders charakteristische Umgestaltungen der Sil¬ 
benstruktur, wenn das letzte Element einer Konsonantengruppe ein 
Sonant ist, also in Gruppen wie dy, dw, pty, ptr usw. Sie wurden zu¬ 
erst von E.Sievers (1850-1932) erkannt und in neuerer Zeit von 
F. Edgerton (1885-1963) genau studiert und formuliert, so daß wir 
von dem Sievers-Edgertonschen Gesetz sprechen können. 

Sievers hat anhand gewisser germanischer und vedischer Tatsa¬ 
chen festgestellt, daß in diesen Sprachen, und wahrscheinlich schon 
im Idg., y und w nach einer kurzen Silbe mit i und u, genauer iy und 
uw, nach einer langen Silbe im Wechsel steht. So erscheint dasselbe 
Suffix als -ja- in got. harjis ,Heer‘, als -ija- in hairdeis (aus -dijisj 
,Hirte'; ebenso alterniert bei dem Verbum -ja- in satjip ,setzt' mit 
-ija- in sökeip ,sucht' aus ''sökijip oder sandeip ,sendet' aus : ''san- 
dijip. Die vorhergehende lange Silbe muß nicht in demselben Wort 
auftreten, sie kann durch eine vorhergehende Pause oder durch die 
Auslautssilbe des vorangehenden Wortes verursacht sein. Tatsäch¬ 
lich finden sich im Vedischen Anlautsvariationen vom Typus 
dyaus/diyaus ,Tageshimmel', syämjsiyäm ,möge ich sein', und dem 
entspricht offenbar die lateinische Alternation von diesjluppiter, 
Iovem, wobei die letzteren y- aus dy- haben. 

Das Sieverssche Gesetz wurde dann von Edgerton in zwei schö¬ 
nen Aufsätzen zu einem eindrucksvollen System ausgebaut, das 
nicht nur y w , sondern auch nm Ir einbezieht, also die Laute, die 
wir als Sonanten bezeichnen. Wie wir schon gesehen haben (IV. 4. 
und 5.), können die Nasale und Liquiden nicht nur konsonantisch, 
sondern auch vokalisch funktionieren, und in der letzteren Funk¬ 
tion sekundär sogar vor Vokalen auftreten. Diese Phoneme haben 
also drei Allophone, r z. B. erscheint als r und r, das letztere mit zwei 
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Varianten: CrC und CrV. In dieser Hinsicht funktionieren nun die 
Vokale i, u und die Halbvokale y, w so, als wären sie die Allophone 
voneinander; funktionell finden wir dem eben beschriebenen Ver¬ 
halten von r entsprechend y/i/iy und w/u/uw. Wenn wir nun die 
Sonanten mit y/i/iy, im Falle eines zweiten Sonanten mit w/u/uw 
bezeichnen, und T für einen Verschlußlaut oder s, KT für zwei Ver¬ 
schlußlaute oder s und Verschlußlaut, a für einen kurzen Vokal, ä für 
einen langen Vokal, und endlich | für die Pause verwenden, dann er¬ 
geben sich nach Edgerton die folgenden Variationen für das Indo¬ 
germanische: 

ein Sonant (1) aTya 
zwei Sonanten (2) aywa 

(3) ayuT, ayu | 

(4) aTyuT, aTyu | 


(5) aTyuwa 

(6) yuwa (oder iwa?) 

Das heißt, wenn der Sonant y auf T folgt, z.B. dy, kann nach einem 
kurzen Vokal nur dy stehen, aber nach einem langen Vokal (oder 
nach zwei Konsonanten, oder nach einem Konsonanten unmittelbar 
nach einer Pause) ist dy unzulässig, da entsteht automatisch diy; also 
*edyo aber *ediyo, *gdiyo und| *diyo. Ebenso bei dw: *edwo aber 
*eduwo, *gduwo und| *duwo. 

Bei zwei Sonanten, z.B. r und y, erscheint nach kurzem Vokal 
z.B. *aryo, aber nach langem Vokal ist nur *äriyo möglich. Wenn auf 
r + y ein Konsonant folgt, ist z.B. ! ' c aryd unmöglich, es entsteht 
automatisch *a,rid. Wenn diese zwei Sonanten auf einen Konso¬ 
nanten folgen, dann entsteht, falls der vorhergehende Vokal kurz ist, 
z.B. *adrid, aber nach einem langen Vokal *ädrid, und nach zwei 
Konsonanten ebenso ''ptrid (und nicht *ptrid). 

Vgl. Sievers, PBB 5, 1877, 129f.; Wackernagel, Ai. Gr. I 197f.; Ed¬ 
gerton, Language 10, 1934, 235-265, und (verbesserte Fassung) 19, 
1943, 83-124 (S. 108f. Zusammenfassung seiner Regeln); dazu noch 38, 
1962, 352-9, wo er (353) mit charakteristischer Offenheit zugesteht, daß 
“my phonetic rules are not fully alive even in the Rigveda, still less are 
they in any other of the IE languages”, behauptet aber, daß der im Rig¬ 
veda obwaltende und an Regelmäßigkeit grenzende Zustand darauf hin- 
weise, daß “the phonemic law was still operating at a time not extremely 
long before the beginning of the RV hymnal composition”. S. dazu noch 


aber aTiya, KTiya, | Tiya 
„ äyuwa 

„ äTiyuT, äTiyu | 
KTiyuT, KTiyu 1 
| TiyuT, | Tiyu | 

„ äTiwa, KTiwa, | Tiwa 
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Kurylowicz, Apophonie 171 f., 340f., 348f.; Nagy, Greek dialects 
and the transformation of an IE process, 1970 (s. Szemerenyi, Kra- 
tylos 14, 1972, 157-65); Sihler, Lg.45, 1969, 248-73; 47, 1971, 53-78; 
Vennemann, ebd. 104f.; Seebold, Das System der idg. Halbvokale, 
1972; Erdmann, Lg.48, 1972, 407-415 (: das Sieverssche Gesetz auf 
mehrsilbige Wörter erweitert); Beade, Lingua 30, 1972, 449—459; Ki- 
parsky, Metrics and morphophonemics in the RV, in: Brame (ed.), 
Contributions to generativephonology, 1972,171-200; Horowitz, Sie- 
vers’ law and the evidence of the RV, 1974 (11-38: “historique”); Kury¬ 
lowicz, Metrik, 1975, 55f.; Migron, Vedic trimeter verse and the Sie- 
vers-Edgerton law, IIJ 18,1976,179-193 (: auf gewisse Wörter beschränkt 
= Horowitz 61); Collinge, Laws 159f. 

7.2.2 Die Regelmäßigkeit ist im vedischen Korpus auch stati¬ 
stisch faßbar. So kommt die Dat.-Abl. PI. Endung -bloyas 120mal als 
-bhiyas vor, nur zweimal nach kurzem Vokal. Das Pronomen tuvam 
,du‘ erscheint im ersten Liederkranz nach Pause oder langem Vokal 
105mal, tvam nur 11 mal, während nach kurzer Silbe tuvam nie, 
tvam dagegen 13mal vorkommt. Auch aus anderen Sprachen wohl- 
bekannte Beispiele der Alternation sind die schon erwähnten 
diyaus/dyaus, siyäm/syäm (vgl. alat. siem); dazu kommen noch 
*kwönl*kuwön ,Hund‘ (suväjsvä, gr. xucov), *dwöj' r duwö ,zwei‘ 
(vgl. hom. öuco aber ötböexa aus ö/rri)-), *g w nä/g w nä ,Frau‘ (skt. 
gnä, boeot. ßava) (1). 

(1) Siehe Kurylowicz, Apophonie, 172; IG 217 Fn.; Sihler, Lg.47, 
1971, 69-73; Seebold, o.c., 155-65, 301-6; Horowitz 62. 

7.2.3 Edgerton betrachtete als den endgültigen Beweis seiner 
These, daß auch die Umkehrung des Sieversschen Gesetzes (the 
converse of Sievers’ law) stattfinde, wenn durch Morphemkombina¬ 
tionen die Folgen iy uw entstanden seien. So sei aus su-varna- 
,Gold‘ (schön-farbig) die Variante svarna- entstanden, aus antar- 
iyät antaryät, aus anu-vartitä anvartitä, weil eben der Typ iy uw 
nach kurzem Vokal und einfachem Konsonanten unmöglich sei, wie 
immer die Verbindung entstanden sei (1). 

(1) Cf. Horowitz 39—48. 

7.2.4 Bei einer Überprüfung dieser Thesen hat der norwegische 
Forscher F.O. Lindeman gefunden, daß 1) die Umkehrung des Sie¬ 
versschen Gesetzes, wenn überhaupt richtig, eine ziemlich junge 
indische, jedenfalls keine idg., Erscheinung ist; 2) die Anlautsvaria- 
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tionen nur bei einsilbigen Wörtern Vorkommen, während bei Mehr- 
silblern die Verbindung Konsonant + Sonant im Anlaut unveränder¬ 
lich sei; vgl. die gut beglaubigten idg. Wörter *swekuros ,Schwäher‘, 
*swesör ,Schwester“, ''swädu- ,süß‘, *dhwer- ,Tür“, '-'treyes ,drei‘ 
usw., die nie mit anlautendem suw-, dhuw-, tre- usw. alternieren. 
Immerhin weisen gr. cpaQul; und lat. frümen .Kehlkopf, Schlund“, 
arm. erbuc ,Brust“ (aus *bruc) auf eine idg. Alternation *bhrug-: 
bhrug-. 

Siehe Lindeman, La loi de Sievers et le debut du mot en ie., NTS 20, 
1965, 38-108. 

7.2.5 Auch wenn vieles an Edgertons vielleicht allzu präzisen 
Formeln zu berichtigen ist (1), so bleibt sein Verdienst, das Sievers- 
sche Gesetz auch auf die anderen Sonanten erweitert zu haben. Daß 
längere Wortformen der Variabilität größeren Widerstand leisten, 
d.h. eine Form verallgemeinern, bleibt beachtlich, aber auch ver¬ 
ständlich. Bemerkenswert ist auch, daß Edgertons „aprioristische“ 
Formeln über zwei Sonanten auffallend gut zu den empirischen 
Meillets (Introduction 134f.) stimmen (2). 

(1) Gegen Edgerton auch Borgstrom, NTS 15, 1949, 152; Sihler, 
Lg.45,1969,248-73; für ihn: Lehmann, PIE 10f.; Fs. Kuiper, 1969,39- 
45. Wirkung des Gesetzes vor unserem RV wird erwogen von Atkins, 
JAOS 88, 1969, 679-709. - (2) Es erhärtet sich der Eindruck immer 
mehr, daß es sich nicht um ein Lautgesetz handelt und daß die Erschei¬ 
nung auf bestimmte Lexeme und morphologische Kategorien be¬ 
schränkt ist; s. Horowitz 60£.; Migron 193. 

7.3 Ein interessanter Zug indogermanischer Silbenstruktur ist, 
daß lange (sog. gedoppelte) Konsonanten in Wörtern nicht Vor¬ 
kommen, obwohl solche an Morphemgrenzen wenigstens als -tt- 
und -ss- ziemlich häufig zustande kamen. Auch in den alten idg. 
Sprachen sind lange Konsonanten etwas Ungewöhnliches: sie kenn¬ 
zeichnen hypokoristische Namen oder expressive Wörter, darunter 
oft Lallwörter. Ob aus der Übereinstimmung von heth. attas 
,Vater“, gr. arca usw. auf ein idg. *atta (Lallwort schon im Idg.?) 
geschlossen werden darf, muß im Hinblick auf die Silbenstruktur 
zweifelhaft bleiben. 

Über expressive Germination zuletzt Kurylowicz, BSL 62, 1968, 1-8, 
und IG 2, 1968, 342f.; Masson, BSL 81, 1986, 217-229. 



VI. VORGESCHICHTE DES INDOGERMANISCHEN 
PHONOLOGISCHEN SYSTEMS 


In den vorangehenden Kapiteln haben wir versucht, das phonolo- 
gische System des Indogermanischen, so wie es etwa kurz vor dem 
Ende der idg. Spracheinheit aussah, zu rekonstruieren. Dieser idg. 
Zustand kann nun nach den Methoden der internen Rekonstruk¬ 
tion (s. III!) analysiert werden, wodurch wir einen noch früheren 
Zustand, das Urindogermanische, in gewissen wichtigen Punkten 
wiedergewinnen können. 


Ursprung der Ablautstufen 

1. Nullstufe. Bei den Ablautalternationen ist es zunächst klar, 
daß der Schwund des Grundvokals mit der Akzentstelle in Verbin¬ 
dung steht. Skt. ds-mi ,bin‘: s-dnti ,sie sind' aus idg. * es-mi: ''s-enti 
(vgl. dor. f|[u : evtl, got. im : sind, aks. esmi : sqtü) kann offenbar 
nur so verstanden werden, daß die Wurzel *es- im Plural, wo der 
Akzent auf die Endung umspringt (vgl. noch l.Pl. s-mds, 2. Pl. 
s-thd ), eben deshalb ihren Vokal verlor und zu s wurde; jedenfalls 
kann man nur von es- zu s- gelangen und nicht von s- zu es-. Dies 
ist wichtig, denn die indischen Grammatiker sind in ihrer Ablaut¬ 
theorie von der Nullstufe als der Grundform ausgegangen, aus der 
die anderen zwei Stufen durch sukzessives Zusetzen von a ent¬ 
standen wären, also Grundstufe dis- .zeigen', guna (.sekundäre 
Qualität') des- aus *d-a-is und vrddhi (.Wachstum') dais- aus : ' r d-a- 
a-is-. Die Grundform kann nur die Vollstufe sein, die guna-Stufe 
der Inder, wenn auch in einzelnen Fällen zu einer Nullstufe nach 
vorliegenden Alternationen eine neue Vollstufe gebildet werden 
konnte (s. unten 5.6). 

Denselben Zusammenhang von Nullstufe und Akzentverschie¬ 
bung zeigt das Verbum ''ei- .gehen': l.Sg. *ei-mi: 1. Pl. *i-mes, 3.P1. 
■•y-enti (vgl. skt. emi imds yanti). Bei Nominalbildungen zeigt sich 
dieser Zusammenhang bei gr. Jtatepa jtaxepeg im Gegensatz zu 
Jtaxgög Ttargdjv; bei den Verbaladjektiven mit dem betonten Suf¬ 
fix -to-, z.B. *gfhen-, .schlagen, töten': *g w hn-tö- (skt. hdn-ti 
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,schlägt“: hatä- ,geschlagen“), '-'kleu- ,hören“: *klu-to- ,berühmt“ 
(skt. srutd-, gr. xX/uxög), usw. 

In allen diesen Fällen scheint Verschiebung des Akzents auf das 
Wortende Verlust des Wurzelvokals zur Folge zu haben. Es gibt aber 
auch Fälle, in welchen Zurückziehung des Akzents auf das erste 
Glied einer Zusammensetzung dieselbe Folge hat. Das vollstufige 
Wort ' r genu ,Knie“ (lat. genü, heth. genu) z. B. erscheint als '-'gnu in 
skt. prcL-jhu- ,säbelbeinig“, avest. fra-snu- ,die Knie nach vorne hal¬ 
tend“, gr. JtQÖxvu (aus Jtoöyvij) ,knielings“ (eigtl. ,die Knie vorn 
habend“). 

Diese Schwächung erstreckte sich natürlich auch auf die Lang¬ 
vokale. Dem Quantitätsunterschied entsprechend können wir er¬ 
warten, daß, während kurze Vokale vollständig schwinden, lange 
Vokale, wenigstens zunächst, zu kurzen Vokalen werden. Dem ent¬ 
spricht die Tatsache, daß die Nullstufe der langen Vokale das Schwa, 
also der kurze Murmelvokal ist. 

Es ergibt sich also, daß die Nullstufe, der Wegfall des Grund¬ 
vokals in unbetonter Stellung, meistens vor, aber auch nach dem Ak¬ 
zent entstand. Da solche Schwächungen und Verluste nur aus Spra¬ 
chen mit vorwiegend expiratorischem Akzent bekannt sind, wird 
für die Periode der voridg. Sprachgeschichte, in der die Nullstufe 
entstand, ein vorwiegend dynamischer Akzent angenommen. 

Vgl. Hirt, Der idg. Ablaut, 1900, 20f.; IG II 9f., 192f.; Kurylowicz, 
Etudes 77f.; Apophonie 97f.; Lehmann, PIE Phonology 111; 
T. Burrow, The Sanskrit language, 1955, 110. Die Behauptung, daß „le 
ton est lie ä l’alternance, il ne laprovoque pas“ (Benveniste, Origines 
52), klingt eigentümlich, wenn man daran denkt, was für Veränderungen 
im Vokalismus der französische oder der deutsche Akzent herbeigeführt 
hat; sie wurde wohl von Meillet (cf. z.B. BSL 27, 1926, 124) über¬ 
nommen, wird aber auch in Frankreich etwa von Garde 1976, 461 abge¬ 
lehnt. Die westeuropäische Ansicht wurde (sauf erreur) zum ersten Male 
von L. Geiger, Ursprung und Entwicklung der menschlichen Sprache 
I, 1868, 164f. formuliert; dann kamen L. Meyer, KZ 21, 1873, 343; 
Fick, BB 4, 1878, 191; Saussure, Recueil 117 (: wenn bhudh- die 
Grundform ist, dann auch pt-, t-, was offenbar unmöglich ist, richtig 
sindpet-, at-); Delbrück, Die neueste Sprachforschung, 1885, 43f. - 
Für die indische Theorie neuerdings wieder Schmitt-Brandt 23; 
Rundgren, Studia Pagliaro III, 1969, 185f.; Wyatt /a/, 1970, 58, 77 
Fn.24 (s. Szemerenyi, Lg. 48, 1972, 169f.). 

Zusatz 1. 

Einen ganz anderen Weg schlägt C. H. Borgström ein, der 
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(Thoughts about IE Vowel Gradation, NTS 15, 1949, 137-187) für 
das Urindogermanische eine Stufe mit nur offenen Silben und dem 
einzigen „Vokal“ ä annimmt: in diesem System hätte eine mecha¬ 
nische Regel jeden zweiten Vokal vom Ende gerechnet zum 
Schwinden gebracht. So hätte 3.Sg. *häsä-tä ein *hästä, später ~ 4 'est, 
3. PI. *häsä-nätä *hsäntä, später 4 'scnt ergeben, aus denen *esti/senti 
entstanden. Aber schon die 1.2. Pl. *smes *ste sind mit der Regel un¬ 
vereinbar: *häsä-mä hätte zu *es-m-, *häsä-mäsä zu *sems- ge¬ 
führt. Ebenso bleibt der Typ skt. dvesti aus *dweik-ti in dieser 
Theorie ein Rätsel. Der Grundfehler ist aber die Annahme einer 
Stufe mit nur offenen Silben, s. unten. Vgl. noch Borgströms spätere 
Version in Word 10, 1954, 275-87, bes. 282, und Tonkawa and IE 
vowel gradation, NTS 17,1956,119-128. 

Zusatz 2. 

Auch i und u können durch Synkope schwinden, vgl. mein Buch 
Syncope und unten VI. 7.2.2.5. 

2. Dehnstufe. Diese Ablautstufe steht zunächst für viele Nomi¬ 
nativbildungen der konsonantischen Stämme fest, und zwar nicht 
nur in der belebten Klasse (Mask., Fern.), sondern auch in der unbe¬ 
lebten (Ntr.); vgl. itarfiQ, Jtoipf|v, (Dor.) Jtcog, aber auch Ntr. 
,Herz‘ (Stamm *kerd). Dazu kommen noch gewisse Aorist- und 
Perfektbildungen (Lat. vehö/vexi, veniöjvem), und gewisse Nomi¬ 
nalbildungen, bei denen der Ableitungscharakter durch Dehnstufe 
kenntlich gemacht ist, z.B. ahd. swägur ,Sohn des Schwiegervaters, 
Schwager“ aus "‘‘swekuros, einer dehnstufigen Ableitung, d.h. 
Vrddhi-Bildung, zu ■•'swekuros. In einigen Sprachen wird die Dehn¬ 
stufe auch bei verbalen Ableitungen verwendet, vgl. lat. celäre von 
■'celere (erhalten in oc-culere). 

2.1 In der Entstehungsfrage wurde lange Zeit die Erklärung von 
Streitberg angenommen, wonach der Schwund eines Vokals, wenn 
er mit Silbenverlust verbunden war, zur Dehnung des Vokals der 
vorangehenden betonten Silbe führte. Demnach entstand aus *pd- 
tero der Nom. "‘pater, während der Akk. ''pdterom ohne Dehnung 
zu *p3term wurde, da kein Silbenverlust eintrat. Ebenso sind *dyeus 
aus *dyewos, *g w öus ,Kuh“ aus *g w 6wos, *pes aus ' r pedos, ' r reks aus 
: ‘regos usw. entstanden. 

W. Streitberg, TAPA 24, 1893, 29-49; IF 3,1893, 305-416; Hirt, Der 

idg. Ablaut, 1900, 175f.; IG II 37f.; Kurylowicz, fitudes 92f., 160f., 

234f.; Lehmann, PIE Phonology 111; Borgström, NTS 15, 1949, 
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138; Word 10, 1954, 280; und neulich wieder Purczinsky, Word 26, 
1974, 386-94. 

2.2 Bald wurde aber von M.Bloomfield der Einwand erhoben, 
daß es nach dieser Theorie ursprünglich überhaupt keine Einsilbler 
gegeben haben dürfte. Ferner, wenn die Dehnstufe in athematischen 
Verben aus ursprünglicheren ,thematischen' erklärt wird (z.B. skt. 
tästi ,er zimmert' aus ’-'tekseti), dann würde man das, wie Persson 
hervorhob, bei allen erwarten, was eben nicht der Fall ist, vgl. skt. 
bharti ,trägt', vasti ,er will', usw. Und wenn bei den Nomina *kerd 
,Herz‘ von *kerede herkommen soll, sollte auch aus *deyewos ein 
*deiwos entstehen und nicht das wirklich bezeugte *deiwos ,Gott‘. 

Vgl. M. Bloomfield,TAPA26, 1895, 5f.; Wackernagel, Ai. Gr. 168; 
M. van Blankenstein, Untersuchungen zu den langen Vokalen in der 
e-Reihe, 1911; P. Persson, Beiträge zur idg. Wortforschung I—II, 1912, 
625f.; M. Leumann, KSchr. 360. 367; Kortlandt, Slavic Accentua- 
tion, 1975, 84-6. 

2.3 Da so die Möglichkeit einer phonetischen Erklärung der 
Dehnstufe zu entschwinden schien, griffen viele Forscher auf eine 
nichtphonetische Erklärung zurück: die Dehnung sei lautsymboli¬ 
scher oder expressiv-rhythmischer Natur. So z.B. B.Loewe: „Die 
idg. Dehnung war meist lautsymbolischer, speziell dynamischer 
Natur, indem die Intensität der Vorstellung durch Längung des 
Vokals wiedergegeben wurde.“ 

Vgl. R. Loewe, Germanische Sprachwissenschaft I, 4 1933, 60. 62; V. Pi- 
sani, Rendiconti dellAccademia dei Lincei VI/X, 1934, 394-421; 
Schwyzer, GG I 355f.; F. Specht, Ursprung 338. 360. - Dagegen 
M. Leumann, KSchr. 367f. - Ohne jedwede Evidenz wird Dehnung 
von eR zu -eR angenommen von Kortlandt, o.c., 85 (: phonetic leng- 
thening before word-final resonant), und nach ihm von Beekes, Ori- 
gins 152; etwas anders (nach Schmalstieg) von Villar, s. Szemerenyi 
1985: 29f. 

2.4 Eine ganz neuartige, wenn auch im Wesen mit der altindi¬ 
schen guna-Theorie übereinstimmende, Erklärung bietet jetzt Ku- 
rylowicz. Die Dehnstufe sei ganz allgemein nicht phonetischer, son¬ 
dern morphologischer Natur. So wird der Nominativ der kons. 
Stämme auf folgende Weise erklärt: der Ausgang -er, der den ur¬ 
sprünglichen endungslosen Nominativ darstellt und später als 
Vokativ weiterlebt, wurde zweideutig, weil tautosyllabisches -er zu 
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-er gekürzt worden war, während bei nichtsonantischen Konso¬ 
nanten -eT erhalten blieb; nach diesem Verhältnis wurde dann -er zu 
-er verdeutlicht. Bei den anderen Dehnstufen (Vrddhi bei Nominal¬ 
bildungen wie *swekuros , s-Aoriste wie rexi texi) handelt es sich um 
Umgestaltungen nach dem Grundverhältnis eiji, wobei i als die 
Grundlage und ei als die Ableitung aufgefaßt und so zu einer 
Grundlage e die Ableitung e geschaffen wurde. 

Vgl. J. Kurylowicz, Apophonie 142-165, und zu der Ausbreitung der 
D, 264f.; Categories 198,209 f.; IG 2,298 f. — S. auch Nagy, oben V. 7.2.1 
s. fin. und Szemerenyi, Kratylos 14, 1972, 165; T. Mathiassen, Stu¬ 
dien zum slavischen und ie. Langvokalismus, 1974. 

2.5 Daß diese Erklärung, obwohl sie sehr geistreich ist, dennoch 
nicht befriedigt und keine wirkliche Lösung bietet, liegt nicht nur an 
der allzu mathematischen Einstellung, sondern auch daran, daß sie 
durch analogische Vorgänge neue, in der Sprache noch nicht vor¬ 
handen gewesene, Phoneme und Verhältnisse entstehen läßt. Und 
dennoch ist es eine Tatsache, daß analogische Vorgänge sich nur in¬ 
nerhalb des schon Vorhandenen bewegen, da sie sich eben nach vor¬ 
handenen Modellen richten. Auch wenn einige Vrddhibildungen auf 
diese Weise erklärbar wären, so nur wenn schon Modelle für sie Vor¬ 
lagen, d.h. wenn die Dehnstufe schon vorhanden war. Dasselbe 
trifft auf die Nominativdehnung zu, wobei noch zu merken ist, daß 
ein Ntr. wie xf |0 unerklärbar bleibt. 

Noch weniger ansprechend ist die psychologistische Richtung. 
Konsonantendehnung (fr. epppouvantable) und Vokaldehnung 
(schäääbig) sind aus der Affektsprache bekannt, unbekannt ist aber, 
daß sie zu allgemein verwendeten Mitteln der Normalsprache 
werden sollen. 

Sehr seltsam ist die Annahme (Schmitt-Brandt 15f.), *dyeus, *kwen 
(sic!) ,Hund‘, *Hner ,Mann“ seien aus *deiws *keun *Hanr umgestellt 
(und gedehnt!) worden. 

2.6 Eine wirklich befriedigende Lösung kann nur erzielt wer¬ 
den, wenn die Grundlagen der Dehnstufenbildung auf phonetisch 
erklärbare Differenzen zurückgeführt werden können. Die analyti¬ 
sche Vorarbeit wurde von M. Leumann geleistet. 

In einem glänzenden Aufsatz hat Leumann gezeigt, daß die 
Vrddhibildungen (Typ *swekuros ,zum *swekuros gehörig“) auf ein¬ 
silbige Wörter zurückzuführen sind, bei denen im Nom. Sg. Dehn- 
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stufe vorlag. Ein gutes Beispiel ist skt. näri, Frau', das zu M. nä(r) 
,Mann‘ gebildet wurde; ebenso sei ein vrddhiertes Adj. *neros ,zum 
Mann gehörig' von ''ner ,Mann‘ gebildet. Aber die letzte Frage, wie 
die Nominativdehnstufe selbst entstand, konnte er nicht beant¬ 
worten. 

M. Leumann, Vokaldehnung, Dehnstufe und Vrddhi, IF 61,1952,1-16, 
nachgedruckt KSchr. 360-371. Im letzten Satz weist Leumann daraufhin, 
daß die Dehnstufe im Nom. Sg. der Einsilbler der S.362 erwähnten Deh¬ 
nung von U 2 MÜ vergleichbar sei; darüber unten 2.7.4. S. noch Kurylo- 
wicz, IG 308f.; Problemes 19f-, 175f.; Campanile, InL 1, 1974, 52f.; 
Darms, Schwäher und Schwager ... Die Vrddhi-Ableitung im Germa¬ 
nischen, München 1978; Ward, Word 29, 1978, 18-21. Ganz negativ 
Hamp, 2CP 36, 1979, 8. S. noch weiter unten 5.5. 

2.7.1 Die Erklärung der Dehnstufe muß also von der Dehnung 
im Nom. Sg. M.F. gewisser Stammklassen ausgehen. Diese findet 
sich ganz regelmäßig bei Nasal- und Liquidastämmen und bei 
s-Stämmen, z.B. ghiyöm ,Winter' (gr. yiü'yv, lat. biems), *k(u)wön 
,Hund‘ (gr. xucov), *ghrnön ,Mann‘ (lat. homö, got. guma), *mäter 
'' r bhräter *swesör, *(a)usös ,Morgenröte' (skt. usäs, äol. aücog, lat. 
aurör-a), Komparative wie *meg~yös ,größer', *sen-yös ,älter' (lat. 
maiör senior). Dagegen haben die Vokal- und Verschlußlautstämme 
-s ohne Dehnung im Nom., z.B. *ekwos ,Pferd‘, ’-'owis ,Schaf', 
'•sünus ,Sohn‘, *nok w ts ,Nacht'. Funktionell ist es nun klar, daß 
einmal alle belebten Stämme durch -s charakterisiert sein mußten, 
worauf auch Martinet hingewiesen hat. Wenn die erwähnten 
Stammklassen kein -s, wohl aber eine Dehnung aufweisen, so folgt 
daraus, daß die Dehnung eine Ersatzdehnung ist, d.h., die normalen 
Nominativausgänge -ers -ens -ems bzw. -ors usw. wurden zu -er-en- 
em bzw. -ör usw. (1). Ebenso wurde auch bei den s-Stämmen -es-s 
bzw. -os-s zu -es bzw. -ös, was darauf deutet, daß auch bei den Nasal- 
und Liquidastämmen die Entwicklung von -ers zu -er über -err ver¬ 
lief, so daß kurzer Vokal + langer Konsonant in die Folge langer 
Vokal + kurzer Konsonant verwandelt wurde. Eine schöne Parallele 
zu dieser Entwicklung bietet das Umbrische mit frateer = fräter 
„fratres“ ms fräter(e)s. 

(1) Als ich diese Lösung im J. 1957 vorlegte (vgl. mein Trends, 12f., 
21), war mir noch nicht bekannt, daß diese Erklärung schon im 19. Jh. 
öfter entdeckt wurde, vgl. Pedersen, Discovery oflanguage270; Wak- 
kernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 203. So haben Schleicher, Benfey 
und Curtius das ai. -är auf -ars zurückgeführt (s. Schleicher, Comp. 4 , 
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1876, 13: patars, dusmanass, akmans), und C. Brugman (sic) wollte 
zuerst eugenes aus eu-genes-s herleiten, allerdings über -ehs (Curtius’ 
Studien 4, 1871, 127 Fn.52). Und in unserem Jahrhundert hat sich diese 
Lösung seit 1957 öfter sozusagen zwangsläufig eingestellt, vgl. Szeme- 
renyi, o.c.; Andrejev, VJ 1957 (2), 8 : paters; Vaillant, BSL 56/2, 1961, 
191 (-ers ?), und s. zu meiner Lösung noch Winter, Vocative, 1969, 
208f.; Szemerenyi, SMEA20, 1980, 222f.;TPS 1985, 29f. 

2.7.2 Diese Erklärung gilt auch für die Dentalstämme, bei 
denen, deskriptiv gesehen, Dehnung und -s auftreten. Denn es ist 
offenbar, daß auch hier z.B. *pod-s ,Fuß‘ zunächst durch normale 
Assimilation *poss ergab, das aber nach dem Obigen zu ! -pös werden 
mußte. Ebenso war der Nom. zu *nepot- ,Enkel 1 nepös. 

2.7.3 Von weiteren Nominativformen, die hierhergehören, sei 
nur noch die der Präsenspartizipien auf -nt- kurz besprochen. Die 
Endung war ursprünglich -ont-s, die zu -onss assimiliert im weiteren 
dieselbe Entwicklung durchlief wie -ons bei den «-Stämmen, d.h. 
zu -ön wurde. Diese Endung ist nur im Griechischen erhalten 
(qpEQCov), in anderen Sprachen wurde -onts (od. ähnl.) wiederherge¬ 
stellt, weil -ön zu homonymischen Zusammenstößen führte (1). So 
wurde *ferön im Lat. zu ''ferö (vgl. homö), '■bharän im Arischen zu 
*bharä, *bherön im Got. zu *baira, alle Formen, die mit dem l.Sg. 
Präs, zusammenfielen. 

(1) Aber -ön ist vielleicht auch im Ostbaltischen erhalten (s. Ma- 
ziulis, Balty ir kity ie. kalby santykiai, Vilnius 1970,245, allerdings aus 
-öntl) und im apers. tunuvä. - Wie hilflos man ohne die obigen Regeln 
herumtappt, sieht man bei Sommerstein, Sound pattem, 1973, 77f., 
und Egli, Fs. P.Hartmann, 1983, 337f. 

2.7.4 Da oben auf die Dehnung von uzvlü hingewiesen wurde, 
sei noch bemerkt, daß idg. *müs ,Maus‘ auf die dargelegte Weise aus 
'■mus-s entstand; die Dehnung hat nichts mit der Einsilbigkeit zu 
tun (1). Ebenso lautete auch zu *nas- ,Nase‘ der Nom. ' c nds (2). 

(1) So erklärt von Specht, KZ 59, 1932, 280f. - (2) Eine andere 
Möglichkeit wird erwogen bei Burrow, Shwa, 1979, 67, und Szeme¬ 
renyi, Gedenkschrift Kronasser, 1982, 233 (ganz anders Thieme, in: 
StudiaTovar, 1984, 369 f.). 

2.7.5 Daß die Dehnung an und für sich nichts mit dem -s zu tun 
hat, sondern nur mit der Doppelkonsonanz, wird durch das alte 
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Wort für ,Herz‘ erwiesen. Da es ein Neutrum war, konnte es natür¬ 
lich weder -s noch Dehnung haben. Dennoch lautet der Nom. im 
Griechischen xf| 0 , das gewöhnlich als Fortsetzung von idg. *kerd 
angesehen wird. Daß das unmöglich ist, zeigt die Form, denn idg. 
''kerd hätte zu *kerd gekürzt werden müssen, woraus nur gr. *xeQ 
entstanden wäre (1). Die griechische Form setzt eben idg. *ker fort, 
das seinerseits aus der Normalstufe *kerd durch Assimilation ent¬ 
stand, wie auch im Latein *kord zunächst *korr und erst später cor 
ergab. Vgl. noch V. 3.7 (f), VII. 3.3.2. 

(1) Nach dem Osthoffschen Gesetz, s. oben V. 3.7 (f). 

2.7.6 Jetzt wird auch klar, warum ,Frühling' im Lat. und An. 
auf eine Form *wer zurückgehen (lat. ver, an. vär), während gr. 
(/r)ecxQ auf *wesr weist. Die letztere Form war natürlich ursprüng¬ 
lich nur vor konsonantischem Anlaut berechtigt, während vor Vo¬ 
kalen *wesr gesprochen wurde. Daraus entstand aber *werr (ebenso 
wie -rs zu -err wurde), das dann als ''-'wer erschien. 

2.7.7 Eine vorvokalische Sandhiform steckt auch hinter der Lo¬ 
kativendung -ei der z'-Stämme. Ursprünglich lautete dieser Kasus 
auf -ey-i aus, aber vor vokalischem Anlaut entstand die Variante 
-eyy, die zu -ei umgestaltet und so verallgemeinert wurde; nach der 
Analogie der -z-Stämme entstand dann auch bei den zz-Stämmen -eu, 
das die ursprüngliche Endung -ew-i verdrängte, bzw. -öu statt 
-ow-i, s. VII. 5.1 (3) und 5.3 — (1). 

(1) Diese Erklärung wurde von Schindler, Sprache 19, 1973, 153, 

übernommen. 

2.8 Aufgrund der so entstandenen Nominativdehnung wurden 
dann, wie wir gesehen haben, zugehörige Vrddhibildungen geschaf¬ 
fen. Außer dem erwähnten *ner/*ner-i/*ner-o-s (?) sei hier noch auf 
den parallelen Fall von g w en ,Frau‘ (Akk. *g w en-m ) verwiesen, von 
dem *g w en-i- in got. qens (= kw-) neben qinö aus *g w en-ön vorliegt. 
Dem hypothetischen *ner-o-s können wir das wirklich bezeugte 
*sem-o-s bzw. *söm-o-s ,ein, derselbe, gleich' in avest. häma-, aks. 
samü ,ipse, solus, unus' zur Seite stellen, das auch dem ae. söm ,Einig- 
keit, Versammlung' zugrunde liegt, wovon wieder das ae. seman 
,versöhnen' abgeleitet ist; alle gehen letzten Endes auf den Nom. 
*sem bzw. *söm des Zahlwortes *sem- ,eins‘ zurück. 

Die zuletzt erwähnten ae. Bildungen zeigen auch, wie die dehn- 



124 


VI. Vorgeschichte des idg. phonologischen Systems 

stufigen Bildungen auch in die Verbalbildung eindringen konnten. 
Auf diese Weise entstand der Typ '''bhöreyö von *bhör/*bhor-m, 
während *bhoreyö mit : ' r bhoros verbunden blieb; von dem zu *bhör 
(oder Adj. *bhör-o-s) gebildeten fern. Typ '' r bbör-ä wurde ''bhöräyö 
geformt. 

Die erste Andeutung dieser Erkärung bei Szemerenyi, Trends 12f. 21. 

Vgl. noch Martinet, Le genre feminin en indo-europeen, BSL 52,1957, 

83-95; A functional view of language, 1962, 149-152; La Linguistique 

8/1,1972,12f.; und jetzt auch Winter, Vocative, s. oben 2.7.1. 

Zusatz 1. 

Eine weitere Frage ist, ob die Dehnstufe bei s-Aoristen gleichfalls 
nach unserer Auffassung zu erklären sei. Daß die Transposition der 
Länge nicht nur im Auslaut stattfand, scheint u.a. aus den Zahl¬ 
wörtern *wikmt- ,20‘, *trikomt- ,30‘, : 'k w etwrkomt- ,40“ usw. her¬ 
vorzugehen, bei denen -ik- -rk- aus -ikk- -rkk- (diese aus -i-dk- 
-r-dk-) entstanden (1). Dann könnte auch ein aoristisches "bher- 
s-m zu *bherm , später mit wiederhergestelltem s zu *bhersm gewor¬ 
den sein. In der 2.3. Sg. würde auch die Auslautsentwicklung ge¬ 
nügen: *bher-s-s-> :: ~bher, *bher-s-t> *bher, die dann zu ! r bher-s(s) 
i: bher-s-t umgestaltet wurden. - Ganz anders Kurylowicz, Catego¬ 
ries 111; Kortlandt, Slavic accentuation, 1975, 22. 

(1) Ebenso ist air. is .unter“ nicht aus *ped-su (Lewis-Pedersen, 

CCCG § 25,6), sondern aus *pesu, gedehnt aus *pessu, d.h. *ped-su, s. 

Szemerenyi 1976: 41 Ln. 87; anders Campanile, SSL 13, 1973, 69. 

Zusatz 2. 

Nicht zum eigentlichen Dehnstufenproblem gehören Perfekta 
wie ed- äg- öd- von *ed-, essen“, >c ag- .führen“, "'od- ,riechen“, die 
aus e + e usw. kontrahiert sind. Sie spielten aber wahrscheinlich eine 
Rolle in der Ausbreitung der Dehnung in den Inlaut z.B. in s; 'g“’em- 
(lat. venl, got. qemum) usw. S. unten IX. 4.3 b-c. 

2.9 Da die Dehnstufe einfach eine Umwandlung der Vollstufe in 
gewissen Umgebungen darstellt, war ihre Entstehung zu jeder Zeit 
möglich. Eine relative Chronologie mit Bezug auf die Nullstufe ist 
deshalb nicht möglich. Immerhin muß der Prozeß, insbesondere 
die Entfaltung der verschiedenen nominalen und verbalen Vrddhi- 
bildungen, lange Zeit in Anspruch genommen haben. 

3. O -Abtönung. In einer Anzahl von Fällen, und sogar Katego¬ 
rien, scheint es wieder klar zu sein, daß die Abtönung mit dem Ak- 
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zent zusammenhängt. Den einfachen Jtaxf|Q, dvf|Q, cpQT|V stehen die 
Komposita EtmaxtüQ, öuadvojo, a-tpQtov gegenüber; neben dem 
Typus öoxf|Q steht öcoxwq, neben Jtotpf|v der Typ öaipcov; dem 
s-Stamm yEVOg entspricht das Kompositum EÜyEVEg; vom Verbum 
X,£L7tco ist sowohl das Adj. koutog wie auch das Perfekt XeÄouta 
abgeleitet, von qpEQO) das Abstraktum cpopd usw. 

3.1 In allen diesen Fällen steht betontem e des Grundwortes ein 
unbetontes o der Ableitung gegenüber. Hirt hat daraus geschlossen, 
daß o aus e entstand, „wenn dieses den Gegenton bekam, d.h. we¬ 
sentlich in der Komposition oder bei Akzentverschiebung“. Da der 
die Nullstufe herbeiführende vorwiegend dynamische Akzent nicht 
auch eine qualitative Veränderung von e (und a) zu o hätte verur¬ 
sachen können, wurde angenommen, daß die o-Abtönung eine jün¬ 
gere Wirkung des musikalischen Tieftons gewesen sei. 

H. Hirt, Der idg. Ablaut 156; IG II 172f.; H. Güntert, Zur o-Abtö- 

nung in den idg. Sprachen, IF 37, 1916, 1-87; Kurylowicz, fitudes 

97f.; Lehmann, PIE Phonology 110. 

3.2 In seinen neueren Arbeiten hat Kurylowicz auf zwei wich¬ 
tige Punkte aufmerksam gemacht. 1) Da der Zusammenhang der 
Nullstufe mit der Akzentstelle noch in großem Umfang klar ist, 
müßte man erwarten, daß die o-Abtönung, falls sie wirklich nach 
der Nullstufenperiode eintrat, in ihrem Zusammenhang mit dem 
Akzent noch durchsichtiger sein würde. Das aber ist nicht der Fall. 
Neben den oben angeführten Beispielen für einen solchen Zusam¬ 
menhang gäbe es viele andere, die einer solchen Interpretation zuwi¬ 
derliefen. Vgl., mit o unter dem Akzent, cpöpog cpcbg aiöcog fjtbg 
yövu usw. Und es sei jedenfalls klar, daß die Abtönung, wenn sie 
einmal wirklich durch den Akzent bedingt war, im Indogermani¬ 
schen selbst schon zu einem rein morphologisch funktionierenden 
Mittel wurde. 2) Es sei eine Erfahrungstatsache, daß der Akzent 
zwar Schwächung und Verlust von Vokalen, nicht aber Umfärbung 
verursache; diese sei durch die Umgebung bedingt, wie z. B. im Rus¬ 
sischen e vor einem harten Konsonanten zu o geworden sei - aber 
nur unter dem Akzent. 

Aus diesen Überlegungen folge zunächst, daß die Periode der Ab¬ 
tönung der Nullstufenperiode nicht folgte, sondern voraufging. 
Was die Bedingungen des Wandels betrifft, so schlägt er vor, diese in 
einer phonetischen Entwicklung des Frühindogermanischen zu er¬ 
blicken. Bei der Schwächung der ursprünglichen Folgen eR oR, wo 
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R für rlmn steht, entstanden zunächst e R 0 R, die dann in 0 R Zusam¬ 
menflüssen. Dadurch war z.B. im Perfekt Sg. '''wert- einem plurali- 
schen *w 0 rt- (nicht ' i 'w e rt-) gegenübergestellt. Das überkurze 0 
wurde aber als zum Phonem o gehörig empfunden, und so entstand 
'-' r wort- statt des singularischen *wert-. Ebenso wurde bei Wurzel¬ 
nomina das ursprüngliche Verhältnis ’' r wert-/ !: 'w e rt- nach dem Zu¬ 
sammenfall des letzteren mit *w 0 rt- zu *wort-j*w 0 rt-, später *wort- 
/*wrt~. Dadurch erhalten wir einen Ausgangspunkt für die o-Stufe 
sowohl bei den Nominal- wie bei den Verbalbildungen. 

Vgl. Kurylowicz, Apophonie 36-96; Categories 52. - S. auch Hil¬ 
mar sson, On qualitative apophony in IE, NTS 31, 1977, 173-203; 
Dressier, in: Ramat (Hrsg.), Problemi della ricostruzione in lingu- 
istica, 1977, 108-112. 

3.3 Diese neuartige Erklärung von Kurylowicz wurde von 
seinem Landsmann W. Manczak scharf angegriffen, hauptsächlich 
wegen der Annahme, daß vollstufige Formen von schwachstufigen 
analogisch beeinflußt werden sollten. Ebenso schwierig und auf 
nichts gegründet sei die Annahme von einem Zusammenfall von e r 
und Q r, der den ganzen Prozeß auslösen soll. Manczak schlägt zur 
Erklärung der Abtönung zwei Lautgesetze vor: 

a) Betontes und protonisches e werde vor Hintervokalen ( a/o/u ) 
zu o; 

b) Später werde posttonisches e vor einem Sonanten zu o. 
Beispiele für b): Xiyopev aber keyexe; Jtarf|Q Jtaxeoeq aber cutaxcop 
äjtaxoQEg; öoxf|Q aber öcoxcoq; Jtoipf|v cpgf|V aber axpcov aqpQorv. 
Für a): das ursprüngliche Perfekt '''dederka ,habe gesehen' wurde zu 
*dedörka (gr. öeöopxa mit geneuertem Akzent), danach auch 3. Sg. 
zu *dedörke-, bei den thematischen Nomina führte zunächst der 
oxytoneTyp Nom. *bhert-e-s, Gen. *bhertesyo, zu *bhertösyo, wo¬ 
nach dann o verallgemeinert und auf andere Typen übertragen 
wurde, aber *wergom ,Werk‘, *senos ,alt‘ ihr e behielten. 

W. Manczak, Origine de l’apophonie ejo en indo-europeen, Lingua 9, 
1960, 277-287. Manczak gibt zu, daß er nicht alles erklären kann, aber 
immerhin mehr, als seine Vorgänger, und mit Annahme von Entwick¬ 
lungen, die historisch belegt seien. Vgl. auch id., Fs. Szemerenyi, 1980, 
529-35. 

3.4 Obwohl die verschiedenen Meinungen weit auseinander¬ 
gehen, können einige Momente als gesichert angesehen werden. 

a) Der Akzent muß als Ursache ausscheiden (1). 
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b) Es ist möglich, daß bei der Abtönung verschiedene Prozesse 
zum endgültigen Bild geführt haben. Aber eine maßgebende Rolle 
muß die Umgebung gespielt haben. Die Wirkung des Nasals bei 
dem Wandel im Impf, von (e)bherem zu *ebherom, oder im thema¬ 
tischen Akk. von -e-m zu -om, ist wohl unverkennbar. Und ganz 
allgemein scheint die Rolle der Sonanten bei posttonischen Ent¬ 
wicklungen gesichert (öotpcov, öojtwq). Dazu kommt noch wahr¬ 
scheinlich die Wirkung von vorangehenden Labialen, wie bei :y pös 
,Fuß‘, ’-'nepös ,Enkel“, *k w etwores ,4“ usw. Jedenfalls ist noch bei der 
Sichtung der verschiedenen umfärbenden Faktoren viel Arbeit zu 
leisten. 

c) Es ist wenig wahrscheinlich, daß ein Umlaut dieser Art die 
langen Vokale hätte erfassen können; dazu sind sie zu stabil. Das be¬ 
deutet, daß die o-Abtönung vor der Dehnstufenperiode wirksam 
war, d.h. z.B. nicht er zu ör wurde, sondern -ers zu -ors und dies 
später zu -ör. Andererseits gibt es keinen Grund zur Annahme, daß 
die Abtönung nach der Nullstufenperiode entstand (2), (3). 

(1) So schon Baudouin de Courtenay, IF 4, 1894, 53f. - (2) Nach 
Kurylowicz (IG 257) ist die Abtönung weder jünger noch älter als die 
Schwundstufe. - (3) Eine ganz neuartige Theorie wird von Schmitt- 
Brandtl24f. vorgetragen. Über die hier nicht besprochene Theorie von 
Pulleyblank s. Szemerenyi, New Look 83f.; ähnlich (ohne es zu 
wissen) Dressier, o.c. (oben 3.2), s. bes. Fn.22. - S. auch Rundgren, 
o.c. (oben VI. 1. s. fin.) 186f.; Kravcuk, in: Tipologija 12-20, der eine 
Vokalharmonie annimmt. 


Die Laryngaltheorie 

4. In seinem Memoire (S. 127) hat der junge de Saussure die These 
auf gestellt, daß der Vokal jeder Wurzel e sei; dem Wurzelvokal 
könne aber noch ein ,coefficient sonantique“ (i u r 1 m n) folgen, der 
in der Nullstufe zum Silbenkern werde: *deik- *kleu- ''derk- 
*bhendh- werden in der Nullstufe zu *dik- *klu- *drk- *bhndb-. 

o o 

Zu den coefficients sonantiques gehörten aber noch A und O, die 
nur in der Nullstufe auftreten konnten, und zwar als a und o; in der 
Vollstufe sei ihnen der allgemeine Wurzelvokal e vorausgegangen, 
und die Folgen e + A, e + O hätten idg. d und ö ergeben. 

Eine eigentliche Beweisführung wird man vergebens suchen. 
Aber es ist nicht schwer zu sehen, wie de Saussure zu diesen An¬ 
nahmen gelangte. Wie wir gesehen haben (V. 3.1), hat die große 
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Mehrzahl der Wurzeln den Vokal e, und es ist sicher sehr verlok- 
kend, aus dieser Erfahrungstatsache eine allgemeingültige Regel zu 
machen. Bedeutend spekulativer ist der Satz, daß die Langvokale 
eigentlich Verbindungen von demselben e mit modifizierenden Ele¬ 
menten seien, die kontrahiert wurden. Denn Wurzeln wie *stä, 
*dhe-, *dö- geben doch keinen Anlaß zu einer derartigen Analyse. 
Saussure konnte aber (S. 137) auf die Parallelität von skt. äs-mi ,bin‘: 
s-mas ,wir sind“, gr. (dor.) ei-pi ,gehe‘: i-peg ,wir gehen“ und cpcx-piL 
,sage“: cpä-peg ,wir sagen“ hinweisen. Wie bei as- und El- in der Ein¬ 
zahl die Vollstufe, in der Mehrzahl die Nullstufe der Wurzel er¬ 
scheine, so sei auch bei,sagen“ cpä- die Vollstufe, cpa- die Nullstufe. 
Umgekehrt ausgedrückt: wie bei,gehen“ die Vollstufe ei- gleichsam 
durch Vorsetzung eines e vor die Nullstufe i- ,entsteht“, so sei auch 
cpä- aus cpä- durch Vorsetzung eines e entstanden, d.h., cpä- sei 
eigentlich phea- (oder pheA-). 

E de Saussure, Memoire, hier zitiert nach Recueil. 

4.1 Diese revolutionäre Idee, die mit einem Schlag das idg. Vo¬ 
kalsystem auf den einzigen Vokal e reduzierte, kam zu einer mög¬ 
lichst schlechten Zeit. Denn sie stieß mit einer anderen Revolution 
zusammen, die in den letzten Jahren vor dem Erscheinen des Buches 
das Aussehen des idg. Vokalismus ebenso gründlich umgestaltete: 
die Ansicht, nach der das Indogermanische nicht, wie das Sanskrit, 
bloß drei Vokale, sondern, wie das Griechische, fünf Vokale besaß, 
war eben im Zuge sich durchzusetzen. Kein Wunder, daß das in 
harter Arbeit Errungene nicht sofort preisgegeben wurde. Dazu 
kam, daß das System nicht vollauf befriedigend war. 

Ein offenkundiger Mangel war, daß, wenn schon die langen Vo¬ 
kale als Kontraktionen anzusehen sind, dann eben drei Koeffizien¬ 
ten benötigt werden, da ja drei Langvokale vorhanden sind. Saus¬ 
sure hat zwar gesehen, daß die Interpretation von oxä-/atä- als 
*stea~lsta- (bzw. ! ' r steA-lstA-) auch bedeuten müßte, daß , öt]-/' 0'£- als 
*dhee-/dhe- aufzufassen sei (Memoire 133), er hat sich aber von 
diesem Schluß dadurch ablenken lassen, daß er keinen Unterschied 
zwischen e und ä entdecken konnte (135), weshalb beide auf e + A 
zurückzuführen seien. Dieser rätselhafte Fehlschluß wurde schon 
im nächsten Jahr von dem Dänen H. Möller korrigiert, der drei 
Koeffizienten annahm, so daß e = e + E,ä = e+A, ö = e+0. Er 
hat auch darauf hingewiesen, daß Saussures Annahme, a und o seien 
immer die Nullstufen von eA und eO, unlogisch und unhaltbar sei, 
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da ja strukturell ein *agö ebenso zu beurteilen sei wie *ed-mi, d.h. 
gleichfalls die Vollstufe zeige. Von hier war es nur ein kleiner Schritt, 
diesen Koeffizienten, denen Möller später, unter dem Einfluß seiner 
semitisch-indogermanischen Verwandtschaftshypothese, den Na¬ 
men Laryngale beilegte, die Eigenschaft zuzuschreiben, daß sie 
nicht nur einen vorausgehenden, sondern auch einen folgenden 
Vokal umfärben. Eine Wurzel *ag- ist also nicht als Ag- (Saussure) 
aufzufassen, sondern als Aeg-, in dem der Laryngal selbst nach Um¬ 
färbung des Grundvokals zu a schwand. 

Wenn wir, wie das heute fast allgemein üblich ist, die Laryngale 
mit H, H 2 H 3 bezeichnen, ergeben sich für den idg. Vokalismus die 
folgenden Gleichungen: 

anlautendes e- = H t e-, a- = H 2 e-, o- = H 3 e- 

vorkonsonantisches e = eH h ä = eH 2 , ö = eH 3 . 

Beispiele: *ed- ,essen* = ' A 'H,ed-, *ag- ,führen* = *H 2 eg-, *od-, rie¬ 
chen* = *H 3 ed-, *dhe- .setzen* = *dheH r , *stä- ,stehen* = *steH 2 -, 
*dö- .geben* = *deH 3 -, 

Aus diesen Überlegungen folgt auch, daß das Schwa (primum) 
(s. V. 3.4) nur die silbische, vokalische Manifestation, also das inter¬ 
konsonantische Allophon, der Laryngale darstellt: *st3tos ist 
*stH 2 tös, *ddtös ist *dH 3 tös usw. Weiterhin folgt, wie Möllers 
Schüler, H.Pedersen, erkannte, daß die langen silbischen Sonanten 
(IV. 5.3, V. 3.5) Verschmelzungen von silbischen Sonanten mit unsil¬ 
bischen Laryngalen darstellen: lürlmh sind iHuHrHIHmH 
nH. 

Literaturangaben bei H. Hendriksen, Untersuchungen über die Be¬ 
deutung des Hethitischen für die Laryngaltheorie, 1941, 3f., bes. 3 1 ; 
Szemerenyi, Structuralism 4f., New Look 68f.; Polome, in: Evi- 
dence 11. - Eine genaue Geschichte des Anfangsstadiums der Laryngal¬ 
theorie (1878-1935) findet sich jetzt in der Abhandlung von O. Szeme¬ 
renyi, La theorie des laryngales de Saussure ä Kurylowicz et ä Benve- 
niste - Essai de reevaluation, BSL 68,1973,1-25. 

4.2 Fast ein halbes Jahrhundert galt die Laryngaltheorie als eine 
Schrulle der Außenseiter. Die Lage änderte sich 1927, als das Hethi- 
tische die seit langem fällige „Bestätigung erbrachte“. 

Wir haben gesehen, daß die Laryngale sich nur durch gewisse 
Wirkungen kundtun, selbst aber in keiner Sprache erhalten sind. 
Man kann Wörter wie ,ist‘, ,vor* oder ,Knochen* als uridg. ' : 'Hjesti 
*H 2 enti *H 3 est- rekonstruieren, aber in den idg. Sprachen gibt es 
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nur Reflexe von *esti *anti *ost- (gr. ecru, ävu, öox-eov), ohne 
irgendwelche Spur der angesetzten Laryngale. Da kam es als eine 
Überraschung, als 1927 der junge polnische Forscher Jerzy Kurylo- 
wicz ankündete, daß H, zwar auch im Hethitischen verloren¬ 
gegangen sei, H 2 und H 3 dagegen als der Spirant h weiterlebten. Die 
eben angeführten uridg. Formen erscheinen im Heth. als eszi (= es- 
tsi mit Affrikation von ti), hanza ,vorn‘ (= hant-sa, cf. hantezzis 
,erster 1 : lat. anterior), hastai ,Knochen 1 . Dazu kommen noch Glei¬ 
chungen, die das Fortleben gewisser Laryngale auch im Wortinne¬ 
ren zeigten; vgl. pahs- ,schützen“: aks. pas-ti ,weiden“, lat. päsco. 

Damit schien die Richtigkeit der Laryngaltheorie endgültig er¬ 
wiesen. Wie das aber so oft der Fall ist, hat das neue Material nicht 
nur alte Probleme gelöst, sondern sogleich neue gebracht. Denn es 
gab auch Fälle, in denen einem idg. a auch im Heth. a entsprach, 
ohne ein vorausgehendes oder folgendes h; vgl. gr. ctJto oder ÖJtL: 
heth. appa ,hinter, nach“, täyezzi ,stiehlt“: aks. tati ,Dieb“. Kurylo- 
wicz dachte dem so entgehen zu müssen, daß er für solche Fälle ein 
H 4 annahm, das dieselbe Wirkung wie H 2 hatte, also e zu a färbte, 
aber im Gegensatz zu H 2 auch im Heth. schwand. 

Vgl. Kurylowicz, a indo-europeen et h hittite, Symbolae in honorem 
J. Rozwadowski 1, 1927, 95-104; Les effets du 3 en indo-iranien, Prace 
Filologiczne 11,1927, 201-43, und die zusammenfassende Arbeit fitudes 
27-76. - Sturtevant, Lg. 4, 1928, 159-170, entdeckte unabhängig, daß 
heth. h einen Laut bewahrte, den alle anderen idg. Sprachen verloren 
hatten. 

4.2.1 Wenn wir also dem bisher nicht erwähnten Franzosen Al¬ 
bert Cuny den ihm zukommenden Platz einräumen, können wir die 
Errungenschaften der ersten Periode wie folgt darstellen (s. Szeme- 
renyi, 1973, 22f.): Saussure ist der Begründer der modernen An¬ 
sichten über das idg. Vokalsystem und die Vokalalternationen, aber 
der wahre Begründer der Laryngaltheorie ist der Däne Möller. Das 
Verdienst, die Theorie als erster weiterentwickelt und systematisiert 
zu haben, kommt Cuny zu. Der endgültige Triumph der Theorie 
wurde von Kurylowicz herbeigeführt: er hat nicht nur durch hethi- 
tisches Material den Beweis erbracht, er hat auch die vielfältigen 
Folgen der Theorie erforscht. Die Theorie konnte dann, trotz der 
oben angedeuteten Schwierigkeiten, in Benvenistes glänzender 
Darstellung (1935, Kap. 9) den Siegeszug antreten. 


4.3 Trotz der Schwierigkeiten begnügte man sich im allgemeinen 
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mit 3 Laryngalen, so z. B. Benveniste in seinen Origines (bes. 147f.), 
oder der flämische Forscher W. Couvreur, der die Laryngale auch 
phonetisch bestimmte: H, wäre ein glottaler Verschlußlaut gewesen 
(semitisch älif, deutscher harter Einsatz), H 2 ein stimmloser, H 3 ein 
stimmhafter laryngaler Spirant. Die amerikanische Schule dagegen 
setzte nach Sapir 4 Laryngale an, von denen zwei, die (post-)velaren 
Spiranten x und y, im Hethitischen als h erscheinen, während die an¬ 
deren zwei, beide glottale Verschlußlaute, auch dort schwinden. Ge¬ 
genüber diesen Richtungen versuchte der dänische Altmeister 
H. Pedersen mit zwei Laryngalen auszukommen - durch die Glei¬ 
chungen eHj = e und eH 2 = ä definiert -, indem er ö nur als Abtö¬ 
nung ansah. 

Vgl. W. Couvreur, De Hettitische H, 1937; für die amerikanische An¬ 
sicht: E.H. Sturtevant, The Indo-Hittite Laryngeals, 1942, und Leh¬ 
mann, PIE Phonology (besonders klar S.98, 104f.); H. Pedersen, 
Hittitisch und die anderen indoeuropäischen Sprachen, 1938, 179-90; 
H. Hendriksen, o.c. (s. 4.1); Messing, Selected Studies in IE pho¬ 
nology, HSCP 56/57,1947,161-232 (: 2, vielleicht 3 Laryngale). 

4.4.1 Eine wirklich neue Phase der Laryngaltheorie wurde in 
den fünfziger Jahren durch Einführung der komponentiellen Ana¬ 
lyse eröffnet. Ausgehend von der Beobachtung, daß ursprüng¬ 
liches, also nicht durch Abtönung entstandenes, 5 sehr oft mit öw 
vor Vokal alterniert (z.B. *dö- ,geben“: skt. dävane Inf.), folgert 
Martinet, daß w als eine .Ausscheidung“ von ö betrachtet werden 
muß. Das bedeutet, daß ö durch die Formel e + H 3 nicht hinrei¬ 
chend definiert ist, daß H 3 das Element w enthalten haben muß, 
d. h., die labiale Artikulation war eines der distinktiven Merk¬ 
male von H 3 . Wenn wir einen durch zurückgezogene Zungenstel¬ 
lung charakterisierten Laryngal (z. B. unser bisheriges H 2 ) mit A be¬ 
zeichnen, dann ist das labialisierte H 3 als A w zu bezeichnen; diese 
zwei Laryngale verhielten sich zueinander so wie k und k w . Nun 
zeigt idg. *pibeti ,trinkt“, das reduplizierte Präsens der Wurzel *pö- 
(lat. pötus), d.h. *peH 3 -, daß in dem ursprünglichen *pi-pH 3 -eti p 
durch Einwirkung von H 3 zu dem stimmhaften b wurde. Das kann 
nur so verstanden werden, daß dieses H 3 den Stimmton als distink¬ 
tives Merkmal besaß; denn wo der Stimmton nicht distinktiv, son¬ 
dern rein phonetisch ist, z.B. gewöhnlich bei n, findet keine solche 
Assimilation statt, z.B. russ. oknö .Fenster“ wird nicht zu ogno (1). 
Wenn aber ein H 3 mit distinktivem Stimmton existierte, dann folgt 
nach den allgemeinen Grundsätzen der Phonologie, daß auch sein 
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Partner, d.h. eine stimmlose Entsprechung zu H } , vorhanden ge¬ 
wesen sein muß, die sich zueinander so verhielten wie g w und k w . Da 
aber auch dafür Gründe bestehen, daß H 2 in gewissen Fällen distink¬ 
tiv stimmlos war - z.B. das reduplizierte Präsens der Wurzel *stä- 
(= *steH 2 -), *sti-stH 2 -eti ergibt skt. tisthati, d.h., tH 2 wird zur 
Tenuis asp. th -, müsse man folgern, daß auch eine stimmhafte Ent¬ 
sprechung zu H 2 vorhanden war. 

Durch konsequente Anwendung dieser Prinzipien gelangt dann 
Martinet in einer späteren Arbeit zu einem System von 10 Laryn- 
galen (2). Velare Pharyngale Glottale 

offene Glottis X h h 

ohne 

Labialisierung Stimmton y e - 

geschlossene Glottis - - 7 

mit offene Glottis x w h" - 

Labialisierung Stimmton y w e w - 

(1) Cf. Lindeman, Einführung in die Laryngaltheorie, Berlin 1970, 
83; Introduction to the Laryngeal Theory, OUP 1988; H. Jonsson, The 
laryngeal theory - A critical survey, 1978; Winter, Studies Beeler, 1980, 
487f.; Colarusso, in: In memory of J. A. Kerns, 1981, 525; Bammes- 
berger, Studien zur Laryngaltheorie, 1984, 128f. - (2) A. Martinet, 
Non-apophonic o in IE, Word 9, 1953, 253-67 (aufgenommen in fico- 
nomie 212-234); Phonologie et laryngales, Phonetica 1, 1957, 7-30 (fast 
identisch mit dem Bericht in Proceedings of the 8th Congress, 1957, 
138-155). Weitere Möglichkeiten, insbesondere die Aufstellung von pa- 
latalisierten Reihen, wurden von W. Diver und J. Puhvel ausgenützt, 
der letztere nimmt 8 Laryngale an; s. das kritische Referat von Polome, 
in: Evidence 33-44. Ähnlich auch Adrados, Las laringales indoeuro- 
peas, 1961; 2 1973; More on the laryngeals with labial and palatal appen- 
dixes, FoLH 2, 1981, 191-235; Further considerations on ... H y and H w 
in IE, Em 49, 1981, 231-271; ihm folgen u. a. J. Gonzalez Fernän- 
dez, El perfecto latino en /-ui/, Sevilla 1974; A. Bernabe, Las rafces 
con dos laringales, RSEL 5, 1975, 345-381. Siehe des weiteren Linde¬ 
man, o.c., 100f.; A. R. Keiler, A phonological study of the IE laryn¬ 
geals, 1970; Bomhard, Nostratic, 1984, 10-18. Bammesberger 1988; 
Kellens (Hrsg.), La reconstruction des laryngales, Liege 1990. 

4.4.2 Alternationen vom Typ *kost-/*ost- ,Knochen' (s. V. 4.4) 
hat man früher oft durch Annahme von Präfixen erklären wollen 
(1). Neuerdings versucht man sie als Resultat einer Sandhiverhär- 
tung zu erklären, indem bei dem Zusammentreffen von auslau¬ 
tenden und anlautenden Laryngalen der anlautende Laryngal zu 
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einem velaren Verschlußlaut geworden sein soll (2); umgekehrt 
wurde auch erwogen, daß Schwächung eines anlautenden Velaren 
einen Spiranten hat ergeben können (3). Gerade bei kosti scheint 
aber spätes Entstehen erwiesen (4). 

Zu (1): R. Meringer, Beiträge zur Geschichte der idg. Deklination, 
1892, 25-54; danach Meillet öfter, z.B. MSL 8, 1893, 291; 23, 1929, 
259; auch Ernout-Meillet, Dictionnaire etymologique de la langue 
latine 4 1959, s.v. aper ; Pisani, Miscellanea Galbiati III, 1951, 31-33. - 
(2) Martinet, BSL 51, 1956, 56; Lindeman, SL 17, 1965, 91—4; Einf. 
in die Laryngaltheorie, 1970, 84f. Dagegen: Collinge, Lingua 8, 1959, 
231; Polome, in: Evidence 40. - (3) Schmitt-Brandt 106f. - (4) 
Mel’nicuk, Etimologija (1966), 1968, 234f. 

4.4.3 Wenig befriedigend ist auch die Annahme, daß das im He- 
thitischen erhaltene h auch in anderen Sprachen entdeckt werden 
kann, leider nur in solchen mit nicht sehr klarer Geschichte, wie das 
Albanische (1) oder das Armenische (2). 

(1) Z.B. Hamp, in: Evidence 124f., aber vgl. CTL 9, 1972, 1658. - 
(2) Z.B. Greppin, Handes Amsorya 87,1973, 61-80; dagegen Consi- 
dine, REArm 13, 1979, 355f„ bes. 361 f. 

4.5 Eine weitere erfreuliche Entwicklung der fünfziger Jahre ist, 
daß die russische Sprachwissenschaft nach einer langjährigen Lahm¬ 
legung ihren Lauf wiederaufnehmen konnte und Sowjetforscher 
auch auf diesem Gebiet tätig wurden. Die bedeutendste Arbeit 
stammt von dem Georgier Gamkrelidze, der für das Urindogerma- 
nische 3 pharyngale Spiranten ansetzt, die aber, nach Umfärbung 
und/oder Dehnung des Grundvokals, schon im Idg. in dem ein¬ 
zigen stimmhaften pharyngalen Spiranten H zusammengefallen 
sind, so daß damals die Folgen eH aH oH und He Ha Ho exi¬ 
stierten. 

Vgl. Th.V. Gamkrelidze, Hethitisch und die Laryngaltheorie (russ.), 
Tiflis 1960; kurze Zusammenfassung: Die anatolischen Sprachen und die 
Rekonstruktion des idg. Laryngalsystems (russ.), in: Problemy sravni- 
tel’noj grammatiki ie. jazykov, Moskau, 1964, 46-50. - Andere russische 
Forscher sind noch konservativer. A.S. Mel’nicuk, Voprosy Jazykoz- 
nanija 1960 (3), 3-16, nimmt zwei Laryngale: einen Spiranten und einen 
Verschlußlaut an; zwei nicht näher definierte Laryngale nimmt auch V. V. 
Ivanov an, zuletzt Obsceindojevropejskaja, praslavjanskaja i anatolij- 
skaja jazykovyje sistemy, Moskau 1965, 11-18 mit weiteren Hinweisen; 
s. auch G.S. Klyckov, Voprosy Jazykoznanija 1963 (5), 3-14, bes. 12f., 
und die sehr skeptische Haltung von E. M akaj e v, Die Laryngaltheorie 
und Fragen der idg. Sprachwissenschaft (russ., Trudy Instituta Jazykoz- 
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nanija AN Gruzinkskoj SSR 2,1957, 55-71), der die (Erweisbarkeit der?) 
Laryngale überhaupt bezweifelt. 

4.6 Es darf hier nicht verschwiegen werden, daß die Laryngal- 
theorie nicht allgemein angenommen ist. Besonders prominente 
Gegner waren: in Deutschland der leider einem Autounfall zum 
Opfer gefallene Hethithologe H. Kronasser, in Italien der Kompara- 
tist von Turin, G. Bonfante. In diesen Ländern war auch allgemein 
eine Zurückhaltung merkbar, die nur nach dem letzten Krieg und 
langsam aufgegeben wurde. Negativ verhält sich auch der Ameri¬ 
kaner W. F. Wyatt Jr. 

Vgl. H. Kronasser, Vergl. Laut- und Formenlehre des Hethitischen, 
1956, 79-96, 243-6; Etymologie der heth. Sprache I 1, 1962, 94-100; 
G. Bonfante, zuerst Emerita 4,1936,161 f., dann auch Paideia 12,1957, 
22-8, AGI 48,1963, 57-60; W.F. Wyatt Jr., Structural linguistics and the 
laryngeal theory, Language 40,1964, 138-152. 

Ebenso muß aber vermerkt werden, daß seit ca. 1960 auch in 
Deutschland und Italien eine wachsende Anzahl von Forschern sich 
zur Laryngaltheorie bekehrt hat, z.B. Mayrhofer, Strunk, Scardigli, 
u.a. 

Vgl. M. Mayrhofer, Sprache 10, 1965, 175f.; K. Strunk, Glotta 43, 
1966, 208f.; P.G. Scardigli, Osservazioni sulla teoria delle laringali, 
Atti e memorie dell’Accademia Toscana La Colombaria 22, 1957, 75-116 
(ein Kehlkopfkonsonant, mehrere Vokale). 

4.7 Was ist nun die Stellung des Schwa in der Laryngaltheorie? 
In Saussures Fassung war natürlich durch die Gleichsetzung von 
*dö-l' ! 'dd- mit *deO-/*dO- oder mit modernen Symbolen *deH 3 -l 
*dHj- die Interpretation des Schwa als die silbische Form des coef- 
ficient sonantique H gegeben. Aber wieweit läßt sich diese algebra¬ 
ische Auffassung mit den sprachlichen, insbesondere phonetischen, 
Realitäten in Einklang bringen? 

4.7.1 Zunächst läßt sich distributioneil das Folgende feststellen. 
Empirisch gibt es die folgenden Morphemstrukturen, die für unsere 
Frage von Bedeutung sind: TeRT-, TeHT-, TeRH- und TRH-T-. Aus 
TeHT- ist ersichtlich, daß H größere Schallfülle hat als ein Ver¬ 
schlußlaut, aus TeRH-, daß es kleinere Schallfülle hat als ein Sonant; 
das letztere wird unmittelbar auch dadurch bewiesen, daß, wenn 
eine Folge T R H Tin einer Morphemkombination auftritt, die silbi¬ 
sche Funktion von R übernommen wird, und nicht von H. Das be- 
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deutet, was die Schallfülle betrifft, daß der Laryngal eine Zwischen¬ 
stellung zwischen Sonanten und Verschlußlauten einnimmt, ebenso 
wie die Spiranten, d.h., der Laryngal ist ein Spirant (1). 

Dieser aus der Distribution gewonnene Schluß wird nun von 
vielen Forschern (1) mit der phonetischen These kombiniert, daß 
Spiranten nicht als Silbenträger funktionieren können. Wenn dem 
so ist, dann kann das Schwa, das ja ein Vokal ist, nicht einem Laryn¬ 
gal gleichgesetzt werden. Ein extremer Vertreter dieser Ansicht war 
der Indologe T. Burrow (gest. 1986), der sich gezwungen sah, für 
jedes Schwa (d.h. arisch i ~~ nichtarisch d) verschiedene Suffixe an¬ 
zunehmen; nicht nur die Gleichung von lat. Status mit skt. sthitas 
wurde durch die Analyse *stH 2 -etos und *stH 2 -itos (von einem Verb 
*sth-dyatil) zunichte gemacht, sondern sogar das alte und doch 
wohl fest etablierte idg. Wort für Vater löste sich auf in die Varianten 
'•'pH-i-ter- (skt. pitar-), *pH-ter- (angebliches iran. *ptar~) und 
: ' r pH-eter- (lat. pater usw.) (2). Andere nehmen an (1), daß das Schwa 
sich aus einem ,Stützvokal' oder dem Schwa secundum, der Schwä¬ 
chung kurzer Vokale vor oder nach einem Laryngal, entwickelte. 
Nur wenige (3) sehen keine Schwierigkeit in der Annahme, daß der 
Laryngal, auch wenn er als ein Spirant bestimmt wird, silbische 
Funktion übernehmen könne. 

Vgl. zu (1): Kurylowicz, fitudes 121 f.; K. Ammer, Sprache 2, 1952, 
212; Lehmann, PIE Phonology 106f. und 92f.; Martinet, Phonetica 
1, 1957, 28; Gamkrelidze (s. 4.5) 87 bzw. 47. -(2)T. Burrow, ,Shwa‘ 
in Sanskrit, TPS 1949, 22-61, bes. 48. 59 bzw. 38. 50; The Sanskrit 
Language, 1955, 88,104f. — (3) Neuerdings Kurylowicz, z.B. in Apo- 
phonie 170, auch 109 14 ; Gamkrelidze, oc.c., 88; vgl. noch W. Be- 
lardi, Ricerche linguistiche 4, 1958, 189f. - Über die Nullstufe von 
Langvokalen s. jezt noch Kurylowicz, Melanges L.Renou, 1968, 
433£.; Burrow, Studies Kuiper, 1969, 251 f.; The problem of Shwa in 
Sanskrit, Oxford 1979 (cf. Szemerenyi, Kratylos 28, 1984, 67-77); 
Tischler, In memory of J. A. Kerns, 1981, 311-23. 

4.7.2 Zu den mit dem Schwa zusammenhängenden Problemen 
gehört noch die Frage, wieviel Schwalaute anzunehmen seien. Wie 
wir gesehen haben (IV. 1.11), weisen alle idg. Sprachen auf ein Schwa , 
während das Griechische drei Schwalaute fortzusetzen scheint. Bei 
der allgemein zitierten Trias ÜETÖg, OTCtTOg, öoxög ist natürlich der 
Gedanke schwer zu vermeiden, daß sie von den vollstufigen fh]- 
<xrä- öco- beeinflußt wurden oder werden konnten. Es werden aber 
auch Beispiele angeführt, bei denen keine solche Beeinflussung be- 
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wiesen werden kann, weil zugehörige Vollstufen fehlen, z. B. 
ävepog ,Wind‘ gegenüber '' : 'ana- (aus *and-) in kymr. anadl, air. anal 
,Atem‘ und skt. ani-ti ,er atmet'. 

Wenn drei Laryngale angenommen werden, erklärt sich der 
griech. Zustand sehr leicht: die drei Vokale ae o setzen die Dreiheit 
Hj H 2 H 3 in ihrer silbischen Funktion fort (1). Wenn weniger La¬ 
ryngale angenommen werden, kann die griechische Vielfalt nicht 
ursprünglich sein. 

Die griechische Vielfalt kann aber tatsächlich nicht eine ursprüng¬ 
liche Vielfalt fortsetzen. Denn es gibt viele Fälle, in denen allen drei 
Langvokalen die Nullstufe a entspricht, vgl. xhtog,Mangel': yattg, 
y\(baaa: ykaaaa,Zunge'. Es muß also gefolgert werden (2), daß die 
Schwächung aller Langvokale ursprünglich einheitlich war, wie das 
vormals Brugmann und Hirt annahmen; die wenigen griech. Abwei¬ 
chungen müssen als analogisch geneuert erklärt werden. 

In neuerer Zeit hat aber das Griechische mit seinen negativen 
Komposita, die oft vä-, vt]-, vco- aufweisen, in einem anderen Sinne 
eine Rolle gespielt. Diese können nämlich theoretisch als aus 
*nH(C)- entwickelt erklärt werden, wodurch die Dreifalt als die 
Verschiedenartigkeit der Laryngale reflektierend erwiesen wäre (3). 
Diese Folgerungen werden von anderen ebenso dezidiert abgelehnt 
(4), und es ist in der Tat schwer zu sehen, wie eine Verschiedenheit 
der Laryngale (?) sich in der Umgebung RH(C) hätte geltend 
machen können. 

(1) Cuny, RPhon 2, 1912, 120f. (nach Möller); Kurylowicz, 
fitudes 44; Lehmann, PIE 92f.; Cowgill, in: Evidence 153f.; 
Winter, ebd. 201; Forssman, Untersuchungen zur Sprache Pindars, 
1966, 145f.; Beekes, Laryngeals, 1969; ^Francis, Greek disyllabic 
roots, Yale Diss. 1970. - (2) Saussure, Recueil 168; Hendriksen, 
o.c. (oben 4.1), 92f.; Kurylowicz, Apophonie 201 f.; IG 252; BSL 72, 
1977, 69-72; Problemes 180f.; Wyatt, IE /a/, 1970, 72 Fn.2, 74 Fn. 15; 
Bazell, CFS 31, 1978, 37f.; Bammesberger, KZ 95, 1982, 290; Lin- 
deman, The triple representation of Shwa in Greek, Oslo 1982, 36-57; 
Bammesberger, Studien zur I.aryngaltheorie, 1984, 62-65; Szeme- 
renyi, Kratylos 28,1984,56.-(3) So zuerst Sturtevant, Indo-Hittite 
laryngeals, 1942, 57 (abgelehnt von Zgusta, AO 19, 1951, 428f.); später 
folgten Puhvel, Lg. 29, 1953, 24f.; Risch, IF 66, 1961, 313; Forss¬ 
man, o.c., 145f.; Beekes, Laryngeals 98-113, bes. 103f. - (4) Vgl. z.B. 
Kurylowicz, Problemes 188f.; Lindeman, o.c., 60f. 

4.7.3 Prothese. In einer Anzahl von Fällen erscheint im Griechi¬ 
schen und Armenischen, vor einem anlautenden r- auch im Hethiti- 
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sehen (s. oben IV. 4.), ein Vokal, dem in den anderen Sprachen ein 
Null entspricht. Diese Erscheinung ist als Prothese (auch Prosthese) 
bekannt. 

Da alle (kurzen) Vokale prothetisch erscheinen können, vgl. z.B. 
apeXyco: lat. mulgeö, wurde nach Ankunft der Laryngale natürlich 
der Versuch gemacht, auch dieses Problem mit ihrer Hilfe zu lösen, 
d.h., die prothetischen Vokale wurden als regelmäßige Fortset¬ 
zungen von älteren Laryngalen betrachtet. Vgl. z.B. cxvf|o, övopo. 
aus Hjner-, H 3 nom- usw. Eine unerklärte Schwierigkeit liegt nun 
darin, daß neben Formen mit Prothese auch solche ohne einen pro¬ 
thetischen Vokal erscheinen, vgl. z.B. äpaXöiJva): ßXaöagög, öpei- 
Xw: potyogusw. 

Diese Variation weist nun mit Sicherheit auf eine durch Sandhi be¬ 
dingte Alternanz. Das bedeutet, daß anlautende Sonanten - je nach 
dem Auslaut des vorangehenden Wortes - als Vokale oder Konso¬ 
nanten erscheinen mußten. Eine Form der Wurzel me lg- mußte also 
mit melg- alternieren, also im Griechischen peXy- mit apeXy- usw. 
Natürlich war vor einem anlautenden r- die Prothese ganz allge¬ 
mein, und es ist wahrscheinlich, daß es auch noch andere Gründe 
für eine Prothese gab. 

Über diese Fragen, s. Kurylowicz (z.B. bei Szemerenyi 1973: 18f. 
und BSL 72, 1977, 72: nicht Laryngal-verursacht); Austin, The pro- 
thetic vowel in Greek, Lg. 17,1941, 83-92; Messing, o.c., 190f.; Sze¬ 
merenyi, Syncope 110f., 152, usw.; Hovdhaugen, NTS 22, 1968, 
115-132; Beekes, o.c., 18-126; Makajev, Struktura 148, 175; Wyatt, 
The Greek prothetic vowel, 1972; Mayrhofer, Fs. Neumann, 1982, 
185-191; Lindeman, Triple representation, 1982, 57-68. 

4.8 Wie ersichtlich, kann die Laryngaltheorie noch immer nicht 
als ausgereift bezeichnet werden. Es ist höchst interessant, daß 
Kurylowicz, der eigentliche Neuentdecker und Bestätiger der alten 
Laryngaltheorie, in seinen neueren Arbeiten immer weniger auf La¬ 
ryngale baut und sie von geringer Bedeutung für das Indogermani¬ 
sche und seine Vorgeschichte erachtet, ein Verhalten, das im schärf¬ 
sten Gegensatz zu dem der Mehrheit seiner Jünger steht, die die 
Laryngale vervielfachen und in ihnen aller Rätsel letzte Lösung 
finden. Eine kritische Stellungnahme wird am besten unten im Zu¬ 
sammenhang mit dem ganzen Vokalsystem gegeben werden, siehe 
6.9-15. 
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Morphemstruktur 

5. Eine erste, rein deskriptive Analyse der idg. Morpheme läßt 
eine große Variabilität in der Struktur erkennen. Neben zweisil¬ 
bigen, auf langen Vokal (TERÄ-) oder langen Vokal + Konsonant 
(TERÄC-) ausgehenden Wurzeln finden sich in der überwiegenden 
Mehrheit der Fälle einsilbige, die wieder von der vollsten Form mit 
fünf Konsonanten ( *splend -) bis zur einfachsten mit zwei oder sogar 
einem Konsonanten ( *bher -, *ed-) variieren können (s. V. 5.1). Aber 
in vielen Fällen sind Wurzeldeterminative erkennbar, die beweisen, 
daß kompliziertere Gebilde oft sekundär aus einfacheren hervor¬ 
gegangen sind, z.B. *melp- oder *welp- aus *mel- bzw. : '-wel- (s. V. 
SA). 

Auch von diesen durch Entfernung der Wurzeldeterminative re¬ 
duzierten Fällen abgesehen läßt sich empirisch feststellen, daß die 
Mehrheit der einsilbigen Wurzeln nur zwei Konsonanten, mit einem 
Grundvokal e dazwischen, enthält. Diese Struktur CeC erweist sich 
als noch zahlreicher vertreten, wenn vokalisch anlautenden Wurzeln 
ein Laryngal vorgesetzt wird, so daß z.B. *ed- ,essen' als : ' r H 1 ed-, 
*ag- ,führen' als :: 'H 2 eg- aufgefaßt wird. 

5.1 Diese Tatsache wurde schon von Möller so ausgewertet, 
daß die zweikonsonantischen Wurzeln (Typ bh-r, g-n ) die älteste 
Schicht darstellten. Aber zu einer allgemeingültigen These wurde 
die Beobachtung erst von £. Benveniste in dem berühmtgewor¬ 
denen Kapitel über die idg. Wurzelstruktur seiner Origines er¬ 
hoben. Danach ist jede Wurzel einsilbig und ,trilitere‘, d.h. besteht 
aus drei Phonemen, von denen das mittlere immer der Vokal e ist, 
während das erste und dritte irgendein Konsonant (die Laryngale 
mit eingeschlossen) ist, die aber den schon erwähnten Beschrän¬ 
kungen unterworfen sind (s. V. 5.2). Um die im Idg. dennoch vor¬ 
handenen längeren Wurzelformen zu erklären, unterscheidet Benve¬ 
niste Suffixe und Erweiterungen (elargissements): das Suffix hat die 
alternierende Struktur eC/C, die Erweiterung besteht nur aus einem 
Konsonanten; sie ersetzen die allgemein als Wurzeldeterminative 
bezeichneten Elemente. 

Die zwei grundlegenden Gesetze der Wurzelerweiterung sind: 
1) jede Wurzel kann mit einem Suffix zwei ,Themen' liefern: ent¬ 
weder behält die betonte Wurzel ihren Vokal, dann tritt das Suffix 
ohne den Vokal an, oder die Wurzel verliert ihren Vokal und das 
Suffix tritt mit seinem (betonten) Vokal an: die Wurzel '~pet- ,fliegen' 
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ergibt also mit dem Suffix er die Formen (I) "'pet-r- (skt. patra-) und 
(II) *pt-er- (gr. jiteqöv). 2) an eine durch ein Suffix erweiterte 
Wurzel kann noch eine Erweiterung antreten, und zwar entweder 
nach Theme I oder als Infix vor dem Suffix des Theme II; also *yeu- 
g-s oder *yu-n-eg- (I *yeu-g-: II *yw-eg-). Weitere Erweiterungen 
oder Suffixe erzeugen immer Nominalstämme. 

Vgl. H. Möller, Semitisch und Indogermanisch 1,1907, S.XIV; fi. Ben- 
veniste, Origines, 1935, 147-173: Esquisse d’une theorie de la racine. 
Nach S. 153 ist ’-per-k-s- unmöglich, nur * pr-ek-s- kann auftreten; aber, 
wie eben gezeigt, ’-yeug-s- ist belegt! Für Saussures Auffassung s. Re- 
c u e i 1 9-10 und bes. 172-3, und siehe jetzt auch J u c q u o i s, L’imaginaire 
en linguistique, in: In memory of J.A. Kerns, 1981, 159-178; Tail- 
lardat, La theorie benvenistienne de la racine, in: E. Benveniste 
aujourd’hui II, Paris 1984, 175-182. 

5.2 Diese durch ihre Einfachheit sehr bestechende Wurzel¬ 
theorie wurde zunächst mit Begeisterung aufgenommen. Aber im 
Laufe der Jahre ist sie steigender Skepsis begegnet. Und in der Tat 
muß sie und jede Wurzeltheorie zwei Bedingungen erfüllen: sie muß 
a) mit dem empirisch feststehenden Wurzelumfang, b) mit der empi¬ 
rischen Wurzelstruktur in Einklang stehen. 

a) Was zunächst den Umfang der Wurzeln betrifft, so ist offen¬ 
kundig, daß die Theorie den augenscheinlichen Tatsachen wider¬ 
spricht, denn es gibt ja längere Wurzeln wie *leik w - .(verfas¬ 
sen“ („quadrilitere“), *sneigh w h- .schneien“ („quinquilitere“) usw., 
aber auch kürzere wie z.B. *es- .sein“ („bilitere“). Die Einwände 
richten sich heute fast ausschließlich gegen die Annahme, daß 
alle längeren Wurzeln auf die Norm reduziert werden könnten. 
Tatsächlich gibt es ja die vorauszusetzenden kürzeren Formen, also 
bei *sneig w h- die Formen * snei - und, als letzte Einheit, *sen-, mei¬ 
stens gar nicht. 

Vgl. T.H. Maurer, Unity of the IE ablaut System: the disyllabic roots, 
Language 23, 1947, 1-22, bes. 22; K. Ammer, Studien zur idg. Wurzel¬ 
struktur, Sprache 2, 1952, 193-214; Kurylowicz, Apophonie 106f.; 
Schmitt-Brandt 8f., bes. 12; Chr.S. Stang.To honor R.Jakobson 3, 
1967, 1890f.; Kurylowicz, IG 199f.; Makajev, Struktura 130f., 169— 
171; Jucquois, La theorie de la racine, La Linguistique 6/2, 1970, 69- 
102; 7/1, 1971, 73-91; 8/1, 1972, 73-103; La theorie de la racine chez An¬ 
toine Meillet, Museon 85,1972,281-7; Gercenberg,Morfologiceskaja 
struktura slova v drevnix indoiranskix jazykax, Leningrad 1972, 127- 
228; Andrejev, Frühidg. Wurzeln, VJ 1978 (5), 46-54, bes. 49f. 
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Diese Einwände sind aber vom System her gesehen nicht durch¬ 
schlagend : die Theorie kann auf diese Weise nicht falsifiziert werden 
(s. II. 5.), denn es besteht kein innerer Widerspruch in der An¬ 
nahme, daß längere Wurzelformen auf kürzere zurückgeführt 
werden müssen, auch wenn das eine hohe Zahl von Homonymen 
impliziert. Wohl aber besteht ein innerer Widerspruch in der An¬ 
nahme, daß neben den Wurzelformen noch Suffixe der Gestalt eC 
existiert haben sollen. Denn woher sollen diese Formen genommen 
worden sein, wenn im Wurzel-, d. h. Wortbestand, nur Formen von 
der Struktur CeC vorhanden waren? 

Vgl. Szemerenyi, Proceedings of the 7th Congress (1952), 1956, 481 f., 
523 f. 

Es läßt sich weiterhin nachweisen, daß nicht alle idg. Wurzeln von 
der Struktur eC auf eine ursprünglichere Form *HeC zurückgehen, 
d.h., es gab nicht nur Suffixe, sondern auch Wurzeln von der 
Struktur eC (s. unten 6.9). 

Weiterhin darf nicht übersehen werden, daß viele offenbar alter¬ 
tümliche Wurzeln - deiktische Partikeln, Pronominalstämme - die 
Struktur CV aufweisen. 

b) Die Annahme, alle Wurzeln enthielten den Grundvokal e, ist 
ein Postulat, das durch die Tatsachen widerlegt wird, denn es gibt 
Wurzeln wie *nas- ,Nase‘, *kas- ,grau‘, *sal- ,Salz‘, *ghans- ,Gans‘ 
usw. (s. unten 6.4). 

5.3 Der Gegensatz von zweisilbigen und einsilbigen Wurzeln ist 
dagegen nicht primär. Darauf weist allein schon die häufige Alter¬ 
nation von anit und set Wurzeln hin. 

5.4 Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß die idg. 
Wurzel einsilbig , aber von vielfacher Struktur war; es gab die Typen 
VC, CVC, TRVT, TVRT, Ce Cä usw. und sogar altertümliche 
Elemente wie Typ CV; siehe auch Makajev, Struktura 166f., 181. 

Zu dem Typ VC gehören auch im allgemeinen die Wurzeldeterminative, 
die also nie die Form CV (so A. Cuny, Recherches sur le vocalisme, le 
consonantisme, et la formation des racines en nostratique, ancetre de 
l’indo-europeen et du chamito-semitique, 1943, 162), sondern gewöhn¬ 
lich VC aufweisen (so Cuny, Revue de Phonetique 2, 1912,105). 

Zu den Beschränkungen der Verschlußlautstruktur idg. Wurzeln 
(oben V. 5.2) s. jetzt auch W.L. Magnusson, Complementary distribu- 
tions among the root patterns of Proto-IE, Linguistics 34, 1967, 17-25. 
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Statistische Untersuchungen über Häufigkeit der verschiedenen Konso¬ 
nanten hat G. Jucquois angestellt: La structure des racines en i-e. envi- 
sagee d’un point de vue statistique, in: Recherches linguistiques en Bel- 
gique, ed. Y. Lebrun, 1966, 57-68. 

5.5 Sekundärer Ablaut. Alternationen vom Typ ''ters-j'’'tres- 
(z.B. lat. terreö: gr. e-xpeo-oav), gewöhnlich als Schwebeablaut be¬ 
zeichnet, gehen im allgemeinen auf zweisilbige Grundformen vom 
Typ : ’ c ter-es - zurück, die je nach der Akzentlage *ter-s- bzw. *tr-es- 
ergaben. In einigen Fällen (z.B. bei mittlerem R) können Umstel¬ 
lungen stattgefunden haben, d. h. *terp- direkt zu *trep- geworden 
sein. In anderen Fällen sind neue Hochstufen zu regelrecht entstan¬ 
denen Nullstufen gebildet worden; so ist *deiwo- ,der Himmlische 
= Gott' zu * diw -, der Nullstufe von *dyeu- ,Himmel“, neu gebil¬ 
det worden, ebenso * gheimo - (slav. zima ,Winter“) zu *ghim- von 
'•'ghyem- (lat. hiem-s) (1). Ebenso wurde zu *dnt- ,Zahn“ ein thema¬ 
tisches *dent-o- gebildet, s. ae. find ‘prong, tooth’ (2), und zu 
*widhu- ,Holz, Wald“ (: engl, wood) ein *weidh(w)-o- ,zum Wald 
gehörig, wild“ (mit Dissimilation des zweiten w) in kelt. ’-weido-, 
bezeugt in air .fiad, kymr. gwydd (3). Zu den Numeralien : '~dwi- ,2“, 
*tri - ,3“ gibt es die neuen hochstufigen Formen *dwei-, ’-trei- in Zu¬ 
sammensetzungen im Kelt. Germ, (auch Latein?). Dagegen kann 
germ. : ' r hemena- ,Himmel“ (got. himins usw.) nicht als Vrddhi- 
Ableitung von * akmon-j'^kmen- gedeutet werden, es ist von idg. 
'■'kem- ,bedecken“ (4). 

(1) Vaillant, BSL 38, 1937, 92; Maurer, Lg. 23, 1947, 1-22; Ku- 
rylowicz, Apophonie 130f., 151; PICL 9, 1964, 28; IG 221, 303; 
Schütz, Kratylos 11, 1967, 175-7; Anttila, Proto-IE Schwebeablaut, 
Berkeley 1969; V. Kiparsky, Sbornik v cest’ S.B. Bernstejna, 1971, 
416-9; Darms, o.c. (oben VI. 2.6), 367—443. Zu weit geht Schmitt- 
Brandt 22 f. — (2) Anttila, Sprache 16, 1970,172. -(3) Szemerenyi, 
aber s. auch Campanile, BBCS 26, 1975, 306; und etwas anders 
Hamp, SCelt 18/19, 1985, 128f. - (4) Siehe Szemerenyi, Studia 
Iranica 9, 1980, 54. 


Entstehung und Bestand des idg. Vokalismus 

6.1 Unter dem Eindruck der Altertümlichkeit des Sanskrit 
nahmen die Gründer der idg. Sprachwissenschaft und ihre unmittel¬ 
baren Nachfolger an, daß das altindische Dreiecksystem i-a-u das 
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Ursprüngliche darstellte. 1864 machte G. Curtius darauf auf¬ 
merksam, daß in vielen Fällen alle europäischen Sprachen ein e dem 
a des Sanskrit gegenüberstellten; vgl. gr. öexa, lat. decem, got. 
taihun, lit. desimt gegenüber skt. dasa. Er nahm aber an, daß die 
europäischen Sprachen in diesem Punkte als eine geschlossene 
Gruppe geneuert haben, d. h. das ursprüngliche a in e und a aufspal¬ 
teten. Erst 1871 hat sich Arthur Amelung zur Auffassung durchge¬ 
rungen, daß das europäische e dem ai. a gegenüber das Ursprüng¬ 
liche darstellte, aber diese Ansicht hat sich erst später, mit Brug- 
manns berühmtem Aufsatz von 1876 durchgesetzt. Die Ursprüng¬ 
lichkeit des (europäischen) e wurde dann durch die Entdeckung des 
arischen Palatalisationsgesetzes (s. IV. 7.4.7) auch innerhalb des Alt¬ 
indischen klar. Damit war erwiesen, daß das idg. Vokalsystem nicht 
wie das altindische aussah, sondern die fünf Glieder des normalen 
Vokaldreiecks, kurz und lang, aufwies, wozu noch das Schwa kam: 

i u x ü 

e 3 o e ö 

a ä 

Vgl. A. Amelung, Die Bildung der Tempusstämme durch Vokalsteige¬ 
rung im Deutschen, 1871; K. Brugmann, Zur Geschichte der stamm- 
abstufenden Declinationen, Curtius’ Studien 9, 1876, 361 f., bes. 367f., 
380f. Für weitere Literatur, auch zu den folgenden Abschnitten, s. Sze- 
merenyi, Substratum 3f.; New Look 67f. - Für die Zeit 1800-1870 
siehe W. A. Benware, The study of IE vocalism in the 19th Century, 
Amsterdam 1974. 

6.2 Kaum war dieses Vokalsystem errungen, als 1878 de Saus- 
sures Memoire erschien, das mit einem Hieb alle Vokale teils auf den 
Grundvokal e zurückführte (nämlich e ä ö), teils als silbische Va¬ 
rianten gewisser konsonantischer Koeffizienten ansah (nämlich a, o, 
i, h aus A, O, y, w) und die silbischen Sonanten (rlmn und deren 
Partner) gleichfalls dieser letzteren Gruppe anschloß; s. oben 4. 

Dieses System, durch Möller nicht unbedeutend modifiziert, 
lebte dennoch nur am Rande der vergleichenden Sprachwissen¬ 
schaft. In Deutschland wurde es ganz abgelehnt, und sogar in Frank¬ 
reich hat Saussures Schüler, A. Meillet, in seiner einflußreichen 
Introduction (S. 98 f., 105 f. und 154 f. der 8. Aufl.) die Lehre nur zag¬ 
haft vertreten: die Vokale a, e, o mit den entsprechenden Längen 
wurden als „voyelles proprement dites“ beibehalten, während i und 
u mit den silbischen Nasalen und Liquiden sowie dem Schwa als 
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eine Sonderklasse der Sonanten eine Mittelstellung zwischen den 
„eigentlichen“ Vokalen und den Konsonanten zugewiesen erhielten. 

Mit der Entdeckung der hethitischen Entsprechungen der idg. 
Laryngale schien das System von Saussure-Möller eine unumstöß¬ 
liche Position gewonnen zu haben und wird auch heute noch von 
den meisten Forschern vertreten. 

6.3 Bei der Beurteilung dieses Systems müssen folgende Fragen 
gestellt werden: 

1) Wieweit entspricht die Annahme eines einzigen Vokals den 
Tatsachen der Rekonstruktion? 

2) Kann dieses System aus allgemeinen Gründen (z. B. der Typo¬ 
logie) als real angesehen werden? 

6.4 Die Stellung des Phonems a. 

Bei der Reduktion des idg. Vokalismus auf den einzigen Vokal e 
spielt die Beobachtung eine ausschlaggebende Rolle, daß gegenüber 
den Vokalen e und seiner Abtönung o, die eine äußerst wichtige 
Funktion auf allen Gebieten der Morphologie haben, der Vokal a 
fast gar nicht zu solchen Zwecken benutzt wird. Dazu kommt noch, 
daß anlautendes a- einfach durch H 2 e- und ä durch eH 2 ersetzt 
werden kann. 

Bei der funktionellen Ausnützung der Vokale ist natürlich die 
Wichtigkeit der Alternation e/o nur die Kehrseite der relativen 
Funktionslosigkeit des a: eben weil die Alternation e/o zu allen 
möglichen Funktionen ausgenützt wurde, wurde a zurückgedrängt. 
Aber ganz funktionslos war es doch nicht: es nahm teils an der Ab¬ 
tönung teil (a/o neben e/o), teils wurde es, wie Saussure sah, zu se¬ 
mantischen Zwecken ausgenützt, zur Bezeichnung von verschie¬ 
denen „Schwächen“ (z.B. *kaikos ,blind“, *laiwos ,links“ usw.). 

Vgl. F. de Saussure, Adjectifs indo-europeens du type caecus ,aveugle“, 

Festschrift für V. Thomsen, 1912, 202f. = Recueil 595f.; Wyatt. 

Was die Beseitigung des a mit Hilfe eines Laryngals betrifft (1), so 
ist auch damit nicht alles gelöst: inlautendes a kann auch auf diese 
Weise nicht restlos entfernt werden. Man hat zwar versucht, ver¬ 
schiedene Fälle vom Typ CaT durch die Annahme von CH 2 eT zu 
erklären und CaiT auf CeH 2 iT zurückzuführen. Aber in einer be¬ 
trächtlichen Anzahl von Fällen (2) bleibt dieser Ausweg nicht nur 
unbegründet (d. h. allein um der These willen erfunden), sondern 
auch unglaublich: es nützt nichts, * kas - ,grau“, *nas- ,Nase“, *sal- 
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,Salz‘ usw. auf '~kH 2 es- *nH 2 es- *sH 2 el- zurückführen zu wollen, 
wenn die dadurch vorausgesetzten Formen (Theme I) *keH 2 s- 
*neH 2 s- ''seHil- selbst kein Vertrauen verdienen. Bei *bhardhä 
,Bart‘ läßt sich ein *bhH 2 erdh- kaum ernst nehmen. 

NB. Wenn H.M. Hoenigswald mit seiner Ansicht (Language 
28, 1952, 182-5) recht haben sollte, daß Laryngale nach einem s 
keine Färbung verursachen ( *sH 2 en - ergibt sen-ex, nicht *san-), 
dann wäre *sH 2 el- für *sal- auch so widerlegt. 

(1) Zur Beseitigung des a siehe Kurylowicz, VJ 1971 (3), 124 (: das 
wohl lautnachahmende Wort Gans, das nach der Evidenz auf *ghans- zu¬ 
rückgehen muß, soll ursprünglich '''ghons-sj^ghns-os —> *gbansos ge¬ 
wesen sein!); Studies Palmer, 1976, 127-133; Mendoza, Em 50, 1982, 
325-63 (über anlautendes a -); Georgiev, Fs. Knobloch, 1985,112 (z.B. 
'•'saus- aus *seH-us-, *säl aus *seHl-, *yag- aus “Hi-Heg- < Vigö!); 
Lubotsky, KZ 98, 1985, 1-10 (: ctuog < *Hsusos); Kortlandt bei 
Beekes, Origins 57, und schon Beekes, Laryngeals 133-7.- DerVokal 
a wird als eine späte Mode aufgefaßt von H. Kuhn, KZ 71, 1954, 143f.: 
sie tritt „am Ausgang der idg. Zeit“ auf (155), als „die Zeit des Ablauts 
vorbei war“ (159); „sie beginnt bald nach dem Anfang der jüngeren Stein¬ 
zeit und reicht in die Bronzezeit und zugleich in die Zeit der selbstän¬ 
digen Einzelsprachen hinüber“ (161). Etwas anders meint Scherer 
(V. Convegno, 1972, 25f.), daß a eine Entlehnung darstellt. - (2) Siehe 
die Listen bei Kurylowicz, Apophonie 187-195; Wyatt, IE /a/, 1970 
(s. Szemerenyi, Lg. 48, 1972, 165-171); Bomhard, Orbis 25, 1976, 
210-212 (: z. B. lat .far, dacruma, canere, caper, caput, lacus, scaevus usw.). 

6.5 Die Stellung des Phonems o. 

Bei o werden wir deshalb ebensowenig geneigt sein, alle Fälle 
(z.B. *bhosos ,nackt', *ghostis ,Fremder', '"'koksä ,Schenkel' usw.) 
der Theorie halber wegzuerklären. 

NB. Es ist interessant, daß Kurylowicz jetzt (Apophonie 106 10 , 
392-3) o als Vokal vor der Abtönungsperiode anerkennt. 

6.6 Die Stellung der Phoneme i und u. 

Die Existenz solcher idg. Laute wird nicht bestritten, aber sie 
werden als Allophone der Konsonanten y, w betrachtet. Diese These 
ist auch phonetisch nicht haltbar, denn i u und y w sind grundver¬ 
schiedene Laute, Vokale bzw. Spiranten. Aber die Laryngaltheorie 
behauptet auch, daß i u immer aus ei eu bzw ye we geschwächt 
seien, d.h., vor der Nullstufenperiode soll es kein i oder u gegeben 
haben. Wie soll aber z.B. das starkbetonte Fragepronomen *k w is 
''•'k w id geschwächt worden sein? Offenbar gab es auch vor der 
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Schwächungsperiode die Phoneme i u, auch wenn viele Fälle später 
durch Schwächung hinzugekommen sind. 

Vgl. Kurylowicz, l.c., und über die phonematische Stellung von in 
mein New Look 82. 

6.7 Zusammenfassend können wir sagen, daß das idg. Fünf¬ 
vokalsystem als Ergebnis der Rekonstruktion feststeht und sich 
nicht auf ein Einvokalsystem reduzieren läßt. 

Ebenso fraglich ist, ob alle Langvokale auf Kombinationen von 
Kurzvokal mit Laryngal zurückgeführt werden müssen. Wir 
werden sofort sehen (6.9 a), daß das Hethitische dagegen spricht. 

6.8 Die These der Laryngaltheorie, daß es nur einen Vokal ge¬ 
geben habe, muß auch aus allgemeinen Gründen abgelehnt werden. 
Denn bisher ist keine Sprache gefunden worden, die nur einen Vokal 
hätte: die angebliche kaukasische Parallele erweist sich bei näherem 
Zusehen als ein Trugbild (1). Es dürfte jedoch als Axiom gelten, daß 
das Indogermanische nicht Eigenschaften gehabt haben kann, die in 
keiner Sprache der Erde Vorkommen (2). Und da ist noch der empi¬ 
rische Satz der Typologie wichtig, daß all languages have /i a u/ (3). 

(1) Cf. Szemerenyi, New look 71 f.; Kurylowicz, IG 206; 
Leroy, Hommage Buyssens, 1970, 125-32; Makajev, Struktura 146; 
Halle, FL 6, 1970, 95-103; Georgiev, ZPhon 22, 1970, 553 (son¬ 
derbar); Kumaxov, VJ 1973 (6), 54-67; 1978 (6), 138-9; Pulleyblank, 
The analysis of vowel Systems, ALHafn 14,1973,39-62; Dressier, o.c. 
(oben VI. 3.2), 108-12 (a-a, wie Pulleyblank); Szemerenyi, Sprach- 
typologie (Acta Iranica 12, 1977, 339-393), 356 (: wenigstens 2 Vokale in 
jeder Sprache); D.M. Job, Probleme eines typologischen Vergleichs 
iberokaukasischer und idg-er Phonemsysteme im Kaukasus, Bern 1977, 
52-57; Crothers,in: Greenberg(ed.),Universalsofhumanlanguage 
II, Phonology, Stanford 1978,108f.; Hagege-Haudricourt, Lapho- 
nologie panchronique, 1978,23; Jakobson-Waugh,The sound shape 
of language, 1979, 110, 125; Gamkrelidze, In memory of J.A. Kerns, 
1981,595 f. (: at least two vocalic elements). - Für das Abchazische s. jetzt 
B.G. Hewitt, Abkhaz, Amsterdam, 1979, 259 (: 2 Vokale), und die Re¬ 
zension von Kumaxovs neuem Werk (1981) durch Zekox in VJ 1984 (2), 
137f.; vgl. auch Szemerenyi 1985: 4 mit Fn.6. - (2) Noch weniger an¬ 
nehmbar ist eine frühe Stufe des Indogermanischen, auf der es überhaupt 
keine Vokale gegeben hätte; so z.B. Lehmann, PIE; Mel’nicuk, VJ 
1979 (5), 3-16; (6) 3-16; PICL 12, 1978, 805-8. -(3) So Crothers, o.c., 
136. Vgl. auch Moulton, Essays Hockett, 1983, 258f.; und Ian Mad- 
dieson, Patterns of sounds, CUP 1984, 126: The smallest number of 
phonemic vowels ... is 3. 
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6.9 Die Laryngaltheorie und das Hethitische. 

Allgemein wird das Hethitische als ein Kronzeuge für die Richtig¬ 
keit der Laryngaltheorie angesehen. Das stimmt zwar im Grund¬ 
sätzlichen, aber das Hethitische spricht auch entschieden gegen 
mehrere Aspekte der geläufigen Laryngaltheorie. 

a) In einer Anzahl von Fällen bietet das Heth. Vokal + h, wo die 
anderen Sprachen einen langen Vokal haben, z. B. 

heth. pahs- ,schützen' : lat. päscö, skt.pä- ,schützen' 

newah- ,erneuern' : lat. noväre 

mehur ,Zeit‘ : got. mel, Zeit', lat. me-tior. 

In solchen Fällen beweist also das Heth., daß die Langvokale der an¬ 
deren Sprachen aus Kurzvokal + h entstanden sind. Es gibt aber 
auch viele Fälle, in denen dem Langvokal kein heth. h gegenüber¬ 
steht, z.B. 

pas- ,schlucken' : lat. pö-täre 

hassa- ,Herd‘ : lat. ära, osk. aasas (Nom. PL) 

ais, luw. assa ,Mund‘ : lat. ös 

mäi-, miyari ,gedeihen, 

reifen' : lat. mä-türus. 

In allen diesen Fällen sollte man im Heth. ein h erwarten. Sein 
Fehlen beweist, daß es auch Langvokale gab, die nicht auf Vokal 4- h 
zurückgehen, also ursprüngliche Langvokale. 

b) In der geläufigsten Form der Laryngaltheorie werden drei La- 
ryngale angenommen, von denen H 2 und H 3 auch im Hethitischen 
erhalten seien (1). Dazu stimmen 

heth. hant- ,Vorderseite' : lat. ante 

hassa- ,Herd‘ : lat. ära (s. oben) 

hapin- ,reich' : lat. op-ulentus 

luw. hawi- ,Widder' : lat. ovis. 

Es gibt aber auch Gleichungen, in denen das Heth. einem a- oder o- 
der anderen Sprachen kein ha- gegenüberstellt, z.B. 

heth. ais ,Mund‘ : lat. ös 

aku(wa)- ,trinken' : lat. aqua 

appa ,hinter, nach' : gr. djtö oder ÖJti-. 

Mit drei Laryngalen kann man solche Fälle überhaupt nicht er¬ 
klären. Man kann dann - eben für solche Fälle — einen vierten La- 
ryngal annehmen, der, wie H 2 , a- farbig ist, aber auch im Heth. 
schwindet, und einen fünften, der, wie H 3 , o-farbig ist, aber 
schwindet. Aber nicht einmal das würde genügen, denn es gibt auch 
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Fälle, in denen h nach einem e erscheint, also nicht Hj sein kann. 
Zum Beispiel mehur ,Zeit‘ (s. oben) (2); dafür müßten wir also einen 
sechsten Laryngal ansetzen. 

Es ist offenbar, daß diese Versuche, das heth. h mit der Laryngal- 
theorie zu vereinbaren, in eine Sackgasse führen. Wir müssen ein¬ 
fach akzeptieren, daß ein Laryngal nicht je nach der Vokalfärbung, 
sondern nur dann angenommen werden kann, wenn er im Hethiti- 
schen vorliegt (3). Ein heth. es- ,sein‘ oder ed- ,essen' beweist also 
ein idg. -'es- *ed- ohne Laryngal, ein heth. henkan »Schicksal, Pest“ 
ein idg. Henk- mit Laryngal. 

Aus diesen Feststellungen folgt auch, daß 

1) nur ein Laryngal anzunehmen ist (4), 

2) das Idg. auch Wurzeln vom Typ eC und ganz allgemein VC be¬ 
saß (5). 

(1) Kurylowicz wollte nur das Überleben von H 2 annehmen, s. BSL 

36, 1935, 26. Diese Ansicht wird auch jetzt vertreten von Oettinger, 
Stammbildung 546. Dagegen meint Eichner noch immer (MSS 31, 1973, 
54£.), daß auch H 3 erhalten blieb. - (2) Eichner, 1. c., entgeht der 
Schwierigkeit, indem er von *meH 2 wr ausgeht; angenommen von 
Schindler, BSL 70, 1975, 6; Oettinger 547; abgelehnt von Linde- 
man, Hethitisch und Idg., 1979, 153. - (3) S. auch Burrow, The prob- 
lem of Shwa, 1979, VI, 19, 25, 31, und vgl. Szemerenyi, Kratylos 28, 
1983, 69. - (4) Nur ein Laryngal wurde anerkannt von Vaillant (BSL 

37, 1936, lllf.), als Kurylowicz und Benveniste eben bei (wenigstens) 
drei angelangt waren; dies wurde wiederholt in Gram. comp. I, 1950, 
241 f. Ebenso in der Folgezeit Zgusta, AO 19, 1951, 428f., bes. 472; 
Scardigli, Atti e memorie dell’AccademiaToscana22,1957,116; Ham- 
merich, To honor R.Jakobson, 1967, 843f.; Lingua 22, 1969, 198, 203; 
Szemerenyi, New Look 95; Co Hin ge, Collectanea Linguistica, 1971, 
97; Gusmani, Heth. und Idg., 1979, 63-71; Tischler, 6.Fachtagung, 
1980, 495-522. - „Ein Laryngal“ bedeutet hier nicht eine späte Entwick¬ 
lung aus einem früheren Zustand mit mehreren Laryngalen, wie das von 
Gamkrelidze seit seiner Dissertation (1960) vertreten wird (s. Gamkre- 
lidze-Ivanov 1985, 170f.), worin ihm Bomhard folgt, s. seinNostra- 
tic 11. - (5) Siehe Schindler, Sprache 15,1969,148 mit Fn. 32; Beekes, 
Laryngeals 90f.; Bammesberger, GL 23, 1984, 165f. 

6.10 Die Natur des Laryngals. 

Das Indogermanische hat neben den reinen Verschlußlauten auch 
aspirierte Verschlußlaute gehabt, z.B. die Reihe bhdhgh. Wir 
wissen aber, daß, wie R.Jakobson es formuliert hat, „Sprachen, die 
die Paare stimmhaft-stimmlos, aspiriert-unaspiriert besitzen, auch 
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das Phonem /h/ besitzen“. Daraus scheint zu folgen, daß der Laryn- 
gal, den wir eben erschlossen, nichts anderes als h, also der gewöhn¬ 
liche Kehlkopfspirant war. 

Vgl. Szemerenyi, New Look88f.; Allen, Vox Graeca 51.-Vgl. auch 
den direkten Beweis in ai. asthi .Knochen*, umgestellt aus * Hast -, s. oben 
V. 4.5. 

6.11 Eine weitere Möglichkeit, das uridg. Vokalsystem zu be¬ 
stimmen, ergäbe sich, wenn eine andere Sprachfamilie als mit dem 
Indogermanischen verwandt erwiesen werden könnte. So nimmt 
V. M. Illic-Svityc an, daß das Idg. mit dem Ural-Altaischen verwandt 
sei, und da im letzteren die Vokale e-a-o erwiesen seien, folgert er, 
daß dieselben Vokale auch im Urindogermanischen vorhanden 
waren. 

V.M. Illic-Svityc, Die Entstehung der idg. Gutturalreihen im Lichte 
der auswärtigen Vergleichung (russ.), in: Problemy sravnitel’noj gram- 
matiki ie. jazykov, Moskau 1964,22-26, bes. 26. Da er annimmt, daß das 
Idg. nur einen Vokal besaß, rechnet er mit einer Reduktion der ursprüng¬ 
lichen Dreiheit. S. noch unten VI. 7.2.3.2. 

6.12 Damit ergeben sich für das Uridg. die Vokale i-e-a-o-u und 
i-e-ä-ö-ü, die sich bis in die idg. Zeit, in vielen Sprachen sogar bis in 
die historische Zeit erhalten haben. 

Bereichert wurde das Langvokalsystem aus Verbindungen von 
Vokal 4- h, die nur im Heth. erhalten sind, anderswo mit den ent¬ 
sprechenden Langvokalen zusammenfielen, und aus den Dehn¬ 
stufen. 

Im Kurzvokalsystem wurde die Häufigkeit der hohen Vokale i u 
dadurch erhöht, daß in der Nullstufenperiode die Diphthonge ey ay 
oy ew aw ow zu i u reduziert wurden; die Nullstufe der langvokali- 
schen Wurzeln brachte das Schwa in das System. 

Der Vorgang der Reduktion ey >i sieht auf dem Papier einfach aus, ist 
aber in der Wirklichkeit schwer zu verstehen, ein einfacher Wegfall des 
Vokals e kann es jedenfalls nicht gewesen sein. H. Sweet (TPS 1880-1, 
158) nahm deshalb die Entwicklungen ey>i>i und ew>ow>ü>u an, 
während H. Möller (Englische Studien 3, 1880, 151 Fn.) ey>e>i und 
ew>ö>u ansetzte; ähnliche Gedanken jetzt bei Schmitt-Brandt 

22 f. 

Eine weitere Bereicherung des Vokalsystems erfolgte in der Null¬ 
stufenperiode durch das Auftreten der silbischen Nasale und Li¬ 
quiden; diese Kurzvokale wurden in Verbindung mit dem Laryngal 
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h (und wahrscheinlich auch anderen Phonemen, vgl. oben 2.8 Zu¬ 
satz 1) vorkonsonantisch zu den entsprechenden Längen. In der¬ 
selben Periode wurde auch die funktionelle Verbindung von y und i, 
w und u in die Wege geleitet, die vorher nichts miteinander zu tun 
hatten und auch weiterhin getrennte Phoneme blieben (1). In einer 
idg. Folge ywnkos kann *yunkos, *yuwnkos und theoretisch sogar 
'•'iwnkos stecken. 

(1) Siehe Straka, ZPhon 17,1964,314-6; Delattre, SL 18, 1965,14; 
Voyles, Lg. 44, 1969, 721; Mel’cuk, Linguistics 109, 1973, 35-60; 
Ladefoged, Preliminaries to linguistic phonetics, 2 1973, 81. 

6.13 Nicht erwähnt wurden bisher die Diphthonge, die oben 
(IV. 2.) ausführlich behandelt worden sind. Der Grund dafür ist, daß 
die Diphthonge des Indogermanischen nicht monophonematisch , 
sondern diphonematisch waren. Sie bestanden aus einer tautosylla- 
bischen Folge von einem den Silbenkern bildenden Vokal und einem 
zweiten Element, das entweder das unsilbisch funktionierende i 
bzw. u war (ei, eu, usw.) oder der Halbvokal y bzw. w ; welche der 
beiden Möglichkeiten im Indogermanischen bzw. in den verschie¬ 
denen Perioden des Indogermanischen realisiert wurde, können wir 
nicht feststellen. Die Diphthonge gehören also nicht in das Phonem¬ 
inventar. Vom praktischen Standpunkt ist eine gesonderte Behand¬ 
lung der Diphthonge dennoch gerechtfertigt, da die diphthongi¬ 
schen Verbindungen oft eine von den Bestandteilen her nicht genau 
vorhersehbare Entwicklung aufweisen. 

Zum allgemeinen Problem der mono- bzw. di-phonematischen Be¬ 
wertung s. Trubetzkoy, Grundzüge der Phonologie, 1939, 50f.; 
Martinet, Un ou deux phonemes?, Acta Linguistica 1, 1939, 14-24, 
nachgedruckt, mit einer wichtigen Ergänzung, in: La linguistique syn- 
chronique, 1965,109-123; Futaky,Phoneticalö, 1967,14-24; Venne¬ 
mann, ibid. 18, 1968, 65-76; Pilch, Phonemtheorie I, 3 1974, 98f.; 
Hammarström, Monophthongemes and diphthongemes, Linguis¬ 
tics 87,1972, 50-53.-Zumidg. Problems. Lehmann,PIEPhonology 
11 f. (mit unzureichenden Argumenten) und neuerdings, im traditio¬ 
nellen Sinne, Glusak, in: Tipologija 21 £.; Allen, Studies Palmer, 
1976, 9-16. 

6.14 Umstritten ist, ob das Indogermanische, und schon das 
Urindogermanische, Langdiphthonge besaß. Die früher angesetz¬ 
ten Wurzeln *pöy- ,trinken', * dhey - ,säugen' sind in der Laryngal- 
theorie zu *peH 3 y-, : > dheH 1 y- geworden, aber keine dieser Wurzeln 
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hat je einen Laryngal gehabt (vgl. heth. pas- ,schlucken‘, luw. ti- 
taimi- ,Zögling“), so daß wir wahrscheinlich auch in dieser Frage 
zum Teil zur alten Auffassung werden zurückkehren müssen. 

Über die Langdiphthonge s. Kurylowicz, Apophome 257f.; Lin- 
deman, NTS 22, 1968, 99-114; Glusak, 1.c.; Allen, l.c.; Bernabe, 
ArchL N. S. 7,1976,161-190. 

6.15 Die sogenannten vorvokalischen silbischen Nasale und 
Liquiden (s. IV. 5.4) können zum Teil auf Verallgemeinerung ge¬ 
wisser Sieversscher Alternationen beruhen (s. V. 7.2.1). Sie können 
aber auch zum Teil auf analogischer Verschleppung gewisser vor¬ 
konsonantischer (d.h. vor einem Laryngal eintretender) Entwick¬ 
lungen in die vorvokalische Stellung beruhen. So konnte *g w lH-e- 
griech. *ßaX.-r]- ergeben, und da diese neue Form neben dem alten 
ßkr)- lebte, konnte auch zu einem alten [mp ein neues pcm]- gebil¬ 
det werden. 

So Kurylowicz, Apophonie 180, 218f., 394f. 

NB. Eine scharfsinnige und originelle Interpretation der Gesamtent¬ 
wicklung des idg. Vokalsystems findet sich in dem neuen Buch von 
R. Schmitt-Brandt; s. dazu Kurylowicz, BSL 63(2), 1969, 41-49. 


Bestand und Entwicklung des idg. Konsonantismus 

7. Von den Problemen des Konsonantensystems wird heute vor 
allem die Frage lebhaft diskutiert, wie viele Artikulationsarten bei 
den Verschlußlauten vorhanden waren; um die Gutturale ist es 
etwas stiller geworden. Eigentlich gehören natürlich auch die „La- 
ryngale“ hierher, die aber schon bei dem Vokalismus behandelt 
wurden. 

7.1 Die Verschlußlautreihen 

Was zunächst die Anzahl der Verschlußlautartikulationsarten be¬ 
trifft, so weist nur das Altindische vier verschiedene Reihen im syn¬ 
chronen System auf. Aber nur drei von ihnen haben ganz klare Ent¬ 
sprechungen in mehreren Sprachen, während die vierte (TA) nur 
durch vereinzelte Gleichungen gewährleistet wird (s. IV. 7.). Es ent¬ 
steht deshalb die Frage, ob der vierte Typ für das Indogermanische 
überhaupt anzuerkennen ist, und falls nicht, wie das System zu 
interpretieren sei. 
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7.1.1 Zunächst muß nachgeholt werden, daß die neuere For¬ 
schung wieder zur Auffassung gelangt ist, daß die aus dem Indi¬ 
schen bekannten Mediae aspiratae auch im Altarmenischen vor¬ 
handen waren: die gewöhnlich als bdgj] transkribierten Buch¬ 
staben bezeichneten nicht aus den idg. MA entstandene stimmhafte 
Verschlußlaute, sondern die unverändert erhaltenen idg. MA. 

Vgl. die unabhängig voneinander entstandenen Arbeiten von Vo gt, NTS 
18, 1958, 143-161, und Benveniste, BSL 54,1959, 46-56. Als erster hat 
wohl Pedersen, KZ 39,1904,336-7, diese Auffassung vorgetragen (vgl. 
Meillet, Dialectes 2 , Avant-propos 13), aber 1951 (Die gemeinie. und die 
vorie. Verschlußlaute 15) hat er sie wieder aufgegeben. S. noch Szeme¬ 
renyi 1972, 133. 

7.1.2 Auch wenn Pedersen recht haben sollte, wird dadurch die 
Bestimmung der fraglichen idg. Reihe als stimmhaft nicht berührt. 
Wenn aber nur diese Reihe und die Reihen der stimmhaften und 
stimmlosen Verschlußlaute existiert haben sollten, erhebt sich die 
Frage, was für eine stimmhafte Artikulationsart hinter dieser Reihe 
steckt. Denn es scheint empirisch festzustehen, daß stimmhafte 
Aspiraten nur dann auftreten, wenn in der Sprache auch stimmlose 
Aspiraten vorhanden sind, während die letzteren auch für sich allein 
auftreten können. 

Siehe die Hinweise bei Szemerenyi, New Look 88; und jetzt auch 
G. Lakoff, Studies presented to R.Jakobson, 1968, 168-9; Allen, 
Studies J. Greenberg II, 1976, 237-247. 

7.1.3 Danach scheint es also unmöglich zu sein, für das Indoger¬ 
manische drei Reihen vom Typ t-d-dh anzusetzen. Am einfachsten 
wäre dann anzunehmen, daß bei der aspirierten Reihe der Stimmton 
irrelevant war, so daß die Laute auch mit den semitischen Emphatica 
vergleichbar wären (1). Wegen der Seltenheit der Mediae asp. in den 
Sprachen der Welt möchten einige eher stimmhafte Spiranten an¬ 
setzen (2). Jedenfalls dürfte die Annahme von stimmlosen Spiranten 
(3) ohne weiteres abgelehnt werden; denn die Laute sind in fast allen 
idg. Sprachen stimmhaft (4). 

Vgl. zu (1): Hammerich, PBB (Tübingen) 77, 1955, 6f.; To honor 
Roman Jakobson, 1967,844; Gamkrelidze, ibid. 709; Kurylowicz, 
Proceedings of the 9th Congress, 1964, 13; Ivanov, Obsceind. 41 f.; 
Illic-Svityc, Etimologija 1966, 1968, 308. 353. S. auch Szemerenyi, 
New Look 89 Fn. 76. - Zu (2): Walde, KZ 34, 1897, 461; und wieder 
Knobloch, Atti del IV Convegno internazionale di linguisti, Mailand 
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1965, 153. - Für (3) wiederholt Prokosch, zuletzt in A Comparative 
Germanic Grammar, 1939, 39f.; dagegen Hammerich, 11. cc.; 
Gal ton, JEGPh 53, 1954, 589f. — (4) Zur Frage der MA zuletzt Bom- 
hard, Nostratic 31-34; Szemerenyi, 1985, 11-15. 

7.1.4 Die Eliminierung der Tenues aspiratae, die als der eigent¬ 
liche Grund für das Problematischwerden der MA anzusehen ist, 
begann mit de Saussures Entdeckung im Jahre 1891, daß gewisse Bei¬ 
spiele von th auf t + Laryngal zurückzuführen seien (1). So sei skt. 
prthu- ,breit“ aus idg. ''-'pltH-u- entstanden, tisthämi ,stehe“ aus 
*(s)ti-stH-e/o-. Diese Erkenntnis wurde von Kurylowicz auf alle 
TA ausgedehnt. Gleichzeitig hat er ihre Entstehung der indoirani¬ 
schen Periode zugewiesen; denn das Bartholomaesche Gesetz (s. 
oben V. 6.2) setze einen Zustand voraus, in dem die „MA“ nicht 
distinktiv stimmhaft waren, sonst hätte z. B. aus bh 4- t nur pht bzw. 
pth entstehen können. Die Entstehung der bloß arischen TA sei 
phonologisch dem Zusammenfall von bb dh gh nach anlautendem 
s- - die phonetisch sph- sth- skb- ergeben (Siebs Gesetz, oben V. 6.4) 
- mit pt k nach gewissen Laryngalen zu verdanken (2). 

Vgl.zu(l): Saussure,Recueil603.-Zu (2): Kurylowicz,Etudes 46- 
54, Apophonie 375-82; II. Fachtagung für idg. und allgem. Sprachwiss., 
1962, 107f.; Proceedings of 9th Congress, 1964, 13; Lehmann, PIE 
Phonology 80-84; Kurylowicz, Problemes 197-205; Szemerenyi 
1973: 8f„ 13, 15 f. 

7.1.5 Demgegenüber kann festgestellt werden, daß Bartholo- 
maes Gesetz nichts über die Natur der MA - und damit über das 
Fehlen von TA - im Idg. aussagen kann; denn es ist offenbar, daß es 
eine arische Neuerung war, die zur Vermeidung von sonst entste¬ 
henden Homonymien (z. B. *augh-ta und *aug-ta hätten beide 
*aukta ergeben) notwendig wurde. Ebensowenig ist das Siebssche 
Gesetz haltbar. Der Wandel von sbk- zu sph- ist nicht nur frei er¬ 
funden, er steht auch im Widerspruch zu der Erhaltung der Gruppe 
-zdh- im Inlaut und nach dem Zeugnis des avest. zdi ,sei“ aus idg. 
*s-dhi auch im Anlaut. 

Kurylowicz merkt diesen Widerspruch (Apophonie 378-9), aber be¬ 
achtet ihn nicht. 

7.1.6 Es ergibt sich damit, daß die beiden notwendigen Stützen 
der phonologischen Erklärung der Entstehung der TA hinfällig 
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sind. Das bedeutet, daß die TA für das Idg. nicht geleugnet werden 
können , auch wenn sie nicht allzu häufig auftreten und ihre Distri¬ 
bution gewisse Lücken aufweist (1). 

(1) Vgl. auch Makajev, Struktura 147f.; Rasmussen, AL 18, 1983, 
208 Fn. 13; 20, 1987, 81-109; und in Vennemann, 1989, 154-6. 

7.1.7 Heutzutage wird oft angenommen, daß die TA aus T + La- 
ryngal bestanden, während die MA, obwohl sie in einigen Fällen 
gleichfalls aus M + Laryngal bestanden, dennoch zumeist einfach 
aspirierte stimmhafte Verschlußlaute waren. Da nach unseren Er¬ 
gebnissen der „Laryngal“ der Kehlkopfspirant h war, ist es auch 
klar, daß die TA und MA ursprünglich die Verbindungen T + h und 
M Ah darstellten, die im Indogermanischen als monophonematisch 
galten. 

Vgl. Kammenhuber, MSS 24,1968, 76; Hamp, JAOS 90,1970,228f.; 
Villar Liebana, Las sordas aspiradas, RSEL 1, 1971, 129-160; Kury- 
lowicz, CTL 11,1973,68. S. weiterhin oben IV. 8.1 und Job, o.c. (oben 
6.8), 94-105; Mayrhofer, Nach hundert Jahren, 1981, 17. 

7.1.8 Im idg. Verschlußlautsystem nimmt h eine eigenartige Stel¬ 
lung ein; im Anlaut existierte es aller Wahrscheinlichkeit nach gar 
nicht, während es im Inlaut eine normale Häufigkeit aufweist. Pe- 
dersen hat darauf hingewiesen, daß das Fehlen von b- seltsam wäre, 
während anlautendes p- in vielen Sprachen verlorengegangen ist. Er 
hat daraus den Schluß gezogen, daß idg. b dg aus ursprünglicheren 
ptk entstanden sind, und idg. ptk aus b dg, idg. bh dh gh aus 
ph th kh wären sekundäre Verbindungen von T + Laryngal. 

H. Pedersen, Die gemeinie. und die vorie. Verschlußlaute, 1951, 10f.; 
Ivanov, Obsceind. 41; Dzaukjan, IE fonema b, VJ 1982(5), 59-67; 
Szemerenyi 1985, 11 f.; Gamkrelidze-Ivanov 1985, 1317f.; We- 
scott, JIES 16, 1988, 365-9; Meid 1989. - Das Ursystem mit p/b/ph 
wäre in gutem Einklang mit typologischen Tatsachen, s.Szemerenyi, 
New Look 88. Dagegen scheint es ebenfalls eine Tatsache zu sein, daß 
p, wenn es im Anlaut schwindet, auch im Inlaut nicht intakt bleibt, was 
aber im Idg. nicht der Fall wäre. - Scherer, V. Convegno, 1972, 25, 
denkt an Entlehnungen. 

7.2 Die Gutturalreihen. 

Die drei Reihen, die wir für das Indogermanische rekonstruiert 
haben (IV. 7.4), sind leider nicht so sauber auseinandergehalten, wie 
wir es wünschen könnten. 
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7.2.1.1 Die Labiovelare sind nach der allgemeinen Ansicht nur in 
den Kentum-Sprachen sichtbar, in den Satem-Sprachen sollen sie 
mit den reinen Velaren zusammengefallen sein. Aufgrund dieser 
Annahme hat man es öfters versucht, die Labiovelare für die Satem- 
Sprachen gänzlich zu leugnen und sie als eine Kentum-Neuerung 
anzusehen (1). Diese Ansicht ist aber nicht nur phonetisch und pho- 
nologisch denkbar unwahrscheinlich, sie wird auch positiv durch 
die Tatsache widerlegt, daß die Labiovelare auch in den Satem-Spra¬ 
chen deutliche Spuren hinterlassen haben (2). 

Zu (1): Joh. Schmidt, KZ25,1881,134;Jozsef Schmidt, Versuch einer 
Lösung des idg. Gutturalproblems (ungarisch), Budapest 1912, 54; 
H. Reichelt, Die Labiovelare, IF 40, 1922, 40-81; Kurylowicz, 
fitudes I 1-26, 257f., 263f.; Apophonie 356-75, 401; Problemes 190-7; 
Wagner, TPS 1969, 212; Wittmann, Glossa 3, 1969, 25. Gegen Kury¬ 
lowicz: Bernabe Pajares, Estudio fonologico de las guturales ie., Em 
39, 1971, 63-107, bes. 77-81; Miller, Pure velars and palatals in IE, Lin- 
guistics 178, 1976, 47-64. - Zu (2): oben IV. 7.7, wozu noch Vaillant, 
Gram. comp. 1171 f.; Pisani, Sprache 12,1967, 227-8. 

7.2.1.2 Obwohl die Labiovelare für die idg. Zeit als einheitliche 
Phoneme anzusetzen sind (s. IV. 7.7), werden sie aus den Gruppen 
kw, gw, ghw entstanden sein; darauf deutet die Tatsache, daß neben 
einer Vollstufe k w e öfter eine Nullstufe ku auftritt. 

Vgl. Szemerenyi, Syncope 401, sowie Hirt, IG 1228f.; E.H. Sturte- 
vant-A. Hahn, Comparative grammar of the Hittite language 1,1951, 
38. 55; Hamp, BSL 50,1955, 45f.; BBCS 16, 1956, 282f. 

7.2.2.1 Die Zischlaute, die sich in den Satem-Sprachen aus den 
idg. Palatalen entwickelt haben, sind jedenfalls aus Verschlußlauten 
entstanden. Diese Palatalisierung ist aber auch in den Satem-Spra¬ 
chen nicht vollständig; in einer Anzahl von Fällen erscheint auch in 
Satem-Sprachen ein velarer Verschlußlaut und nicht der erwartete 
Spirant. So finden wir 

skt. svasura- ,Stiefvater‘, lit. sesuras, aber aks. svekrü; 
skt. pasu ,Vieh‘ (vgl. lat. pecu), aber alit .pekus; 
skt. asmä ,Stein‘ (vgl. axparv), aber lit. akmuo, aks. kamy, 
skt. sru- ,hören“, aks. sluti ,heißen“ (vgl. xkuto), aber lit. klausyti 
,hören“. 

Diese unvollständige „Satemisierung “ ist besonders für das balti¬ 
sche und/oder slavische Gebiet charakteristisch, weniger für das 
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Albanische, ist kaum nachzuweisen für das Armenische und Ari¬ 
sche. Immerhin findet sich neben 
skt. ruk-/ruc- ,hell, licht' (vgl. lat. lüceö, aks. lucT) auch 
skt. rusant- ,hell, leuchtend'. 

Vgl. Brugmann, Grundriß 2 I 545f.; H. Sköld, Beiträge zur allgemei¬ 
nen und vergleichenden Sprachwissenschaft I, 1931, 56-79; Bernabe 
Pajares, o.c., 96f. - Für das Albanische s. Ölberg, Studi V. Pisani, 
1969, 683-690. 

7.2.2.2 Zur Erklärung dieser Tatsachen hat man zuerst Entleh¬ 
nungen aus angrenzenden Kentum-Sprachen angenommen (1). Das 
könnte man noch vielleicht für (gewisse) baltisch-slavische und 
albanische Fälle gelten lassen — obwohl auch da viele unwahrschein¬ 
liche Annahmen notwendig wären (z.B. gibt es im Germ, kein 
*ahm- ,Stein‘, das zur Erklärung von lit. akmuo nötig wäre) aber 
sicher nicht für Fälle wie skt. ruk-/rusant- (2). 

Aber das Problem ist eigentlich nur dann unüberwindlich, oder 
sogar erst vorhanden, wenn die Palatale als eine unumstößlich für 
das ganze idg. Gebiet feststehende und so für den Sprachge- 
schichtler transzendentale Reihe angesehen werden, ein Stand¬ 
punkt, der heute nur von wenigen vertreten wird (3). Die meisten 
Forscher sehen sich eher zur Folgerung gedrängt, daß die Palatale 
sekundär aus vorderen Velaren entstanden sind, etwa so wie die 
romanischen Spiranten (z.B. franz. cent, ital. cento usw.) aus den 
lateinischen Velaren ( cent aus kentum). Da bei dieser Annahme die 
Entwicklung der Palatalisierung an gewisse Bedingungen gebunden 
ist - vor allem an ein folgendes e, i oder y-, ist auch das Weiterleben 
von nichtpalatalisierten Formen prinzipiell zu erwarten (4). 

Auch bei dieser Auffassung wäre es möglich, die Palatalisierung 
selbst als ein gesamtindogermanisches Phänomen zu betrachten 
und dem Indogermanischen drei Gutturalreihen zuzuschreiben 
(wie oben IV. 7.4.3). Das würde aber bedeuten, daß die Kentum- 
Sprachen diese Palatalisierung nachträglich wieder verloren haben 
(Ascolis ,genesener' Typus, tipo risanato). Einfacher wäre es 
schon, die Palatalisierung, d.h. Satemisierung, als ein Merkmal der 
Satem-Sprachen zu betrachten; sie müßte dann entweder als in allen 
Satem-Sprachen selbständig vollzogen (5) oder aus einem Zentrum 
nach verschiedenen Richtungen ausgestrahlt und mit der Entfer¬ 
nung verebbt (6) gelten, wobei eher an das Iranische (7), oder Ari¬ 
sche (8), als an das Slavische (9) als den Ursprungsherd zu denken 
wäre. 
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(1) Brugmann, Grundriß 2 I 547, und in neuerer Zeit Bonfante, 
Mel. Fohalle, 1969,22 (: lit. pekus) ; Goljb, ‘Kentum’ elements in Slavic, 
LPosn 16,1972,53-82 (: hauptsächlich aus dem Venetischen). - (2) V. Ki- 
parsky, Die gemeinslavischen Lehnwörter aus dem Germanischen, 
1934, 101 f. — (3) Siehe Ribezzo, AGI 22—3, 1929, 146 (allidg.); Kar- 
stien, Hirt-Fs. II 302; Pisani, Geolinguistica e ie., 1940, 292; Kury- 
lowicz, Apophonie 357f., 375; V.V. Ivanov, Problema jazykov 
kentum i satem, VJ 1958 (4), 12-23. - (4) Die Bedingungen der Palatali¬ 
sierung (auch in den Gruppen kwe, kle, kre usw.) bei V. Georgiev, In- 
troduction 47f., vgl. Hirt, IG I 226 f. Zu den nichtpalatalisierten 
Formen Georgiev50.-(5) Georgiev,o.c.,61; Abajev,Skifo-jevro- 
pejskije izoglossy, 1965, 140f.; Campanile, SSL 5, 1965, 37-55. - (6) 
Porzig, Gliederung 75-76. - (7) Pisani, AGI 46, 1961, 16; Ricerche 
slavistiche 15, 1969, 11; dagegen Campanile, o.c. Bei dieser Frage darf 
aber nicht übersehen werden, daß das in vielen finno-ugrischen Sprachen 
vorhandene Lehnwort porso- (z.B. finn .porsas) aus idg. *porkos .Ferkel' 
sehr alt sein muß — nach B e n ve n i s t e, BSL 45, 1949, 87, «pre-indo-ira- 
nien» oder von einem «stade tres ancien de l’indo-iranien commun», also 
jedenfalls vor 1500 zu datieren, und nach Joki, Uralier und Indoger¬ 
manen, 1973, 303, „vorarisch“ -, jedenfalls viel älter als die Einwande¬ 
rung der „Iranier“ in ihre historischen Wohnsitze. Vgl. auch Minissi, 
StudiaPagliaro3,1969,134f. — (8) Porzig, o.c., 76;W.P. Schmid, Alt¬ 
europa und der Osten im Spiegel der Sprachgeschichte, Innsbruck 1966, 
9f.; aber die Entlabialisierung der Labiovelare kann nicht (S. 12) vor der 
Assibilation der Palatale erfolgt sein. - (9) Senn, KZ 71, 1954,175; D e - 
voto, Origini indeuropee 345. 398. Siehe jetzt auch Gamkrelidze- 
Ivanov, VJ 1980 (5), 10-20, (6) 13-22; Shields, KZ 95,1982, 203-213; 
und über die Gutturale im allgemeinen Gamkrelidze-Ivanov 1985, 
81-116, 407f. 

7.2.2.3 Für die Bestimmung der Zeit des Wandels der Palatale zu 
Zischlauten sind die arischen, wahrscheinlich urindischen, Streu¬ 
wörter in hethitischen Denkmälern wichtig. Sie zeigen nämlich, daß 
sowohl die arische Palatalisation (s. IV. 7.4.7) wie auch der Wandel 
von idg. e zu a schon 1500 v.Chr. vollendet waren; so erscheint idg. 
' i 'penk u 'e ,5‘ als panza, vgl. skt. panca. Da die arische Palatalisation 
auch die Entlabialisierung der idg. Labiovelare voraussetzt, wird der 
Anfang des Prozesses kaum später als 2000 v.Chr. anzusetzen sein. 
Der ganze Vorgang der ersten Palatalisation, die die „idg.“ Palatale 
in Zischlaute verwandelte, wird wenigstens 500 Jahre früher liegen. 
Das wird auch wohl den Ort der Satemisierung auf Südrußland 
festlegen. 

Über Einzelheiten, auch gegen Spätdatierungen der Satemisierung, 



7. Bestand und Entwicklung des idg. Konsonantismus 


157 


s. Szemerenyi, Structuralism 13; vgl. auch (die Frühdatierung von) 
Georgiev, o.c., 49. 53. Unannehmbar spät Gusmani, Festschrift 
Pagliaro 2, 1969, 327f. 

7.2.2.4 Die Entwicklung selbst dürfte über die Zwischenstufen 
k>ky>ty>t's' verlaufen sein (1). Skt. vas-mi ,ich will', vasti ,er 
will* setzen *vat's'-mt und vat's'-ti voraus, während vaksi ,du 
willst' aus ! ‘ r vat's'-si dissimiliert ist (t's' zu ks). Daß das Arische die 
Stufe t's' noch in Europa erreichte, scheint dadurch erwiesen, daß 
finnisch kah-deksan ,8‘, yh-deksän ,9' eine Form von ,zehn‘ ent¬ 
halten ( deksan ), die ein urarisches *det's'an (mit noch erhaltenem 
e!) reflektiert (2). 

(1): Pedersen, Aspirationen i Irsk, 1897, 193; Baric, Indoeuropski 
palatali (Glas Srpske K. Akademije 124, 1927, 1-57, dt. Zusammenfas¬ 
sung 58-72), 58f.; Leumann, IF 58, 1941, 17f. (ai.; aus z?); Pinnow, 
FoL 3, 1970, 295; Windfuhr, JAOS 92,1972, 56; Georgiev 1981,48.- 
Die neuerdings öfter angenommene Zwischenstufe t' d' (z.B. Morgen- 
stierne, NTS 12,1942, 79; 13,1945,227.231) ist für das Arische ungenü¬ 
gend.-(2) Szemerenyi, Ural-Altaische Jahrbücher 49, 1978, 129f. 

7.2.2.5 Die vorkonsonantischen Palatale werden ihre Entste¬ 
hung, wenigstens zum Teil, einem verlorenen palatalen Vokal ver¬ 
danken. So kann *ok'tö aus ! ’okitö synkopiert worden sein. 

Vgl. Szemerenyi, Syncope 399f. und oben VI. 1. Zusatz 2. 

7.2.2.6 Traditionell wird für das Arische eine gemeinsame Palata¬ 
lisierung der idg. Palatale angenommen, wobei die kurz vor der 
historischen Zeit erreichten Stufen verschiedentlich angesetzt wer¬ 
den ( t' oder t' s' usw.). Neuerdings wird aber nach dem Vorgang von 
Morgenstierne auch die Ansicht vertreten, daß die Kafir- oder 
Nüristäni-Spracben (1) des Pamirgebietes in der Vertretung der idg. 
Palatale abweichen und einen selbständigen dritten Zweig des Ari¬ 
schen darstellen sollen (2). Doch dürfte eine Dialektgruppe, die erst 
seit dem 19.Jh. bekannt ist und anerkanntermaßen tiefgehende 
Mischungen zwischen Indisch und Iranisch aufweist, kaum als zu¬ 
verlässiger Zeuge gelten für einen Unterschied, der vier- oder fünf¬ 
tausend Jahre zurückreichen soll und eigentlich nur auf einigen Bei¬ 
spielen mit einem nicht ganz klaren c (= ts) beruht, vgl. z.B. duc 
,10‘: ai. dasa. Diese ablehnende Haltung gewinnt durch eine neue 
Behandlung (3) insofern eine gewisse Unterstützung, daß „die N.- 
Sprachen dem Indischen ... bedeutend näher stehen als dem Irani- 
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sehen“, und man kann deshalb „in ihnen letzte Reste altindoarischer 
Sprachen sehen, die sich früh, in vorvedischer Zeit, von der Haupt¬ 
masse der ai. Dialekte getrennt und einige wenige altertümliche Be¬ 
sonderheiten bewahrt haben, die sonst in indischen Sprachen nicht 
mehr anzutreffen sind“. Aber ein Sprung über vier oder fünf Jahr¬ 
tausende ist jetzt mehr als je völlig unverantwortlich, und ein dritter 
Zweig des Arischen hängt auch weiterhin völlig in der Luft (4). 

(1) Siehe Strand, Notes on the Nüristänl and Dardic languages, 
JAOS 93, 1973, 297-305. Über die Sprachen orientiert jetzt Edel’man, 
The Dardic and Nuristani languages, Moskau 1983. -(2) Morgen- 
stierne (seit 1926 wiederholt, z.B.) NTS 13,1945,225f.; Encyclopaedia 
of Islam II, 1965,138f.; cf. Redard, CTL6,1970,141.-(3) Buddruss, 
Zur Stellung der Nüristän-Sprachen (MSS 36, 1977, 19—38), 28. 33. - (4) 
Siehe die eindrucksvolle Bewertung der Fakten bei Campanile (Hrsg.), 
Nuovi materiali per la ricerca indoeuropeistica, Pisa 1981, 36-40; sowie 
Mayrhofer, Lassen sich Vorstufen des Uriranischen nachweisen? 
(Anzeiger, Akad. Wien, 120, 1983, 249-255), 252-5; vgl. auch “'Nel¬ 
sons Minnesota Dissertation, s. IC 32/2, 328. 

7.2.3 Wenn also die Satemisierung, d.h. die unter gewissen Be¬ 
dingungen erfolgte Palatalisierung ursprünglicher Velare, auf ein 
Teilgebiet des Indogermanischen beschränkt war, können wir nur 
zwei Reihen als ursprünglich annehmen, die Velare und die Labiove- 
lare (1). Jede andere Paarung von zwei Gutturalreihen -z. B. Palatale 
und Labiovelare oder Palatale und Velare - muß als gänzlich un¬ 
wahrscheinlich betrachtet werden. 

Es ist aber wohl möglich, daß sogar das Zweireihensystem auf 
einen ursprünglicheren Zustand mit einer Reihe zurückgeht. Nach 
einigen wäre die Dreiheit k'/k/k w aus einer einzigen Velarreihe je 
nach dem folgenden Vokal differenziert worden (2); die Entstehung 
der Labiovelare kann aber auf diese Weise sicher nicht geklärt 
werden. Dagegen können die Labiovelare aus den Gruppen kw, gw, 
ghw entstanden sein, s. oben 7.2.1.2. Das würde aber bedeuten, daß 
zu einer früheren Zeit nur eine velare Reihe existierte. 

(1) Hirt, IG 227; Bonfante, Word 1,1945,141 f.; Lehmann, PIE 
Phonology 8. 100f.; Georgiev, Introduction 48; Burlakova, Vorge¬ 
schichte der slavischen Gutturale, VSJ 6, 1962,46-65; Bernabe Pajares, 
o.c. (oben 7.2.1.1); Allen, The PIE velar series, TPS 1978, 87-110 (z.B. 
100f.). - (2) Pedersen, Aspirationen i Irsk, 1897, 192; Ribezzo, Per 
la genesi delle tre Serie gutturali indoeuropee, RIGI 6, 1922, 225-41; 7, 
1923, 41-62; vgl. auch AGI22-3, 1929, 131-51; E. Hermann, Herkunft 
unserer Fragefürwörter, 1943, 16f.; Specht, Ursprung 316f.; Otr§b- 



9. Neuere Ansichten über das Subsystem der Verschlußlaute 159 


ski, Lingua Posnaniensis 9, 1963, 11 f.; Illic-Svityc, Entstehung der 
idg. Gutturale, in: Problemy sravnitel’noj grammatiki ie. jazykov, 1964, 
22—26 (Vergleich mit dem Ural-Altaischen, s. oben VI. 6.11). 


Zusammenfassung 

8. Aufgrund der Ausführungen in den vorausgehenden zwei 
Kapiteln ergibt sich ein Bild des phonologischen Systems des 
Indogermanischen kurz vor dem Aufbruch der Spracheinheit, das 
im wesentlichen als feststehend gelten dürfte und so aussah (1): 

i ul ü n m n m 

e o o e ö 

a ä 1 r I r 

y w p p h b b h 

m n t t h d d h 

1 (k' k' h g' g' h ?) 

r k k h g g h 

s h k w k wh g w g wh 

Im Konsonantensystem ist die relative Armut an Spiranten bei 
einem reichlich repräsentierten Verschlußlautsystem auffallend. 
Das Verhältnis der Vokale (11) zu dem Gesamtinventar (11:35 = 
31%) ist mittelmäßig; vgl. 38% im Finnischen bei 8 Vokalen von 21 
Phonemen und 8% im Bella Coola, einer Indianersprache in Ka¬ 
nada, die bei einem Bestand von 36 Phonemen nur 3 Vokale hat (2). 

Zu (1) vgl. Szemerenyi, New Look 90f.; Hjelmslev, Le langage, 
1966, 49. - Zu (2) Hockett, Manual of Phonology, 138f.; Szeme¬ 
renyi, New Look 85£.; W. Lehfeldt, Die Verteilung der Phoneman¬ 
zahl in den natürlichen Sprachen, Phonetica 31, 1975, 274-287. - Für 
neuere Entwicklungen s. Bomhard, In memory of J.A. Kerns, 1981, 
352-70, diagram 370; Nostratic 1984, 37-59. 


Neuere Ansichten über das Subsystem der Verschlußlaute 

9. Im 19. Jahrhundert wurde, wie wir gesehen haben, zunächst 
nach dem altindischen Modell ein viergliedriges System von Ver¬ 
schlußlauten postuliert. Nach der Entfernung der Tenues aspiratae 
in unserem Jahrhundert wurde dies zu einem dreigliedrigen System 
reduziert, das aber typologische Bedenken hervorrief; darüber 
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hinaus waren in diesem System weder die Seltenheit von b noch die 
verschiedenen Verbote bezüglich der Morphemstruktur recht ver¬ 
ständlich. 

Seit Anfang der 70er Jahre haben nun Gamkrelidze und Ivanov in 
der Sowjetunion, Hopper in den Vereinigten Staaten ein ganz neues 
System ausgearbeitet (1). Danach können die Schwierigkeiten des 
dreigliedrigen Systems wie folgt eliminiert werden: die bisherigen 
Mediae müssen durch ejektive/glottalisierte Verschlußlaute ersetzt 
werden, und an die Stelle von t-dh müssen entweder t(h)-d(h), mit 
freier Variation der Aspiration, oder (nach Hopper) einfach t-d 
treten. Bei einem glottalisierten Verschlußlaut tritt zu dem Ver¬ 
schluß im Mundkanal (bei Lippen, Zähnen usw.) zusätzlich noch 
ein Verschluß in der Glottis hinzu; beide werden gleichzeitig ge¬ 
öffnet, wodurch ein charakteristischer Knacklaut an den Stimmbän¬ 
dern entsteht. Solche Laute werden als t’ bezeichnet. 

Das bisherige dreigliedrige System, das als 

t d 

dh 

dargestellt werden kann, soll also durch 

t(h) t’ bzw. t t’ 

d(h) d 

ersetzt werden. 

Die neue Interpretation hat schon - ganz im Sinne des Kuhnschen 
Paradigmawechsels - eine beträchtliche Anhängerschaft gefunden 
(2), während die Ablehnung sich vorerst ziemlich kleinlaut gibt (3). 
Eine der auffälligsten Folgen des neuen Systems ist, daß Sprachen, 
die bisher wegen ihrer „Lautverschiebung“ als von dem idg. Zu¬ 
stand sehr weit entrückt galten (Germanisch, Armenisch), jetzt zu 
den konservativsten und archaischsten geworden sind, da sie ja 
keine Lautverschiebung aufweisen, sondern das Alte bewahren, wo¬ 
gegen diejenigen, die das ursprüngliche (idg.) System nach der bis¬ 
herigen Ansicht am treuesten bewahrt hatten (Altindisch, Grie¬ 
chisch), sich jetzt unter den führenden Innovatoren befinden (4). 

Es ist schwer, die Zukunft vorauszusagen, aber es wird vielleicht 
nützlich sein, auf einige bedenkliche Momente aufmerksam zu 
machen. 

1. Die geographische Verteilung der glottalisierten Laute ist der 
neuen Ansicht nicht besonders günstig (5). Von den 317 Sprachen, 
die im UPSD (= UCLA Phonological Segment Inventory Data- 
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base) erfaßt sind, haben 52 Ejektive. Von den 52 befinden sich 35 in 
Amerika (30 in Nordamerika), 14 in Afrika, 3 im Kaukasus; von den 
idg. Sprachen weist nur das Ostarmenische diese Laute auf. Die auf 
693 Sprachen beruhende Stanford-Studie von Merritt Ruhlen (6) 
verzeichnet Ejektive in 129 Sprachen: 75 in Amerika, 11 in Afrika, 37 
im Kaukasus (= alle!) und 1 in der idg. Familie (Ossetisch, ebenfalls 
im Kaukasus). Die zwei idg. Sprachen sind zweifellos von den kau¬ 
kasischen beeinflußt worden. Von einigen wenigen Ausnahmen in 
Asien und Ozeanien abgesehen (Ruhlen 146f.), kommen also die 
Ejektive nur in Amerika, Afrika und im Kaukasus vor - alles Ge¬ 
biete, wo die Indogermanen sicher nie gesessen haben. 

2. Die Ejektive sind nach ihrer Natur prononciert stimmlose Ge¬ 
bilde (7). Wie sie in so vielen Sprachen (Altind., Griech., Lat. usw.) 
zu stimmhaften Lauten werden konnten, ist und bleibt ein Rätsel. 

3. Wenn die bisherigen Mediae entfernt bzw. durch Ejektive er¬ 
setzt werden mußten, bleibt es rätselhaft, wie sie anstelle der bishe¬ 
rigen Mediae aspiratae wiedereingeführt werden können. 

(1) Gamkrelidze-Ivanov, Sprachtypologie und die Rekonstruk¬ 
tion der gemein-idg. Verschlüsse, Phonetica 27,1973,150-6; Gamkre- 
lidze, On the correlation of stops and fricatives in a phonological Sys¬ 
tem, Lingua 35, 1975, 231-261; Linguistic typology and IE reconstruc- 
tion, Studies Greenberg II, 1976, 399-406; Hierarchical relationships of 
dominance, Fs. Szemerenyi, 1979, 283-290; Gamkrelidze-Ivanov, 
Drevnjaja Perednjaja Azija i ie. problema, VDI 1980 (3), 3-27; Rekon- 
strukcija sistemy smycnyx obsce-ie. jazyka, VJ 1980 (4), 21-35; Gam- 
krelidze, Linguistic typology and language universals, In memory of 
J.A. Kerns, 1981, 571-609; Gamkrelidze-Ivanov 1985; Hopper, 
Glottalized and murmured occlusives in IE, Glossa 7/2, 1973, 141-166; 
The typology of the PIE segmental inventory, JIES 5, 1977, 41-53; 
“Decem” and “taihun” languages, In memory of J. A. Kerns, 1981, 133— 
142; Areal typology and the Early IE consonant System, in: Polome 
(ed.), The Indo-Europeans in the 4th and 3rd millennia, Ann Arbor 1982, 
121-139. - (2) Miller, Implications of an IE root structure constraint, 
JIES 5, 1977, 31—40; Normier, Idg-er Konsonantismus, germanische 
Lautverschiebung und Vernersches Gesetz, KZ 91,1977,171-218; Kort- 
landt, PIE obstruents, IF 83, 1978, 107-118; Melikisvili, Struktura 
kornja, VJ 1980(4),60-70; Gercenberg,Voprosy ...prosodiki,Lenin¬ 
grad 1981, 120f., 157f.; Bomhard, IE and Afroasiatic, In memory of 
J.A. Kerns, 1981, 354—474 (469 frühere Aufsätze); Colarusso, Typo- 
logical parallels between PIE and the NW Caucasian languages, ebd. 
475-557, bes. 546, 560f.; Vennemann, Hochgermanisch und Nieder¬ 
germanisch, PBB(T) 106, 1984, 1-45; Bomhard, Nostratic 1984,26f.; 
Cowgill, Kratylos 29, 1985,6; Suzuki, KZ 98, 1985,285-293; Col- 
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linge, Laws 259f.; " Lehmann, Reflexes of PIE d<t', Fs. J.Fisiak, 
1986. - Eine neuartige Variante mit zwei Reihen und b meist aus w macht 
ihr Debüt mit Stanley, IF 90, 1985, 50-53. - (3) Back, Die Rekon¬ 
struktion des idg. Verschlußlautsystems, KZ 93, 1979, 179-195; Ger- 
cenberg - s. Szemerenyi 1985, 10; D’jakonov, VDI 1982 (3), 4-9; 
Haider, Der Fehlschluß der Typologie, in: Philologie und Sprachwis¬ 
senschaft, Innsbruck 1983, 79-92; *G.M. Green, Against reconstruct- 
ing glottalized stops, in: Stump, G.T. (ed.), Papers in hist, linguistics, 
Ohio State 1983, 50-55; Eichner, BzN 19,1984, 450f.; Szemerenyi, 
TPS 1985, 3-15; "'Haider, The fallacy of typology, Lingua 65, 1985, 1— 
27; Meid, Fs. Adrados, 1985, 323f.; Rosen,BSL 79/2,1985,76-78. 81- 
82 (skeptisch); Dzaukjan, VJ 1986(3), 160-166; Shevoroshkin, 
FoLHVII/2, 1988,239; Bernabe,RSEL 18, 1989, 357-71.-Eine wei¬ 
tere Ablehnung, zugleich eine neue auf Artikulationsstärke basierende 
Lösung, wird geboten von Swiggers, Towards a characterization of 
the PIE sound System, in: Vennemann, 1989, 177-208. - Einige der 
Einwände werden von Gamkrelidze-Ivanov 1985: 1317f., beant¬ 
wortet.-(4) Siehe Szemerenyi, 1985: 14. - (5) Für die folgenden An¬ 
gaben s. Maddieson, Patterns of sounds, CUP 1984, lOOf. -(6) Ruh- 
len, The geographical and genetic distribution of linguistic features 
(Linguistic studies offered to J. Greenberg I, 1977, 137-160), 146f. -(7) 
Da bei der Artikulation der Ejektive die Glottis geschlossen ist, ist es 
natürlich, daß sie fast ausnahmslos stimmlos sind, s. Maddieson 99f.; 
Ruhlen, A guide to thelanguages of the world, 1976,40; Szemerenyi 
1985: 13f.; Huld, IF91, 1986,67-78; Swiggers, o. c., 180, 195Fn.37. 

Addendum: Das „Wintersche Gesetz“ 

9.1 Werner Winter hat 1978 die Vermutung ausgesprochen, daß 
der lange Vokal, der in einer Anzahl von Fällen im Balto-Slavischen 
gegenüber einem kurzen Vokal in anderen Sprachen auftritt, da¬ 
durch bedingt sei, daß auf den Vokal eine Media folgte (und nicht 
eine MA); vgl. lit. edu. ,ich esse‘, sedeti , sitzen“, begti , laufen“: lat. 
edö, sedeö, gr. cpeßopai. Die Vermutung wurde von Kortlandt sofort 
als das Wintersche Gesetz begrüßt und zugleich als direkter Beweis 
für die glottale Theorie gewertet: die (bisherige) Media sei eben ein 
glottalisierter Laut gewesen und sei noch in den glottalisierten 
Vokalen des Lettischen greifbar (1). 

Es ist dem Autor der neuen Hypothese natürlich nicht entgangen, 
daß eine Anzahl von Ausnahmen nicht leicht mit seiner Interpreta¬ 
tion zu vereinbaren ist. Bei lit. padas ,Fuß-, Schuhsohle“, russ. pod 
,Boden“, die gewöhnlich mit der Familie von „Fuß“ verbunden 
werden (und dann *pödo- erwarten ließen), könne man sich mit 
einer neuen Etymologie *po-\-dhe- helfen (439). Bei slav. voda 
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,Wasser“ kann er nur Entlehnung aus dem Gotischen bieten (441), 
was aber gänzlich unglaubwürdig ist. Das Gewicht der Gegenbei¬ 
spiele ist jedenfalls beträchtlich, und die Taufe war vielleicht über¬ 
eilt (2). 

(1) Siehe Winter, in: Fisiak (Hrsg.), Recent developments in His- 
torical Phonology, 1978,431-446; Kortlandt,ebd.447undIF83,1978, 
107-118; Collinge,Laws225f.-(2) Gegen das Gesetz s. bes. Strunk, 
7. Fachtagung, 1985, 494; Fs. Hoenigswald, 1987, 388; Birnbaum, Fs. 
W. Winter, 1985, 41-54; W. P. Schmid, Fs. H. Bräuer, 1986, 457-466; 
Zimmer, MSS 47, 1986, 223-227. 



VII. MORPHOLOGIE I 


Nomen und Adjektiv 

1.1 Nomen und Adjektiv unterscheiden sich im Indogermani¬ 
schen eigentlich nur darin, daß das Adjektiv nach den Geschlechtern 
verschiedene Formen aufweisen kann, was bei dem Nomen nur aus¬ 
nahmsweise und viel beschränkter (lat. equus: equa) der Fall ist. Die 
Flexion der beiden Gruppen ist sonst identisch. 

1.2 Geschlecht ist die Eigentümlichkeit des Nomens, der zufolge 
gewisse auf das Nomen bezogene Wörter (Adjektive und bestimmte 
Pronomina) verschiedene Formen annehmen; es steht in gewissem 
Zusammenhang mit dem natürlichen Geschlecht (z.B. sind Vater 
und Sohn männlich, Mutter und Tochter weiblich), aber ausschlag¬ 
gebend ist das letztere nicht. Das erhellt schon daraus, daß es im 
Indogermanischen drei Geschlechter gab, die noch in fast allen 
früh belegten idg. Sprachen (aind., griech., lat., kelt., germ., slav.) 
erhalten sind. Später verlieren mehrere Sprachen eins der Ge¬ 
schlechter, gewöhnlich das Neutrum; die ursprünglichen Neutra 
wurden dann zu den Maskulinen und Femininen geschlagen. Das 
geschah im Litauischen und, noch früher belegt, in den romani¬ 
schen Sprachen. Im früh bezeugten Hethitischen erscheinen da¬ 
gegen nur ein Genus commune (für das Mask. und Fern.) und ein 
Neutrum (1). Weiterer Verlust führt zu einem, d.h. keinem Ge¬ 
schlecht wie im Englischen oder Persischen und schon am Anfang 
der Überlieferung im Armenischen. 

Das idg. System der drei Geschlechter muß aber aus einem Zwei¬ 
klassensystem entstanden sein (2). Darauf weist allein schon die Tat¬ 
sache, daß in altertümlichen Flexionsklassen das Mask. und Fern, 
sich in der Flexion nicht unterscheiden, dagegen sich gemeinsam 
vom Neutrum abheben; vgl. z.B. Jtaxf|Q, pf|tr|Q. Es wäre aber 
falsch, die Entstehung des Femininums als einen im Indogermani¬ 
schen noch nicht vollendeten Vorgang zu betrachten; es ist ganz 
klar, daß das Femininum auch in den sog. Randsprachen voll ent¬ 
wickelt war (3). 

Die Frage, wie das frühidg. Zweiklassensystem zustande kam, 
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wird von Meillet durch den Hinweis beantwortet (2), daß für ge¬ 
wisse Begriffe zwei verschiedene Ausdrücke vorhanden sind, die 
sich augenscheinlich als belebt (Mask. oder Fern.) und unbelebt 
(Neutr.) unterscheiden; vgl. lat. ignis — gr. jtüq, lat. aqua - gr. üöcoo 
(beide in got. ahva - wato). Die weitere Frage, wie sich das Femi¬ 
ninum aus der belebten Klasse aussonderte, ist neuerdings wieder 
lebhaft diskutiert worden, wobei überwiegend eine Rückkehr zu 
der alten Auffassung zu beobachten ist, daß die allgemeine Entwick¬ 
lung von -ä- und -i- als Femininzeichen von den Pronomina (z. B. 
'•'sä und "'st) ausgegangen sei, diese selbst aber gewissen Nomina, die 
zufällig eine dieser Endungen hatten (z.B. *g w enä ,Frau‘), nach¬ 
gebildet seien (4). 

Vgl. zu (1): Verlust des Femininums wird verfochten von Pedersen, 
Hittitisch 13f.; Kurylowicz, 8th Congress, 1957, 235; Categories 211. 
217; wichtig ist Goetzes Beobachtung, RHA 66, 1960, 49f. und neuer¬ 
dings Beekes, Origins 26f. Dagegen wird das einstige Vorhandensein 
des Femininums für das Hethitische bestritten von Neu, IF 74, 1970, 
235f.; Laroche, RHA 28, 1971, 50—57; Carruba, V.Convegno, 1972, 
175-192; Meid, Heth. und Idg., 1979, 165f. -(2) Meillet, LHLG I 
199-229; II 24-28; BSL 32, 1931, 1 f.; K.H. Schmidt, Fs. Szemerenyi, 
1980, 793-800 (: anime aus ergativ/aktiv). - (3) Neuerdings Watkins, 
in: AIED 40; Kammenhuber, MSS 24, 1968, 76f.; Hethitisch, 1969, 
253f.; Fs. Winter, 1985, 447f. - Für die Existenz des devI-Typus im Ana- 
tolischens. Szemerenyi 1985:20; Kammenhuber,Fs. Winter449f.; 
Strunk, InL 9, 1986, 149. - (4) Brugmann, Grundriß 2 II 2, 1911, 82- 
113; Martinet, BSL 52, 1957, 83-95; Lehmann, Lg. 34, 1958, 179- 
202; Gonzalez Rolän,Em39,1971,296f.; Villar, Origen342f.;Dat. 
y Loc.,223; Miranda,JIES3,1976,199-215; Brosman,JIES 10,1983, 
253-72; dagegen Szemerenyi 1985: 19f. - Weitere Arbeiten über das 
Genusproblem: Hirt, IG 3,320—47; G. Royen, Die nominalen Klassi¬ 
fikationssysteme in den Sprachen der Erde, 1929 (: gegen Meillet); 
Fodor,The origin of grammatical gender, Lingua 8,1959,1-41,186-214; 
Martinet, A functional view of language, 1962,15f., 149-52; Kurylo¬ 
wicz, Categories 207-26; Hofmann-Szantyr, Lateinische Gram¬ 
matik 2 , II, 1965,5f.; Balazs, Gli interrogativi slavi e l’origine del genere 
nell’indeuropeo, AION-L 7, 1966, 5-20; Wienold, Genus und Se¬ 
mantik, 1967; Hovdhaugen, Case and gender in PIE, Fs. Borgstrom, 
1969, 58-72; R. Lafont, Genre et nombre en ie., RLaR 79,1970, 89-148 
(Guillaumian); M. Hassan Ibrahim, Grammatical gender - its origin 
and development, 1973 (s. Wienold, FoL 14, 1976, 119-25); Villar, 
Origen 342f.; Dat. y Loc. 223; Greenberg, How does a language 
acquire gender markers?, in: Greenberg (ed.), Universals of human 
language III, 1978, 47-82; Neu, Zum Genus hethitischer r- Stämme. Fs. 
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Ivänescu = Linguistica (Ia§i) 28-9, 1983, 125-130; Aksenov, Außer¬ 
sprachliche Motivation des Genus, VJ 1984 (1), 14-25; Ostrowski, Zur 
Entstehung und Entwicklung des idg. Neutrums, 7. Fachtagung 1985, 
313-323; Haröarson, MSS 48, 1987, 115-137. - Zum Verlust des Neu¬ 
trums beim baltischen Nomen s. E Scholz, KZ 98, 1985, 269-79; zum 
Verlust des Genus im allgemeinen Priestley, JIES 11, 1984, 339-63. 

1.3 An Numeri besaß das Idg. drei: den Singular, den Plural und 
den Dual. Der letztere ist am Anfang der Überlieferung noch in 
vielen Sprachen erhalten, z.B. im Aind., Griech., Air., Aks., Lit., 
aber früher oder später geht er verloren. Heute gibt es nur noch 
wenige idg. Sprachen, in denen der Dual erhalten ist (z.B. im Lit.); 
am frühesten ist er im Hethitischen verschwunden (1). 

(1) Über Plural und Duals. Kurylowicz,Scientia 105,1970,496,502; 
über den Dual: J. W. Pa uw, The dual number in IE - a two-stage develop¬ 
ment, 1980 (Univ. Microfilms, Ann Arbor): 1. duality-unity, 2. numeral/ 
arithmetic. Über den Numerus bei Risch und Gamkrelidze-Ivanov siehe 
Szemerenyi 1985: 21. - Ein vierter „Numerus“ -Kollektiv - wird ange¬ 
nommen von Neu, IF 74,1969,239f.; weiter ausgebaut als Komprehensiv 
von Eichner, 7. Fachtagung, 1985, 134-169, bes. 150, 161; Haröarson, 
MSS 48, 1987, 71-113 (Kollektiv = singularisches Neutrum). 

1.4.1 Das Kasussystem (1) der verschiedenen idg. Sprachen ist im 
Umfang sehr unterschiedlich. So hat z.B. das klassische Griechisch 
nur 5, das Latein 6, das Altkirchenslavische 7, das Altindische 8 
Kasus. Prinzipiell wäre es nun möglich, daß die kleinere Kasuszahl 
den älteren Zustand erhält und die höhere Anzahl gewisser Spra¬ 
chen eine Neuerung darstellt (2). Daß aber das Gegenteil der Fall ist, 
wird dadurch erwiesen, daß auch die Sprachen mit der kleineren 
Kasuszahl auf einer früheren Stufe eine größere Anzahl von Kasus 
aufweisen oder, wenn das nicht der Fall ist, wenigstens Überreste 
eines früheren reicheren Systems erhalten. So hat das Griechische 
auf der mykenischen Stufe noch einen selbständigen Instrumental, 
von dem bei Homer noch Überreste vorliegen. Das Latein hat bei 
gewissen Nomina einen Lokativ; das Oskische hat noch einen voll¬ 
gültigen Lokativ im Kasussystem. Wenn also das Verschmelzen von 
früher selbständigen Kasus (Synkretismus) (3) in allen idg. Sprachen 
eine historische Tatsache ist, dann müssen wir den Schluß ziehen, 
daß das Indogermanische (mindestens) acht Kasus gehabt hat, ein 
System, das sich in den Satem-Sprachen am besten erhalten hat, 
während es in den Kentum-Sprachen schwere Einbußen erlitten 
hat (4). 
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(1) Über die Entwicklung der Kasuslehre ist noch immer sehr nütz¬ 
lich Hübschmann, Zur Kasuslehre (München 1875): im ersten Teil 
wird eine Geschichte der Kasustheorien vom Altertum bis zu seiner Zeit 
geboten. In jüngster Zeit sind noch hinzugekommen: Ana Agud,Histo- 
ria y teoria de los casos, 1980 (sehr umfassend), und G. Serbat, Cas et 
fonctions, 1981 (kritisch). Für den Indogermanisten wohl wichtig, aber 
noch kaum zugänglich *J. A. B o o t h, The evolution of case in IE studies, 
Diss. Birmingham, 1980. - Bezüglich der verschiedenen Versuche, inner¬ 
halb der Kasussysteme Gruppen oder allgemeinere Gesichtspunkte zu 
erkennen, hat Hübschmann (131) gemeint, daß NAG der grammatischen 
Gruppe, ILAb der nichtgrammatischen zuzuweisen seien, während die 
Bewertung des D-s ihm noch zweifelhaft schien. Der Amerikaner 
Whitney ist dann (TAPA 13,1882, 88-100: General considerations on the 
IE case-system) zu älteren Ansichten zurückgekehrt und ist für die sog. 
lokalistische Theorie eingetreten: von NG abgesehen gäbe es nur adver¬ 
biale, d.h. lokale Kasus. Diese lokalistische Theorie wurde schon um 
1300 n. Chr. von dem Byzantiner Maximus Planudes gelehrt, und viel¬ 
leicht hat er sie sogar von dem alten Priscian übernommen, s. Calboli, 
ANRW II 29/1, 1983, 61 f. Jedenfalls wurde die Lehre schon Anfang des 
vorigen Jahrhunderts von Bopp wiederbelebt und von Hartung ener¬ 
gisch vertreten (Hübschmann 26, 49). Um die Jahrhundertwende for¬ 
mulierte Brugmann (Gr. Gram. 3 1900, 374) die vorsichtige Ansicht, 
daß die Grenzlinie zwischen lokalen und grammatischen Kasus 
schwinde, während der Schweizer Anton Marty (in Prag wirkend) die 
Trennungslinie viel klarer fand (s. Die „logische“, „lokalistische“ und an¬ 
dere Kasustheorien, 1910,117f.). In der Folgezeit verliert die lokalistische 
Theorie diese zentrale Stellung, die Verschiebung des Interesses zeigen 
Arbeiten wie K. Bühl er, Das idg. Kasussystem als Beispiel eines Feld¬ 
gerätes, in: Sprachtheorie 1934 (UTB 1982), 236-251 (: hauptsächlich 
über Wundt); Hjelmslev, La categorie des cas I—II, 1935, 1937; Fill- 
more, The case for case, in: Bach-Harms, Universals in ling. theory, 
1968, 1-88 (vgl. Heger, Monem ... 113 Fn.; Feuillet, Les fonctions 
semantiques profondes, BSL 75, 1980, 1-37). Aber die lokalistische 
Theorie ist nicht tot, sie feiert fröhliche Urständ in verschiedenen Arbei¬ 
ten des Edinburghers John M. Anderson, z.B. The grammar of case 
- Towards a localistic theory, CUP 1971; On case grammar - Prolego- 
mena to a theory of gram, relations, 1977. Nach ihm sind Kasus-Rela¬ 
tionen Oppositionen der directional notions “source”, “goal” und “rest- 
ing-point” (woher-wohin-wo) (On case grammar 111), und all cases 
(including Nom, Acc, and Gen) to be analysed into local components 
(Starosta, Lg. 57, 1981, 722). — Zum Schluß noch einige Arbeiten aus 
neuerer Zeit: G. Calboli, La linguistica modernaeil latino -1 casi, Bo¬ 
logna 1972; K.H. Schmidt, 5.Fachtagung, 1975, 268-86; Scherer, 
Hb. der lat. Syntax, 1975, 38-55, 178-206; Kurylowicz, Problemes, 
1977, 141-56; Mel’cuk, Le cas, RES 50, 1977, 5-36; S.C. Dik, Func- 
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tional Grammar, 1981, 157-170; Calboli, o.c. (ANRW), 8f., 31 f., 64£.; 
Garde, Les cas russes, BSL 78, 1983, 337-374. -(2) Cf. Szemerenyi, 
Methodology 19f.; Savcenko, LPosn 12/13, 1968, 29f. Über die Ent¬ 
wicklung s. H. v. Velten, Sur Revolution du genre, des cas et des parties 
du discours, BSL 33,1932,205-223, bes. 216 f. Über eine sehr frühe Phase 
(IV.Jahrtausend v.Chr.) schreibt Lehmann, in: Polome (Hrsg.), The 
Indo-Europeans in the fourth and third millennia, 1982, 140-155. - (3) 
Delbrück, Synkretismus, 1907; H. Jacobsohn, Kasusflexion und 
Gliederung der idg. Sprachen, Fs. Wackernagel, 1923, 204-16; Risch, 
Fs. Seiler, 1980,259f.; Szemerenyi, 7.Fachtagung516f. — (4) Überden 
Gebrauch der idg. Kasus s. Brugmann, Grundriß 2 II 2, 464-651; 
Meillet, Introduction 341-9; Schwyzer, GGII 52-173; Hofmann- 
Szantyr, Lat. Syntax und Stilistik, 1965,21-151; Hau dry, L’emploi des 
cas en vedique, 1977. 

1.4.2 Das im Altindischen am besten erhaltene System besitzt 

die folgenden Kasus: . .. 

° 1. Nominativ 

2. Vokativ 

3. Akkusativ 

4. Genitiv 

5. Ablativ 

6. Dativ 

7. Lokativ 

8. Instrumental 

Formal sind alle acht Kasus nur im Singular differenziert und 
auch da nur in einer Gruppe, in der o-Deklination. In allen anderen 
Deklinationsklassen ist der Ablativ im Sing, mit dem Genitiv iden¬ 
tisch, im Dual und Plural überall mit dem Dativ. Der Vokativ ist nur 
im Sing., aber auch da nicht in allen Deklinationen, vom Nominativ 
verschieden, im Dual und Plural ist er mit ihm identisch. Daraus 
geht hervor, daß im Plural nur sechs Formen differenziert sind; im 
Dual sind es sogar nur vier. Bei den Neutra werden Nom., Vok., 
Akk. desselben Numerus nirgends unterschieden (1). 

(1) Über den neu hinzugekommenen Directivus s. Laroche, RHA 
28, 1971, 22f., 46f.; WP. Schmid, Fs. Otten, 1973, 291 f.; Starke, Die 
Funktionen der dimensionalen Kasus, 1977; Brixhe, Mel. Laroche, 
1979, 65-77; Neu, Studien zum endungslosen „Lokativ“, 1980, 12f.; 
Haudry, Prehistoire de la flexion nominale ie., 1982, 22f.; Szeme¬ 
renyi 1985: 22; Villar, Symbolae Mitxelena, 1985, 44f. 

1.4.3 Die verschiedenen Kasus werden zunächst durch Kasuszei- 
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eben charakterisiert, die an den Stamm treten, den die Bedeutung 
tragenden und von gewissen Ablautalternationen abgesehen unver¬ 
änderlichen Teil des Wortganzen; so sind im Nom. PI. Jtoöeg der 
Stamm Jtoö- und das Kasuszeichen -eg aneinandergefügt. Bei voka- 
lischem Stammauslaut wurde ein vokalisch anlautendes Kasuszei¬ 
chen schon im Idg. kontrahiert; so war der Ausgang des Dativs im 
Sing, bei den o-Stämmen -öi, zusammengezogen aus -o- und dem 
Kasuszeichen -ei, dem der Ausgang des Lokativs -oi, aus -o- und 
dem Kasuszeichen -i bestehend, gegenüberstand (1). 

Ein Vergleich der verschiedenen idg. Sprachen ergibt die fol¬ 
genden Kasuszeichen: 



Sing. 

PL 

Du. 

Nom. 

-s,-0 

-es i 

1 

Vok. 

-0 

-es ( 

\ -e,-I/-i 

Akk. 

-m/-m 

-ns/-ns J 

Gen. 

-es/-os/-s 

-om/-om 

-ous?-ÖS? 

Abi. 

-es/-os/-s; 

-ed/-od 

-bh(y)os, -mos 

-bhyö, -mö 

Dat. 

-ei 

-bh(y)os, -mos 

-bhyö, -mö 

Lok. 

-i 

-SU 

-ou 

Instr. 

-e/-o, -bhi/-mi 

-bhis/-mis, -öis 

-bhyö, -mö 


Für das Neutrum gelten im Nom., Vok. und Akk. besondere Re¬ 
geln. Im Sing, erscheint gewöhnlich der nackte Stamm, mit Aus¬ 
nahme der o-Stämme, bei denen -m hinzutritt; im PI. ist die Endung 
-ä oder -9, was nicht auf einen Laryngal hinweisen muß (2), die 
Endung kann auch einheitlich -ä gewesen sein (3); im Dual war die 
Endung -i (-1?). 

(1) Über den „Stamm“ s. I. Josch, Kritik am Stammbegriff, 7.Fach- 
tagung, 1985,229-36. Zu den Kasusendungen s. Hirt, IG 3,39f.; Wak- 
kernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 28f.; Schyzer, GG I 547f. Ein 
mutiger Versuch, die Vorgeschichte zu bestimmen, bei Kurylowicz, 
Categories 179 f., bes. 196 f. S. des weiteren Ivanov, Xettskij jazyk, 1963, 
113 f., 129-140; Erhärt, Zur ie. Nominalflexion, SbornikBrno 16,1967, 
7-26; Savcenko, o.c. (oben, 1.4.1), 21-36; C.-J.N. Bailey, Inflec- 
tional pattern of IE nouns, Honolulu 1970, über Kasusendungen 17-94; 
Erhärt, Studien zur ie. Morphologie, Brno 1970; Fairbanks, JIES 5, 
1977,101-131; Palmaitis, Indojevropejskaja apofonija i razvitije dekli- 
nacionnyx modelej, Tbilissi 1979; Brixhe, Mel. Laroche, 1979, 71 f.; 
Haudry, La »syntaxedes desinences«, BSL 75, 1980, 131-166 (Aggluti¬ 
nation); o.c. oben 1.4.2 (1), p.20 (: origine postpositionnelle des desi- 
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nences); Villar, Origen; Dativo y locativo, 1981; Meier-Brügger, 
7.Fachtagung, 1985, 271—4; Szemerenyi, ebd. 517f., und 1985: 21 f. — 

(2) Zuletzt dafür Watkins, 5.Fachtagung, 1975, 362f.; Gedenkschrift 
Kronasser, 1982,255f.; aber dagegen Lindeman, Sprache 29,1983,41 f. 
Cf. auch Beekes, Origins 29f.; Gamkrelidze-Ivanov 1985: 281. — 

(3) Szemerenyi 1985: 20. 

1.4.4 Im Stamm traten ursprünglich ganz allgemein Ablautalter¬ 
nationen auf. Grundsätzlich hatte die Vollstufe ihren Platz im Nom. 
Vok. Akk. Lok. Sing., Nom. Vok. Akk. Pl. (starke Kasus), wobei im 
Nom. Sg. der belebten Stämme oft die Dehnstufe eintritt; in den an¬ 
deren Kasus erscheint grundsätzlich die Nullstufe (schwache 
Kasus) (1). Zum Beispiel *dönt-m ,den Zahn“, aber *dnt-6s ,des 
Zahns“, *dönt-es ,die Zähne“, *dnt-sü ,in den Zähnen“. Wo durch die 
Nullstufe schwerfällige Konsonantengruppen entstanden (wären), 
ging der Vokal gar nicht verloren oder wurde bald wiederhergestellt. 
Bei *ped- ,Fuß“ war z. B. der Gen. ’-pd-ös (d. h. *bdös) kaum längere 
Zeit in Gebrauch. Nur in ganz seltenen Fällen ist ein durch den Ab¬ 
laut „zerrissenes“ Paradigma wenigstens fragmentarisch erhalten, 
z. B. ved. äyu-/yoh .Leben“, avest. äyu/yaos (vgl. ai .jänujjnoh, däruj 
droh) (2), ätman-jtan-ä (3), '■■dheghö(m)/ Lok. : ' r dhghem-i (4). 

(1) Kurylowicz, Categories 194 mit Fn. 12, 200f. - (2) Szeme¬ 
renyi, InL 4, 1978, 165f. - (3) Edgerton, Lg. 38, 1962, 354; 
Schindler, Sprache 15,1969,149.-(4) Szemerenyi, SMEA20,1980, 
222f.; vgl. oben IV 6.3. 

1.4.4.1 Akzent in der Nominalflexion. Der Akzent der Nominal¬ 
flexion hat vor unserem Jahrhundert keine besondere Beachtung 
gefunden (1). Von größerer Bedeutung war, als 1926 Pedersen zwei 
Flexions- und Akzenttypen erkannte: den hysterodynamischen 
(Nom. Gen. ---, Jtaxf|Q: jtaxQÖg) und den proterodynamischen 
(Nom. Gen. ---); die Unterscheidung wurde später von Kuiper 
vervollkommnet (2). Seit den fünfziger Jahren hat sich dann Kury¬ 
lowicz besonders intensiv mit Akzentproblemen beschäftigt (3), 
aber Kiparsky und Halle (4) sowie Garde (5) haben auch bedeut¬ 
same Leistungen aufzuweisen. 

Seit 1973 hat sich die Erlanger Schule wiederholt über solche 
Fragen geäußert. Sie hat die verschiedenen Akzenttypen mit großer 
Präzision klassifiziert und eine imposante Terminologie eingeführt, 
die auf Anregungen von Karl Hoffmann basiert (6). Es werden fünf 
Akzenttypen unterschieden, die mit den Termini statisch bzw. kine- 
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tisch bezeichnet werden, je nachdem ob der Akzent fix bzw. beweg¬ 
lich ist; das ganze System sieht so aus: 

I akrostatisch Akzent durchgehend auf der 1. Silbe 

II proterokinetisch Akzent auf Anfang/Suffix 

III amphikinetisch Akzent auf Anfang/Auslaut 

IV hysterokinetisch Akzent durchgehend auf der Endsilbe 

V mesostatisch Akzent auf dem Suffix. 

Diese zweigleisige Nomenklatur wurde von H. Rix durch Einfüh¬ 
rung eines konstanten zweiten Bestandteils -dynamisch vereinheit¬ 
licht (7), also akrodynamisch usw. 

(1) Vgl. aber Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III/l, 1929, 14- 
28; Hirt, IG V, 1929, 214—284 (219: drei Akzenttypen). - (2) S.Pe- 
dersen, La cinquieme declinaison latine, Kopenhagen 1926, 24; 
Kuiper, Notes on Vedic noun-inflexion, Amsterdam 1942, 2f., 30, 36. 
Vgl. auch seinen Schüler, Beekes, KZ 86, 1972, 30-36; Glotta 51,1973, 
228-245; Origins lf. - (3) S. seine Accentuation, 1952, 2 1958, und die 
Zusammenfassung eines Lebenswerks in seiner IG 1-197, bes. 26 f., 115 f. 
- (4) S. oben V. 2.4 (l).-(5) Garde, Leparadigme accentuel oxyton ..., 
RES 49, 1973, 159-171, und besonders seine Histoire de l’accentuation 
slave I—II, 1976, bes. 318f.; wozu noch Kortlandt, Slavic accentuation, 
1975, und KZ 92,1979,269-281. - (6) Siehe Eichner, MSS 31,1973,91; 
Schindler, BSL 70, 1975, 3 Fn. 2; 5.Fachtagung, 1975, 262f.; Oet- 
tinger, KZ 94,1980,46. -(7) Rix, Hist. Gram, des Griechischen, 1976, 
123. Bemerkungen dazu bei Kurylowicz, Problemes 111; Beekes, 
Origins 1 f. - Zu dem ganzen Komplex s. auch Szemereny i 1985:15f.; 
Strunk, 7.Fachtagung, 1985, 490f. 

1.4.5 Die Kasuszeichen und die Prinzipien ihrer Anfügung an 
den Stamm (einschließlich Akzent- und Ablautvariationen) galten 
ursprünglich für alle Stammklassen, d.h., es gab nur eine Deklina¬ 
tion. Aber schon im Indogermanischen wurden gewisse Kasuszei¬ 
chen mit einem vokalischen Stammauslaut zusammengezogen und 
diese Verschmelzung gab der Flexion in diesen Klassen ihr eigenes 
Gepräge. Dieser Zerfall der ursprünglich einheitlichen Deklination 
in eine Anzahl von mehr oder weniger verschiedenen Deklinations¬ 
klassen wird dann in den Einzelsprachen noch ausgeprägter. 

1.4.6 Soweit wir das festeilen können, konnten im Stammauslaut 
alle Konsonanten erscheinen; es gab also -p-/-t-/-k-Stimme, -s- und 
-m-j-n-j-l-j-r- Stämme usw. Von den Vokalen konnten dagegen nur 
i, u, o und t, ü, ä im Stammauslaut auftreten, nicht aber a (und e ist 
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mit o in einer Klasse, der sog. thematischen oder -o-Klasse, zusam¬ 
mengefaßt); es ist auch möglich, daß der Laryngal h in manchen von 
den langvokalischen Stämmen zuhause war, so daß diese eigentlich 
als -ih, -uh und -ah (oder eher -oh) Stämme bezeichnet werden 
müßten (1). 

(1) Über “phonological restriction in affixes” s. Floyd, in: In 
memory of J.A. Kerns, 1981, 87—106; und cf. Rosen, BSL 79/2, 1984, 
83 f. 

1.4.7 Nur wenige der idg. Nomina können als Wurzelnomina be¬ 
zeichnet werden (1). Die große Mehrzahl wurde mit verschiedenen 
Suffixen aus einfachen Wurzeln oder aus schon vorhandenen Weiter¬ 
bildungen abgeleitet. Das Studium der vielfach komplizierten Re¬ 
geln, die dabei zur Anwendung kommen, d.h. die Wortbildungs¬ 
lehre, ist ein wichtiger Teil der Morphologie (2). 

(1) Siehe Schindler, Das Wurzelnomen im Arischen und Griechi¬ 
schen, Diss. Würzburg 1972. - (2) Für die wichtigsten idg. Sprachen gibt 
es ausgezeichnete Behandlungen der Wortbildung; vgl. für das Ai. Wak- 
kernagel-Debrunner, Ai. Gr. II 1-2; für das Griechische 
Schwyzer, GG I 415-544; Risch, Wortbildung der homerischen 
Sprache, 2 1974; für das Latein Leu mann, Lat. Laut- und Formenlehre, 
2 1977, 257—403; für das Germanische F. Kluge, Nominale Stammbil¬ 
dungslehre der altgerm. Dialekte, 3 1926; C.T. Carr, Nominal Com¬ 
pounds in Germanic, 1939; FI. Krahe-W. Meid, Germanische 
Sprachwissenschaft III: Wortbildungslehre, 1967; W. Henzen, Deut¬ 
sche Wortbildung, 3 1965; für das Slavische Vaillant, Gram. comp. IV, 
1974. - Manche dieser Werke behandeln auch die Probleme der Komposi¬ 
tion; zu den grundlegenden Fragen der Entstehung von Komposita s. 
z.B. Benveniste, Fondements syntaxiques de la composition nomi¬ 
nale, BSL 62, 1968, 15-31; Lehmann, PIE compounds in relation to 
other PIE syntactic patterns, AL 12,1970,1-20. - Viele wichtige Beiträge 
sind nachgedruckt in Lipka-Günther, Wortbildung, Wiss. Buchges. 
Darmstadt 1981. 

1.4.8 Hier können offenbar nicht alle Stammklassen und Dekli¬ 
nationstypen besprochen werden. So sollen hier nur die Haupt¬ 
klassen herausgehoben werden, an denen sowohl die Tatsachen wie 
auch die Methoden veranschaulicht werden können. 
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2. Verschlußlautstämme 

Eine einfache Nebeneinanderstellung der Paradigmen in verschie¬ 
denen Sprachen genügt meistens, um die ursprüngliche Identität 
und den alten Bestand aufzuzeigen. So z.B. bei dem Dentalstamm 
'■'ped-j'-'pod- ,Fuß‘. 


2.1 

skt. 

griech. 

lat. 

idg. 

Sing. Nom. 

päd 

Jtoüc; (jtcog) 

pes 

*pes 

Akk. 

pad-am 

JtÖÖ-Cl 

ped-em 

;: ped-m 

Gen. 

pad-äs 

Jtoö-og 

ped-is 

;: 'ped-es/-os 

Abi. 

pad-äs 

— 

— 


Dat. 

pad-e 

— 

ped-I 

:: 'ped-ei 

Lok. 

pad-i 

JTOÖ-l 

ped-e 

"ped-f 

Instr. 

pad-a 

pod-e 

» 

;: 'ped-e 

Plur. Nom. 

pad-as 

jtöö-es 

ped-es 

:: 'ped-es 

Akk. 

pad-äs 

Jtöö-a5 

ped-es 

*ped-ns 

Gen. 

pad-am 

JtOÖ-ü)V 

ped-um 

;: 'ped-om 

Abl.-Dat. 

pad-bhyäs 

— 

ped-i-bus 

*ped-bh(y)os 

Lok. 

pat-sü 

jto(o)-ai 

— 

:: ‘ped-su 

Instr. 

pad-bhi's 

pop-p h i 

— 

:: 'ped-bhis 


Die zwischen novc, und pes bestehende Differenz der Abtönung 
erklärt sich aus der Alternation innerhalb des Paradigmas (z.B. 
Nom. *pös: Gen. *ped-os) oder zwischen Simplex und Kompositum 
(z. B. *pes: *su-pös ,mit guten Füßen'), wobei nachträglich eine Fär¬ 
bung verallgemeinert wurde (1). - Die Dehnstufe im Nom. Sing, ist 
aus der assimilierten Form *pess aus ped-s zu erklären (s. VI. 2.7.2); 
im Aind. wurde der Dental wiederhergestellt und *päts ergab nach 
der Sandhiregel, die nur einen Konsonanten im Auslaut gestattet, 
pät. - Der Akk. Sing, hat nach Ausweis der Entsprechungen -am: 
- a: -em die Endung -m gehabt, d.h. die Endung -m, die nachkonso¬ 
nantisch im Auslaut silbisch werden mußte; ebenso kann die En¬ 
dung des Akk. PI. als -ns rekonstruiert werden, die wohl aus -ms 
assimiliert ist, d.h. -m + pluralisierendem s (2). Die germanische 
Entsprechung, z.B. a e. föt ,foot‘, zeigt die Verallgemeinerung der 
nur dem Nom. Sing, zustehenden Dehnung. Das got. fötus zeigt 
sogar die Schaffung eines «-Stammes aufgrund der ererbten Akk.- 
Endung -u(n) aus idg. -m, und plur. -uns aus -ns. - Die Endung des 
Gen. Sing, ist -os im Griech., augenscheinlich -es im Lat. (woraus 
-is); -os wäre einfach die Abtönung von -es (3). Es ist aber bemer¬ 
kenswert, daß im Nom. PL immer nur -es erscheint, nie -os. - Der 
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Diphthong im Dat. Sing, ist jetzt sicher als -ei zu bestimmen (4); vgl. 
osk. paterei ,patri‘, gr. Ai/reC-cpiXog ,dem Zeus lieb“ und jetzt auch 
die Myken. tukatere pomene usw., d.h. huyatEOEL jtoiitEvei. - Der 
Instr. Sing, scheint auf -e/-o oder -e/-ö auszugehen; die Vokalfarbe 
ist jetzt durch Myken. erepate = ekEtpavtE bestätigt. - Der Gen. PL 
hat im Aind. die Endung -äm, im Gr. -ü)V, die auf idg. -öm hin- 
weisen. Das ist mit den Formen der meisten Sprachen vereinbar, 
aber kaum mit slav. -ü, das, wie auch die altirische Endung, auf -öm 
zurückgehen muß. Dann wird -om - eine einfache Adjektivform - 
die ursprüngliche Endung gewesen sein (vgl. erilis filius), die mit 
vokalischem Auslaut, also mit -ä- bzw. -o-, zu -öm zusammengezo¬ 
gen wurde, das dann in mehreren Sprachen auch auf andere Stämme 
ausgedehnt wurde (5). - Der Lok. PI. hat die Endung -su in den 
Satem-Sprachen, aber das Griechische bietet -si; für die Erklärung 
siehe weiter unten VII. 6.5.23 (6). - Der Dat. Abi. und der Instr. PI. 
haben beide ein kennzeichnendes bb, das verschiedentlich erweitert 
wurde und ursprünglich wohl eine Postposition bhi (vgl. bei) war. 
Im Germ, und Balto-Slavischen tritt statt dessen eine durch m cha¬ 
rakterisierte Endung auf (7). 


Zu (1): vgl. Schmitt-Brandt 125; und Schindler, KZ 81,1967, 290f., 
bes. 303; BSL 67, 1973, 31 f. (: *pösj*pedds - abgelehnt von Kurylo- 
wicz, Problemes, 1977,38). Das nominativische -s ist jedenfalls von den 
Pronomina übernommen (s. Kurylowicz, Categories 211), und zwar 
fast allgemein, s. oben VI. 2.7.1. Vgl. noch Y.M. Biese, Some notes on 
the originof the IE nom. sing., Helsinki 1950; Fillmore, in: Universals 
in linguistic theory, edd. Bach-Harms, 1968,13; Villar, Ergatividad 
(s. IX. 7.1.2.20), 156 ff. - (2) S. B r a n d e n s t e i n, Studien zur idg. Grund¬ 
sprache, 1952, 10. - (3) Über die Alternation s. Kurylowicz, Apopho- 
nie 76, Categories 196 15 . Der Versuch, einen ursprünglichen Unterschied 
zwischen Gen. auf -os und Abi. auf -ots herzustellen (Benveniste,BSL 
50, 1955, 32), ist gescheitert (s. Lazzeroni, Studi e saggi linguistici 2, 
1962, 12f.; Ivanov, Obsceind. 35f.), obwohl der Gen. aus einem Abi. 
entstanden sein wird, s. Kurylowicz, Categories 194. 202. Auch die 
seit v. Wijk öfters wiederholte Annahme der ursprünglichen Identität 
von Gen. und Nom. (z.B. Lehmann, Language 34,1958,192; H. Am¬ 
mann, Nachgelassene Schriften, 1961, 56 f.) ist kaum stichhaltig, s. v. 
Velten, BSL 33,1932,218; Jespersen, Language 383. - (4) Die früher 
fast allgemein angesetzte Endung -ai wird abgelehnt von Beekes, KZ 
87, 1973, 215 f.; Origins 125; aber verteidigt von Haudry, BSL 70,1975, 
115 f., bes. 134. - Über den Synkretismus von Dat. und Lok. im Mykeni- 
schen s. Panagl, 7. Mykenolog. Colloquium (1981), 1983, 367-72; 
Hettrich, MSS 46, 1985, lllf. - (5) Meillet, MSL 22, 1922, 258 
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(- om ); Stang, Vergl. Grammatik der baltischen Sprachen, 1966, 185 
(-öm). Für die adjektivische Auffassung: Petersen, AJPh 46, 1925, 159; 
Vaillant, RES 15, 1935, 5; Martinet, Word 9, 1953,258 Fn.23; Kort- 
landt, Lingua 45, 1978, 281-300 (ohne Kenntnis der Früheren); Ja- 
sanoff,JIES 11,1983, 187.-(6) Die Auffassung, der Lok. sei spätindo¬ 
germanisch, d.h. nicht-idg., da in dem Westen nie entwickelt (Toporov, 
Lokativ v slavjanskix jazykax, 1961, 275f.), oder gar nur in einzelsprach¬ 
licher Zeit entstanden (Ambrosini, Annali della Scuola Normale di 
Pisa 29,1960, 85), ist unhaltbar (so jetzt auch Savcenko,Lingua Posna- 
niensis 12-13,1968,29 f.); ebenso auch die Annahme, der Lok. Sing, hätte 
auch Null als Endung gehabt: es handelt sich in solchen Fällen um Verlust 
des -i, s. Ferrell, To honor R.Jakobson 1, 1967, 656. - (7) K.H. 
Schmidt, Dativ und Instrumental im Plural, Glotta 41, 1963, 1-10. 
Über den,adverbialen' Charakter dieser Kasus s. Meillet, Introduction 
298f.; Pedersen, Hittitisch 30f.; Kurylowicz, fitudes I 168f.. Cate¬ 
gories 201; über das griech. -cpt Lejeune, BSL 52,1956,187-218; Mor- 
purgo-Davies, Glotta 47,1970, 46-54. Vgl. noch Szemerenyi, Me- 
thodology 31 f.; 7. Fachtagung, 1985, 519 f. - Über den Synkretismus im 
Mykenischen s. Hettrich, MSS 46, 1985, 111-122. 


2.2.1 Die Ablautalternationen und die mit ihnen verbundenen 
Akzentbewegungen können bei den -wt-Stämmen besser beob¬ 
achtet werden. Das Wort für ,Zahn‘ weist die folgenden Paradigmen 


auf: 

skt. 

griech. 

lat. 

got. 

lit. 

Sing. Nom. 

dän 

ööcov 

dens 

*tunpus 

dantis 

Akk. 

d-ant-am 

ööövxa 

dentem 

tunpu 

dantj 

Gen. 

d-at-äs 

ÖÖÖVTOg 

dentis 


danties 

Abi. 

d-at-äs 





Dat. 

d-at-e 


dentl 


danciui 

Lok. 

d-at-f 

ÖÖÖVXl 

dente 

tunpau 

dantyje 

Instr. 

d-at-a 




dantimi 

Plur. Nom. 

d-änt-as 

ööövxeg 

dentes 


dantys 

Akk. 

d-at-äs 

ööövxctg 

dentes 

tunpuns 

dantis 

Gen. 

d-at-am 

ööövxcov 

dent(i)um tunpiwe 

dantij 

Abi.-Dat. 

d-ad-bhyäs 


dentibus 


dantims 

Lok. 

d-at-sü 

ööoüai 



dantyse 

Instr. 

d-ad-bhis 






In der altindischen Alternation d-ant-/d-at- (vor stimmhaften 
Verschlußlauten d-ad-) ist -a- die Nullstufe von -an-, stellt also die 
regelrechte Entwicklung von -n- dar, dem jedenfalls -un- in got. 
tunpus, wahrscheinlich aber auch -en- in lat. dent- genau entspricht 
(s. IV. 5.1); -an- ist die Vollstufe dazu, die dem -on- in gr. ÖÖOVT-, 
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-an- in lit. dant-, aber auch in ahd. zan(d) (woraus Zahn), as. 
tand, ae. töp (heute tooth, aus *tanp-) entspricht, die alle idg. -on- 
darstellen. Offenbar alternierten die Formen *dont- und *dnt- ur¬ 
sprünglich innerhalb des Paradigmas. Die Verteilung der Formen ist 
im Aind. noch gut bewahrt, in den anderen Sprachen wurde aber 
eine Ablautform verallgemeinert; eine Ausnahme ist das Griechi¬ 
sche, wo neben dem Stamm oöovt- (worin o- ein sog. prothetischer 
Vokal ist) ursprünglich die dehnstufige Nominativform öödrv ge¬ 
braucht wurde, die aber später gleichfalls durch oöoüg aus ööovt-g 
ersetzt wurde (1); über ön aus -onts s. VI. 2.7.3. Das idg. Paradigma 
war also: 

Sing, *dön, *dönt-m , *dnt-6s, *dnt-ei, * dnt-i,*dnt-e 
Plur. *d6nt-es, *dnt-ns dont-ns?), *dnt-om (-om), ‘‘dnt-bh-, 
*dnt-sü (2). 

Dieser konsonantische Stamm wurde in den meisten Sprachen 
umgestaltet. Aufgrund der Akkusativformen tunpu (Sing.), tun- 
puns (PI.) wurde das Wort im Gotischen zu einem «-Stamm; auf¬ 
grund der Akkusative dant} , dantis wurde es im Litauischen zu 
einem z-Stamm, und auch das Latein der klassischen Zeit hat nor¬ 
malerweise einen z'-Stamm, vgl. dentium und das altertümlichere 
dentum bei Varro (3). 

Der Akzentwechsel ist ebenfalls im Aind. gut erhalten: Vollstufe 
(o-Abtönung) unter dem Akzent, Nullstufe mit Akzentverschie¬ 
bung auf die Endung (4). 

Zu (1) vgl. Szemerenyi, Syncope 80 f. - Die Nullstufe ist auch im Grie¬ 
chischen noch belegt: das Adverb ööd| ist aus öödaa’ umgestaltet, der 
alten Lokativform ööaooi aus ''dnt-si, s. Kratylos 17,1974,88; und schon 
Joh. Schmidt, Pluralbild, 427 1 . - (2) Zu der Vokalstufe der Silbe vor 
der Endung im Akk. PI. der kons. Stämme s. Hock, JAOS 94, 1974, 
73—95 (: für ursprüngliche Vollstufe wie im Sg.). - (3) Zur Etymologie s. 
Szemerenyi, 7.Fachtagung, 1985, 530. -(4) Über die arischen -vant-/ 
-mant-St'imme siehe K. Hoffmann, Aufsätze 2, 1976, 555f. 

2.2.2 Dieselbe Flexion war ursprünglich bei den mit -nt- gebil¬ 
deten Partizipien im Gebrauch, und ist es noch im Aind. So flektiert 
das Partizipium von as- ,sein‘, s-ant- ,seiend' folgendermaßen (im 
Mask.): 

Sing, sän, säntam, satäs, säte, satf, sata 

Pl. santas, satäs, satam, sadbhyäs, satsü, sadbhfs. 

Das idg. Paradigma *sö«, *s6nt-m, '' c snt-os usw. wurde im homer. 
ecüv eovtcc eovxog eövtl usw. zugunsten der o-Stufe vereinheitlicht, 



2. Verschlußlautstämme 


177 


aber manche Dialekte haben noch andere Ablaut-Stufen direkt oder 
indirekt erhalten; die lat. absens praesens haben in -sens, -sentis die 
Nullstufe -snt- verallgemeinert. Hinter dam lat. iens, euntern, euntis 
usw. liegt ein ursprüngliches Paradigma 'yön, 5 yont-m, *ynt-6s, das 
zunächst zu lat. *iö, *iontem, ''ientis usw. führte; später wurde 
Nom. *io durch iens ersetzt, und euntem, aus '•'iontem leicht umge¬ 
staltet, wurde mit eunt - für den Rest des Paradigmas maßgebend. 

2.2.3 Zu tiefgreifenderen Umgestaltungen kam es bei dem Wur¬ 
zelnomen *pont- ,Weg‘. Das ursprüngliche Paradigma war: 

Sing. *pön, *pönt-m, *pnt-6s, *pnt-ei, ' ! pnt-i, ''pnt-e 

PI. ''pont-es, * pönt-ns (*pnt-?), *pnt-6m, '’pnt-bh-, '•pnt-sü, *pnt- 

bhi-. 

Im Slav. wurde *pont-m zu ponti, das wie ein Akk. eines /-Stam¬ 
mes aussah und so zur Grundlage des /-Stammes *ponti- mit verall¬ 
gemeinerter o-Stufe wurde (Russ. put', Serb. put usw.); im Altpreu¬ 
ßischen lebt dagegen in pintis die verallgemeinerte Nullstufe ' r pnt- 
fort. Die zwei Stufen ergaben im Griechischen zwei Nomina, beide 
zu o-Stämmen erweitert: novtog ,Meer‘ und Jtdxog ,Weg, Pfad*. 
Lat. pons, als konsonantischer Stamm ererbt, wurde in die /-Stämme 
übergeführt, wie auch sonst fast alle -wt-Stämme. 

Aind. panthäs, Akk. panthäm, Gen. path-as und avest. panta, 
Akk. pantqm, Gen. padtö usw. sind aus den ererbten *pön, *pontm, 
*pntos usw. umgeformt, indem zunächst Nom. *pä und Akk. 
'''■pantam zu *pantä *pantäm ausgeglichen wurden. Zu dieser Zeit 
entstanden auch nach Analogie der «-Stämme (-d: -änam: -änas) die 
Formen panthänam, panthänas, avest. pantänam, pantänö. Die TA 
th ist wahrscheinlich dem Einfluß von rath- ,fahren' zuzuschreiben. 
Der Instr. Pl. ''padbhis, im avest. paddbis noch erhalten, wurde im 
Aind. wegen der Homonymie mit ,Fuß‘ aufgegeben und durch 
einen vorkonsonantischen Stamm pathi- ersetzt. 

Vgl. zur Bedeutung Benveniste, Word 10, 1954, 256f. Zur Stammes¬ 
alternation auch Kurylowicz, Apophonie377; Kuiper,Indo-Iranian 
Journal 1, 1957, 91 f. Der oft angenommene Nom. ’ponteH-s mit zwei 
Vollstufen ist unmöglich; s. jetzt Szemerenyi, Akten der 5.Fachta¬ 
gung, 1975, 334f.; laryngalistisch Mayrhofer, Fs. G.Neumann, 1982, 
178; dagegen Bammesberger, Studien zur Laryngaltheorie, 1984, 137. 
Für die oben vorgeschlagene Entwicklung ist von Interesse Leumanns 
frühe Idee (Leumann 1 232), daß lat. sedes aus Kontamination von Nom. 
ses und Gen. sedis entstand. 
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Es ist bemerkenswert, daß nur sehr wenige Stämme auf -m- und 
aufzufinden sind, während Stämme auf -n- und -r- massenweise 
auftreten. Bei allen tritt im belebten Nom. Sing, die Dehnstufe auf 
(s. VI. 2.7.1), im Arischen mit Verlust des auslautenden Konso¬ 
nanten, worauf -5 wieder antreten kann {ksäs: yüüjv), wie auch im 
Griechischen. 

3.1 Für die belebten Nasalstämme können wir aind. rä]ä ,König', 
gr. axpcov ,Amboß', lit. akmuo ,Stein', got. guma ,Mann‘, lat. homo 
vergleichen. 



skt. 

g r - 

lit. 

got. 

lat. 

Nom. 

räjä 

fixpiDV 

akmuö 

guma 

homo 

Vok. 

räjan 

äxftov 

akmenie 


homo 

Akk. 

räjänam 

dx(xova 

äkmenj 

guman 

hominem 

Gen. 

räjnas 

axpovog akmens 

gumins 

hominis 

Dat. 

räjne 


äkmeniui 

gumin 

hominl 

Lok. 

räjan(i) 

dxpovi 

akmenyje 


homine 

Instr. 

rajna 


äkmeniu 


homine 

Nom. 

räjänas 

axpoveg 

äkmenys 

gumans 

homines 

Akk. 

räjnas 

axftovag 

äkmenis 

gumans 

homines 

Gen. 

räjnäm 

axpövwv akmenq 

gumane 

hominum 

Dat. 

räjabhyas 


akmenims 

gumam 

hominibus 

Lok. 

räjasu 

ÖtX[100L 

akmenyse 


» 

Instr. 

räjabhis 


akmenimis 



Auch hier ist die Verteilung von starken und schwachen Kasus 
eigentlich nur im Aind. erhalten. Im Griech. fand Ausgleich zugun¬ 
sten der Vollstufe (axpovog nach axpova usw., bzw. itoipivog nach 
Jtot[tEva zu Jtot[if|V ,Hirt‘) oder der Dehnstufe (ayxcov, -cöva, 
-ärvog ,Ellbogen‘) statt; Reste der Nullstufe erscheinen in apvög zu 
öqt|v ,Lamm‘, xuvög neben xüoov ,Hund‘ (1), pindarisch cpgaot 
(aus -nsi) neben qpQeveg . Solche Reste der Nullstufe finden sich auch 
im Germanischen, vgl. got. Gen. Pl. auhs-n-e, Dat. PI. auhsum (aus 
*uhs-un-miz aus -n-mis), die vom allgemeinen Typ gum-an-e 
gumam (-am aus -an-mis) abweichen, aber sehr gut zu dem urver¬ 
wandten ai. uksä ,Ochs‘ stimmen, von dem die entsprechenden 
Kasus uks-n-äm uks-a-bhis (aus -n-bh-) lauten. Im Latein ist 
die Ablautvariation durch Schwächung oder Verlust nichterstsil- 
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biger Kürzen zerrüttet; im Lit. (und Slav.) ist sie auf den Wechsel 
-ön/-en- reduziert. Dieser Wechsel in der Vokalfärbung erscheint 
auch im Germ., vgl. got. guman gumins aus idg. -on-rn -en-os, und 
geht sicher auf die Grundsprache zurück. So kann für das Idg. die 
folgende Flexion rekonstruiert werden (2): 

Sing. PL 

Nom. -ön -en-es 

Akk. -en-m -(e)n-ns 

Gen. -(e)n-os -n-om, -n-öm 

Lok. -en-i -n-su. 

Es ist möglich, daß im Idg. neben -ön auch noch -en im Nom. Sing, 
bestand (3) und daß nach -ön schon im Idg. Akk. -on-m und Nom. 
PI. -on-es geformt wurden. Es gibt auch Anzeichen dafür, daß (bei 
Einsilblern?) auch ein Gen. Sg. auf -en-s -em-s vorhanden war, mit 
Nullstufe des Suffixes -os und Vollstufe des vorangehenden Teils; 
vgl. avest. x v ang ,der Sonne“, dang ,des Hauses“, aus idg. *swen-s, 
*dem- s. Das letztere wird auch in *doms-potis ,Herr des Hauses“ 
(etwas umgestaltet in gr. öeajtörrig) vorliegen (4). Über den Lok. 
Sing. s. oben 2.1 (6). 

(1) Zur Umgestaltung in lat. canis s. Szemerenyi, Studi V. Pisani, 
1969, 979-84. — (2) Kurylowicz, Apophonie 62f.; Szemerenyi, 
Numerals 158f.; Benediktsson, On the inflection of the n-stems in 
Indo-European, NTS 22, 1968, 7-31; Euler 181 f. - (3) Über den alt¬ 
nord. Nom. Sg. s. Szemerenyi, 1.c.; Antonsen, in: The Nordic 
languages and modern linguistics, 1970, 313f. Über den germanischen 
Nom. Sg. noch Jasanoff, Essays Beeler, 1980, 375-82 (: -e, -ö und 
-o < -oHö ?).-(4) S. dazu Szemerenyi, Syncope 374f. und 410; SMEA 
20, 1980, 220 f. 

3.2 Für die unbelebten Nasalstämme bietet sich das Wort für 
,Name“ an; Nom., Vok. und Akk. werden in jeder Zahl durch je eine 
Form vertreten. 



skt. 

lat. 

got. 

aks. 

Sing. NAV 

näma 

nömen 

namo 

im£ 

Gen. 

nämnas 

nöminis 

namins 

imene 

Dat. 

nämne 

nöminl 

— 

imeni 

Lok. 

näm(a)ni 

nomine 

namin 

imene 

Instr. 

nämnä 

nomine 

— 

imenimi 
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skt. 

lat. 

got. 

aks. 

Pl. NAV 

nämä(ni) 

nömina 

namna 

imena 

Gen. 

nämnäm 

nöminum 

namne 

imenü 

Dat. 

nämabhyas 

nöminibus 

namnam 

imemmü 

Lok. 

nämasu 

— 

— 

imemxü 

Instr. 

nämabhis 

nöminibus 

— 

imeny 


Die Endung des Nom. Sing, geht auf -n zurück, das regelrecht 
näma nömen (und gr. dvoua) ergab; im Aks. hätte (im)i entstehen 
sollen (s. IV. 5.4), aber die in dem ganzen Paradigma durchgeführte 
Stammform imen- (1) wurde auch in den Nom. eingeführt, wo sie 
natürlich zu imq wurde; noch immer ungeklärt ist got. namo, das ir¬ 
gendwie aus dem erwarteten * namu (aus -un < -n) umgestaltet sein 
wird (4). - Im Nom. PI. erscheint in den meisten Sprachen die Fort¬ 
setzung von idg. -ä, z.B. lat. nömina, usw. Allein das Arische weicht 
von dieser Bildungsweise ab. Im Indischen findet sich sowohl nämä 
wie auch nämäni-, ihnen entspricht im Avestischen -än (z.B. nämqn) 
und -äni (z. B. afsmäni, Verse'), vielleicht auch -ä (2). Es scheint klar 
zu sein, daß -ä die normale arische Entwicklung von -än ist (vgl. VI. 
2.7.3), während -äni dieselbe Form mit dem Stützvokal -i darstellt; 
beide werden aus idg. -ön entwickelt sein, und zwar so, daß im 
Sandhi vor konsonantischem Anlaut -ä, vor vokalischem Anlaut -än 
entstand (3). 

(1) Zu den Verschiedenheiten in der Wurzelsilbe s. Szemerenyi, 
Syncope 243f. - (2) S. Kuiper, Shortening of final vowels in the 
RV, 1955, 13f. - (3) Der häufig vorgetragene Vergleich mit got. 
hairtöna ,Herzen‘ aufgrund eines idg. -ön- (so auch Kuiper 16. 36) 
wird strukturell durch ai. catväri ,vier‘ (Nom. PI. Ntr.) unterstützt; 
vgl. VIII. 5.2 (5), und zur Dehnung (unten 4.1) Skt. *(jan-)äsi. Siehe 
noch Kurylowicz, Gedenkschrift W. Brandenstein, 1968, 86; 
Beekes, IIJ 23, 1981, 275f.-Nach Anttila, Fs. Winter, 1985, 17-24, 
soll im Griechischen der Nom. Pl. Ntr. auf -ön die Quelle des mas¬ 
kulinen (singularischen!)Typs «yorv gewesen sein.-(4) Siehe Polome, 
RBPh 45, 1968, 821; Jasanoff, o.c., 380. - Könnte in *namu die En¬ 
dung nach wato ,Wasser' (idg. *wodör, s. unten 3.4) umgebildet worden 
sein? Zu -i als Pluralzeichen siehe auch Melchert, Hittite Hist. Pho- 
nology, 1984, 71. 


3.3 Die Liquidastämme - in der Hauptsache r-Stämme - haben 
grundsätzlich dieselbe Flexion wie die Nasalstämme. Vgl. 




3. Nasal- und Liquidastämme 


181 



skt. 

homer. 

lat. 

aks. 

Sing. Nom. 

mätä 

fXT|Tr]Q 

mäter 

mati 

Akk. 

mätaram 

pr|xeQa 

mätrem 

materi 

Gen. 

mätur 

prpQÖg 

mätris 

matere 

Dat. 

mätre 

— 

mätrl 

materi 

Lok. 

mätari 

p,T|TEQl 

mätre 

materi 

Instr. 

mäträ 

— 

mätre 

materi j 9 

Plur. Nom. 

mätaras 

|triT80£5 

mätres 

materi 

Akk. 

mätrs 

fiTlxepag 

mätres 

materi 

Gen. 

mätrnäm 

tlT|TQa)V 

mätrum 

materü 

Dat. 

mätrbhyas 

— 

mätribus 

materfmü 

Lok. 

mätrsu 

pT]TQaai 

— 

materfxü 

Instr. 

mätrbhis 

— 

mätribus 

materimi 


Die Stammabstufung war auch hier im Idg. 


Sing. 

Nom. -er 
Akk. -er-m 
Gen. -r-os 
Lok. -er-i 


PL 

-er-es 

-r-ns 

-r-om/-öm 

-r-su 

o 


Diese Verteilung ist aber nur im Aind. und teilweise im Griech. be¬ 
wahrt, sonst ist sie ziemlich weitgehend ausgeglichen worden; vgl. 
z.B. den durchgehenden Stamm mater- im Aks. - Eine auffällige 
und bisher nicht befriedigend erklärte Kasusbildung findet sich im 
ai. Gen. Sing., der wohl aus -rs entstanden ist, wie avest. -aras = rs, 
dem auch an. -ur aus -urs (an .fqdur aus *patrs) entspricht, nahelegt, 
obwohl daraus nicht -ur zu erwarten war; die ursprüngliche Bil¬ 
dung wird wohl -r-os gewesen sein (1). — Der Akk. Pl. mätrs steht 
einem maskulinischen pitrn gegenüber; beide sind geneuert für das 
ererbte *mätras *pitras (aus -ns) nach den i- und «-Stämmen; das 
alte ist noch in usr-äs ,die Morgenröten' erhalten, wie auch der ur¬ 
sprüngliche Gen. Sg. in dem gleichlautenden usr-äs und när-as ,des 
Mannes' (s. 3.3.1). - Der Gen. PL mätrnäm, pitrnäm ist auch ge¬ 
neuert statt *piträm '■'mäträm (cf. pr|TQa>v), die alte Bildung ist noch 
in naräm ,der Männer', svasräm ,der Schwestern' bezeugt. - Im 
Aks. ist im Nom. Sing. *mäter mit Verlust des auslautenden -r und 
Hebung von e zu mati geworden; vgl. auch lit. möte (heute meistens 
möteris) ,Frau‘. Der Akk. Sing, hat -i aus -im aus -m, PL -i aus -ins 
aus -ns. Im Dat. Lok. Instr. PL werden die Endungen mit -i- an den 
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Stamm gefügt, so wie auch im Latein patribus ein i vor -bus aufweist; 
beide Sprachen haben das i von den z-Stämmen übernommen. 

(1) S. Bammesberger, JIES 11,1983,105 f., aber vielleicht ist besser 
Hollifield, Sprache 30, 1984, 39f.: aus Proto-Nord. ''fadurir, früher 
*fadariz (o-Stufe?) mit Hebung des a vor i zu u. - Für die r-Stämme s. 
auch Euler 198f. 

3.3.1 Unter den belebten r-Stämmen verdient *ner- ,Mann‘ her¬ 
vorgehoben zu werden, das im Griech. mit einem prothetischen 
Vokal als ccveq- erscheint. Im Griechischen ist auch die Abstufung 
anfänglich noch ziemlich gut erhalten. Homerisch dvf|Q-avega-dv- 
dpög-dvÖQt, dvEQEg-dvÖQag-dvÖQtüv-dvÖQdoi setzen das regel¬ 
rechte Paradigma *ner/'' t ner-m/*nr-6s/*nr-i/*ner-es/*nr-nsl :! 'nr - 
om/*nr-su fort, von dem im Vedischen naram (Akk. Sg.), naras 
(Gen. Sg.), nare (Dat. Sg.), naras (Nom. PL), naräm (Gen. PI.) stam¬ 
men; die griech. Gruppe -vöp- beruht auf der Lautentwicklung von 
nr zu ndr, die auch anderswo bekannt ist (vgl. fläm. Hendrik aus 
Henrik), und ävg- statt *dp- erhält den charakteristischen Nasal so 
wie das indische nar- auch den Nasal restauriert. Der Stamm "'«er¬ 
lebt auch in Italien weiter: das Oskische hat den Nom. Sg. niir ,prin- 
ceps‘ aus *ner und den Gen. PI. nerum , das Umbrische den Dat. PI. 
nerus ,principibus‘ und Akk. Pl. nerf; der Name Nero ist ein von 
demselben Stamm gebildetes Dialektwort (,der Männliche 1 ). 

3.3.2 Ein archaisches Neutrum ist im hom. xf|Q ,Herz‘ erhalten. 
Es setzt idg. *ker fort, das aus : ' r kerd assimiliert und dann gedehnt 
wurde (VI. 2.7.5); es ist auch im heth. ker, geschrieben $Ä-zV und kir, 
erhalten. Die zu erwartenden Formen des Gen. und Dat., *krd-os 
und *krd-i, wurden von hom. (xfjQOg,) xfjpi verdrängt, leben aber 
im Anlaut verändert (V. 4.3) in skt. hrd-ds, hrd-i weiter (2). Im Nom. 
würden wir skt. *hä (aus *här) erwarten, da aber so die Form un¬ 
erkennbar geworden wäre, wurde das auslautende -r und sogar das 
Stammesende -d klargestellt; : ’~härd bedurfte nach den Auslauts¬ 
gesetzen des Aind. eines Vokals und so entstand härdi. Das idg. ker 
ist auch im apreuß. slr(an), seyr erhalten, und der Akut der Länge 
lebt noch in der akuten Intonation von lit. sirdis, sird\ weiter (1). 
Lat. cor, cordis wird die Abtönung aufweisen, vgl. den umgekehrten 
Fall von pes: Jtcb^. In mehreren Sprachen wird das alte Wurzel¬ 
nomen von einer Ableitung verdrängt; vgl. xotoöicx (aus :: 'krd-iyä), 
air. cride (aus "’krdiyom), aks. srüdice (aus :: 'krd-iko-), und mit einer 
Nasalerweiterung got. hairto, Gen. hairtins, ahd. herza, herzin (2). 
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(1) Vgl. Szemerenyi, KZ 75, 1958, 179 1 ; SMEA 3, 1967, 66 Fn. 74; 
Stang, Vergl. Gram, der balt. Sprachen, 1966, 158 (unklar über -d). - 

(2) S. jetzt Szemerenyi, ker ; 5.Fachtagung, 1975,335f.; StudiesA. A. 
Hill III, 1979, 270 f. 

3.4 Eine Verbindung von r- und «-Stämmen finden wir bei einer 
Gruppe sogenannter Heteroklita; der r-Stamm erscheint nur im 
Nom.-Akk. des Sing. Hierher gehören lat. femur/feminis Ober¬ 
schenkel' und iecur/iocineris ,Leber' (aus frühem iecor/*iecinis ver¬ 
einheitlicht, wobei iecinoris zu iocineris umgestellt wurde), skt. 
yakrt/yaknas ,Leber' (1). Dem letzteren entspricht gr. fprap/ 
fjjtatog, so daß -axog im Gen. auf -ntos zurückgeführt werden 
muß. Dieselbe Bildungsweise findet sich bei üögoq, uöaxog 
,Wasser', dem im Umbrischen Nom. utur, Lok. une aus ud-n-i ent¬ 
spricht, im Gotischen Nom. watö aus *wodör, Gen. watins aus : ''wo- 
den(o)s (vgl. as. watar, ahd. wazzar); das Hethitische hat wadar, 
Gen. wedenas schön erhalten, aber den Typus auch sonst besonders 
reich entfaltet, während er in den anderen Sprachen nur in kümmer¬ 
lichen Resten fortlebt (2). 

Die in T]Jtaxog,üöaxog usw. zutage tretende Erweiterung durch 
-t- (- n-t-os ) trifft sich auch bei anderen Gruppen im Griechischen. 
Der reine «-Stamm des lat. nömen, nöminis z.B. ist im Griech. zu 
dem r-Stamm övopa, övöpaxog (aus -mn-tos) umgestaltet, was 
sicher eine griechische Neuerung ist (3). 

(1) Über iecur s. Szemerenyi, KZ 73, 1956, 191; 5. Fachtagung, 
1975, 332f. Anders über den Nom. Schindler, BSL 70, 1975, 6; 
Strunk, 7.Fachtagung, 1985, 491 f., 507f.; Beekes, Origins 4f. - 

(2) Die Entstehung des heteroklitischen Paradigmas scheint bei Wasser 
ziemlich klar zu sein. Der N-A *wedör ist eine binomiale Bildung aus 
wed ,Wasser' und ör ,Fluß, Wasser', während der Lok. ' r uden das Syn- 
tagma tid ,Wasser' 4- en ,in‘ repräsentiert, s. Szemerenyi, PICL 7, 
1956, 524; CTL 9,159; Richtungen II125 Fn. - Für die ganze Klasse siehe 
auch Pedersen, r-«-Stämme, KZ 32,1893,240-272(261 f. über den Ur¬ 
sprung); Schindler, L’apophonie des themes ie. en -r/w, BSL 70,1975, 
1-10; Euler 243f.; Haudry, BSL 75, 1980, 164f.; Prehistoire, 1982, 
52f.; Lehmann, in: For G.H. Fairbanks, Honolulu 1985, 73-74 (?). - 

(3) Über diese sekundären t-Stämme s. die Londoner Thesis meiner 
Schülerin J. Förster, The history of t-stems in Greek, 1967; Oet- 
tinger, Fs. G. Neumann, 1982, 233f.; Lindeman, BSL 81, 1986, 371. 
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4. s -Stämme 


4.1 Die Flexion der s-Stämme, größtenteils Neutra, ist in meh- 


reren Sprachen schön bewahrt. Vgl. 

*genos ,Geschlecht', *nebhos 

.Wolke*: ^ 

hom. 

lat. 

aks. 

Sing. Nom. Janas 

yEVOg 

genus 

nebo,Himmel' 

Gen. Janas-as 

ysvEOg 

generis 

nebese 

Dat. janas-e 

— 

generi 

nebesi 

Lok. Janas-i 

yeve'i 

genere 

nebese 

Instr. Janas-ä 

— 

genere 

nebesimi 

Plur. Nom. janämsi 

yevea 

genera 

nebesa 

Gen. Janas-äm 

yevecov 

generum 

nebesü 

Dat. Jano-bhyas — 

generibus 

nebesimü 

Lok. janas-su 

yEVEOOL 

— 

nebesixü 

Instr. Jano-bhis 

— 

generibus 

nebesy 

Die Rekonstruktion 

ergibt 



Sing. 


Plur. 


Nom. *genos, nebhos 

’ : 'genes-a, nebhes-a 

Gen. "genes-os 

nebhes-os 

’ ! 'genes-om, nebhes-om 

Lok. :; 'genes-i, nebhes-i 

'‘ : 'genes-su, 

nebhes-su. 


Der qualitative Ablaut zwischen Nom.-Akk. Sing, und allen an¬ 
deren Kasus ist besonders klar im Griech. und Aks., aber auch im 
Latein unverkennbar (1). Im Gotischen ist durch Ausgleich -es- 
auch in den Nom. eingedrungen: riqiz, riqizis ,Finsternis 1 (2); so 
auch im Hethitischen. 

Im Nom. PI. stimmt idg. *genes-ä oben nur für das Griech., Lat. 
und Aks., nicht aber für das Aind. Bei ai. janämsi ist zunächst die 
Nasalierung in Abzug zu bringen, da sie eine nach Analogie der -nt- 
Stämme erfolgte Neuerung darstellt (3); das übrigbleibende *(jan)- 
äsi vergleicht sich mit der im Avestischen weiterlebenden Endung 
-äs. Das Verhältnis dieser Endungen ist dasselbe wie von ai. -äni 
und avest. -än bei den «-Stämmen (s. oben 3.2), d.h., die Endung 
war -äs, wahrscheinlich aus -Ö5 entstanden (4). 

(1) Schindler, 5. Fachtagung, 1975, 259-267, bes. 266, meint, daß 
-os im NA späte Neubildung ist: ursprünglich war nur -s da, wie noch in 
arisch mans dhä- (später manas -) und yaus dbä- sichtbar. Über die Abtö- 
nungs. Kurylowicz, Apophonie 67f. — (2) Aber die Klasse als Ganzes 
ist in den -«-Stämmen aufgegangen: Schenker, PBB(T) 93,1971,46-58; 
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s. auch Unwerth, PBB 36, 1910, 1—42. - (3) Siehe Wackernagel- 
Debrunner, Ai. Gr. III 288; Hoffmann, Aufsätze 2,1976, 556. - (4) 
S. Ku i p e r, o. c. (oben 3.2). - Über die ganze Klasse s. noch Euler 208 f.; 
und über die griech. Neutra Ruijgh, 7.Mykenol. Colloquium, 1983, 
391-407. 

4.2 Neben den Neutra gibt es eine kleinere Gruppe von belebten 
s-Stämmen auf -ös, z.B. gr. aiötug, crijoug f|d)g eoog; lat. honös, flös. 
Ihre Flexion ist mit der der Neutra identisch, nur daß bei ihnen als 
belebten Nomina Nom. und Akk. (auch Vok.) formal geschieden 
sind. Die Dehnstufe des Nom. Sing, ist aus -os-s entstanden (s. VI. 
2.7.1). Im Griech. ist im Gegensatz zu den Neutra die -o-Stufe durch¬ 
geführt, z.B. Akk. Sg. aiöcö aus -os-m, Gen. Sg. ouöoüg aus -os-os, 
Dat. Sg. ctiöot aus -os-i ; nur vereinzelt findet sich noch die e-Stufe in 
isolierten Formen. Im Latein ist im allgemeinen nicht nur die o-Stufe, 
sondern auch die Dehnung des Nominativs durchgeführt worden, 
die einzige Ausnahme ist arbös (Verg. Georg. II 66): arböris; dazu 
kommt noch das frühe Eindringen des zwischen Vokalen aus s ent¬ 
wickelten r in den Nom. Sing., so daß honös/honorem durch honör/ 
honorem ersetzt wurde. Weiterhin wurde -ör seit Plautus zunehmend 
zu -ör gekürzt, was zu dem Verhältnis -ör/-örem, d.h. zu der Um¬ 
kehrung der idg. Verhältnisse führte. 

Zu den Komparativen auf -yös und den aktiven Participia Perfecti s. Sze- 
m e r e n y i, The Mycenaean and historical Greek comparative, Studia My- 
cenaea, Brünn 1968, 25-36; The perfect participle active in Mycenaean 
and IE, SMEA 2,1967, 7-26; und unten 8.4, IX. 6.1.2. 


5. i-, u- und Diphthong-Stämme 

Die i- und «-Stämme flektieren - besonders im Aind. — nach zwei 
Mustern, die wir als den Haupt- und Nebentypus (1) oder als die 
geschlossene und offene Flexion (2) unterscheiden können. 

(1) Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 138. - (2) Kurylo- 
wicz, Etudes 137f., Apophonie 132, Categories 220; Problemes 111. Zu 
beiden Stammklassen s. noch Beekes, Glotta 51, 1973,228-45; Origins 
78f., 85, 92; Euler 130f., 143f. 

5.1 Der Haupttypus kann durch ai. agnis ,Feuer' = lat. ignis, 
gr. Jtokig, aks. gosti ,Gast‘, got. qens ,Frau‘, bzw. bähus ,Arm‘ = 
gr. Jtfjxug, lat. manus, got. sunus ,Sohn‘ = aks. synü veranschaulicht 
werden. 
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a) 

skt. 

g r - 

lat. 

got. 

aks. 

Sing. Nom. 

agnis(l) 

itokig 

ignis(l) 

qens 

gosti 

Vok. 

agne 

JtÖkl 

- 

- 

gosti 

Akk. 

agnim 

JtÖklV 

ignem 

qen 

gosti 

Gen. 

agnes 

jtoX.£(og 

ignis 

qenais 

gosti 

Dat. 

agnaye 

jtökei 

ignl 

- 

gosti 

Lok. 

agnä(u) 

jtökrp 

- 

qenai 

gosti 

Instr. 

(agnina) 

- 

- 

- 

gostimi 

Plur. Nom. 

agnayas 

TQeig 

ignes 

qeneis 

gostije 

Akk. 

agnln 

TQtvg 

ignis 

qenins 

gosti 

Gen. 

agnlnäm 

TQKÜV 

ignium 

qene 

gostiji 

Dat. 

agnibhyas 

- 

ignibus 

qenim 

gostimü 

Lok. 

agnisu 

XQLOL 

- 

- 

gostixü 

Instr. 

agnibhis 

- 

ignibus 

- 

gostimi 

b) 

Sing. Nom. 

bähus 

mixt)? 

manus 

sunus 

synü 

Vok. 

bähö 

mixt) 

- 

sunau 

synu 

Akk. 

bähum 

jtfjxuv 

manum 

sunu 

synü 

Gen. 

bähös 

jtrixeog 

manüs 

sunaus 

synu 

Dat. 

bähave 

Jtfixei 

manul 

- 

synovi 

Lok. 

bähä(u) 

- 

- 

sunau 

synu 

Instr. 

(bähunä) 

- 

- 

- 

synümi 

Plur. Nom. 

bähavas 

jtrjxeES 

manüs 

sunjus 

synove 

Akk. 

bähün 

jtfixEag 

manüs 

sununs 

syny 

Gen. 

bähünäm 

Jtf|X£tt>V 

manuum 

suniwe 

synovü 

Dat. 

bähubhyas 

- 

manibus 

sunum 

synümü 

Lok. 

bähusu 

Jtf|XEOL 

- 

- 

synüxü 

Instr. 

bähubhis 

- 

manibus 

- 

synümi. 


Aus diesen Paradigmen ergibt sich eine weitgehende Übereinstim¬ 
mung im Haupttypus der i- und «-Stämme. Im Nom. und Akk. Sg. 
erscheint der Stammvokal i bzw. u mit den Kasuszeichen s bzw. m 
erweitert: -is -im, -us -um (2); im Latein ist -im entweder lautlich 
oder nach der Analogie der Konsonantenstämme zu -em geworden, 
im Aks. zu -i, wie auch -um zu -ü, während im Got. -im zu Null, 
-um dagegen zu -u wurde. - Der Vok. endet auf -ei -ou, das letztere 
besonders klar in got. sunau und lit. sünau, während -ei in nöosi 
(-öaov) ,o Herr“ = ai. pate erhalten ist; bloßes -i -u im Griech. und 
z.T. im Got. hat sich nach dem Nom. gerichtet (3). - Für den Gen. 
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Sg. ist ein Diphthong erwiesen, d.h. -eis oder -ois (über JtoLetog, 
s. 5.3, über ignis unten), bzw. -ous (über Jirj/eog s. 5.3). - Der Dat. 
Sg. endete nach Ausweis des Aind. auf -eyei, d.h. Endung -ei ange¬ 
fügt an die Vollstufe des Stammvokals i, bzw. bei den «-Stämmen auf 
-owei (gefordert vom Aks.) oder -ewei (Griech.), das dieselbe 
Struktur aufweist wie -eyei. Latein, Aks. (und Lit.) fordern bei den 
i-Stämmen -ei, das wohl aus -eyei (= doppeltes -ei) durch Haplo- 
logie entstand; bei den «-Stämmen wurde -owei im Lat. regelrecht 
zu -uwi, -ui. - Der Lok. Sg. hatte nach Ausweis des Aind. einen 
Langdiphthongen bzw. einen Langvokal. Bei den t-Stämmen wird 
die Endung durch das Griech. als -e bestimmt, was mit dem Stamm¬ 
vokal i nur so zu vereinbaren ist, daß es auf -ei zurückgeführt wird; 
zu -ei stimmt auch das Got. Bei den «-Stämmen stimmen Aks. (samt 
Lit.) und das Westgermanische (Ae. und As.) für -ö«, das auch dem 
got. -au zugrunde liegen mag, obwohl es auch mit urnord. -iu auf 
-eu zurückgehen könnte (4). - Der Nom. Pl. endete auf a) -ey-es 
bzw. b) -ew-es oder c) -ow-es. Aus a) entstand nach Verlust des inter- 
vokalischen y im Lat. -es, das auch bei den Konsonantenstämmen 
das ererbte -es verdrängte, und im Griech. -es, das im Att.-Ion. -etg 
geschrieben wird; -eyes ergab got. -ijis>-is (geschrieben -eis), wäh¬ 
rend aks. -ije aus -iyes nach den anderen Pluralkasus das -i- erhielt. 
Auf b) weisen das Griech. und Got. (-jus aus -iwis aus -ewes) hin, 
während c) vom Aks. und vielleicht von einem lit. Dialekt (5) und 
dem Ae. gefordert wird. - Der Akk. Pl. hatte die strukturell klaren 
Endungen -i-ns, -u-ns. Der Gen. Pl. endete auf -i-(y)om, -öm, bzw. 
-u-(w)om, -öm-, das letztere wurde auch zu -ew-om, -öm oder -ow- 
om, -öm umgestaltet. - Die übrigen Kasus des Plurals fügten die be¬ 
kannten Endungen an den Stamm auf -i- bzw. -«- an (6). 

Aufgrund dieser Feststellungen können wir für das Idg. die fol¬ 
genden Paradigmen aufstellen (7): 



Sing. 


Plur. 


Nom. 

-is 

-US 

-eyes 

-owes/-ewes 

Vok. 

-ei 

-ou 

» 

» 

Akk. 

-im 

-um 

-ins 

-uns 

Gen. 

-eis/-ois 

-ous/-eus 

-iyom 

-uwom 

Dat. 

-eyei 

-owei/-ewei 

-i-bh- 

-u-bh 

Lok. 

-ei 

-öu/-eu 

-isu 

-usu 


(1) Die ursprüngliche Form von „Feuer“ war ' t ngni-, s. Szeme- 
renyi, 1978: 30f.; später dasselbe bei Kortlandt, s. Beekes, Origins 3. 
- (2) Im Neutrum natürlich NA ohne Endung, z. B. lat. mare < "'man-. - 
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(3) Kurylowicz, Categories 198f.: -ei, -ou wurden aus -i-u geneuert; 
vgl. noch Watkins,Trivium 1,1966, 113f.; Winter, Vocative 210f. An¬ 
ders über das Gotische Ebbinghaus, GL 11,1971,100f. - (4) Siehe VI. 
2.7.7. — Für den Instrumental auf -l-ü hat schon Kretschmer, KZ 31, 
1891, 381 f., Kontraktion aus -i + e, -tt + e angenommen. — (5) Stang, 
Vgl. Gram. 216; Kazlauskas, Lietuviy kalbos istorinegramatika, 1968, 
224; Maziulis, Baltif ir kitq ie. kalbt} santykiai, 1970, 297 f. - Weniger 
wahrscheinlich ist Bammesberger, Anglia 103, 1985, 365-70. - (6) 
Für -i-ü des Ntr. PI. hat Kretschmer, l.c., wieder Kontraktion aus 
-i-a, -u-a angenommen, s. jetzt Szemerenyi 1985: 20. -Watkins, 
Gedenkschrift Kronasser, 1982, 255 f., geht für den Ntr. PI. von -iH -uH 
aus, die im Althethitischen noch als -/ -ü erscheinen sollen, aber nach 
Lindeman, Sprache 29, 1983, 41 f., bezeichnet die altheth. Schrei¬ 
bung a-as-SH-H nicht -ü, sondern den Akzent. - Für -i -ü im Dual hat 
Kretschmer, l.c., Kontraktion wie beim Instr. Sg. angenommen; 
Risch, 5. Fachtagung, 1975, 253 Fn. 15, setzt einen (ersten) Laryngal 
als die Endung an. — (7) Die Erklärung des gr. Typus polis/poleos als 
Fortsetzung eines hysterodynamischen Typus -eis/-yos (Beekes, Glotta 
51, 1973, 241-5) ist unglaubhaft, besonders bei einem Wort, für das aus¬ 
wärtige Evidenz (Lit., Ai.) nur pol- garantiert. Das Richtige weiter 
unten 5.3 s. fin. 

5.2 Der Nebentypus (1) unterscheidet sich darin, daß der 
Stammvokal i bzw. u keine Ablautvariationen aufweist, sondern un¬ 
verändert* vor den Endungen auftritt, vor Vokalen natürlich zu y 
bzw. w wird. Der Typus ist im Aind. am besten erhalten, aber Reste 
finden sich auch im Avest., Griech. und sogar Germ. 

Nach diesem Typus flektieren im Vedischen 4 f-Stämme (ari- 
,Fremder* (2), avi- ,Schaf*, pati- ,Gatte*, sakhi- ,Freund*) und 7 
«-Stämme (z.B. kratu- ,Verstand*, madhu- ,Honig*, pasu- ,Vieh* 


usw.): 

Sing. 

Plur. 

Nom. 

aris, kratus 

aryas 

Vok. 

are (2) 


Akk. 

arim, kratum 

aryas, pasvas, Avest. pasvö 

Gen. 

aryas, avyas, kratvas, pasvas 

Avest. pasv^m 

Dat. 

patye, kratve, pasve 


Lok. 

kratau 


Instr. 

patyä, kratvä, madhvä, pasvä 

kratubhis 


Dieser Typus ist sichtbar in gr. ö(/r)t? ,Schaf‘, Gen. Sg. otog, Gen. 
PL oitov, Nom. PI. oieg aus *owis, *owyos, *owyöm, *owyes. Dazu 
kommen noch yövu, yowög, yov\a, youvotv; öopn, öouoög, 
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öouqi, öoüqcx, öoüqoov bei Homer (,Knie‘ und ,Speer“) aus *gonu , 
*gonwos, *gonwa, ''gonwöm usw. Lat. ovis wird dieselbe Flexion 
gehabt haben, z.B. Gen. Sg. ovis aus *owyos (wi e alis Nom. Sg. aus 
*alyos neben dem gewöhnlichen alius')\ das wird auch zur Verbrei¬ 
tung der Gen.-Endung -is bei den z-Stämmen beigetragen haben. Im 
Germ, verdanken ,Kinn‘ und ,Mann‘ ihre Form dieser Flexion. Das 
erstere ist im Got. kinnus, wobei -nn- aus -nw- in Gen. Sg. *kenwos, 
Dat. Sg. "'kenwei usw. aus idg. *genus, *genw-os (vgl. ytvvc) ent¬ 
standen ist, das zweite ist ebenso aus *manus, *manwos umgeformt, 
vgl. got. Gen. Sg. mans, Dat. Sg. mann, Nom. Pl. mans (3). 

(1) Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 138; Hock, JAOS 
94, 1974, 89f. - (2) Thieme, Der Fremdling im Rgveda, 1938; Sze- 
merenyi, Kinship, 1978, 125f. — (3) Über * dorn , *gonu und *owis s. 
Kurylowicz, Apophonie 58, 336; IG 287; Problemes 170£.; 
G. Nagy, Greek dialects and the transformation of an IE process, 1970, 
153-166; Hamp, Glotta 48, 1970, 72-5; Lindeman, NTS 26, 1972, 
217-231; Hock, o.c., 90; Schindler, BSL 70, 1975, 7; Bailey, in: 
Lüdtke 1980, 180; Oettinger, Fs. Neumann, 1982, 240 (: kluw. 
darw-an-assi-). 

5.3 Bei der Rekonstruktion der Vorgeschichte dieser zwei Dekli¬ 
nationsarten ist zunächst festzustellen, daß heute unter dem Einfluß 
der Alternationen ez'/z, euju allgemein angenommen wird, daß das 
Suffix -ei- -eu-, bzw. -tei- -teu- usw. war (1). Da wir aber heute z und 
u wieder als vollwertige Mitglieder des idg. Vokalsystems aner¬ 
kennen, besteht kein Grund für die Annahme, daß der Stamm bei 
dem Nebentypus owi-sj’'owy-os einmal *owei- lautete; das Wort 
wird von je *owis gelautet haben, so wie auch ,Vieh‘ *peku(s), nicht 
**pekeus. Man muß sogar fragen, ob nicht auch die Haupttypen -is/ 
-eis, -us/-ous auf -i- bzw. -u- als Grundvokal basieren, d. h. -ei- bzw. 
-ou- sekundär entstanden sind. 

Da ist nun die Beobachtung von Wichtigkeit, daß bei dem Neben¬ 
typus dem nominativischen -is/-us immer ein Konsonant voraus¬ 
geht, während bei dem Haupttypus wenigstens zwei Konsonanten 
vorausgehen (z.B. ignis) oder einmal vorausgingen (z.B. ai. mati- 
,Gedanke“ aus *mn-ti- aus *men-ti-), oder eine schwere Silbe mit 
einem langen Vokal vorausgeht (z. B. *bhäghus ,Arm‘); denn sie legt 
den Gedanken nahe, daß der Unterschied -yosj-eis, -wos/-ous mit 
dieser Tatsache im Zusammenhang steht. 

Wenn wir diesen Gedanken durchdenken, ergeben sich die zwei 
ursprünglichen Typen 
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I 


II 


Sing. Nom. 

*pot-i-s 

:: 'kret-u-s 

:: 'men-ti-s 

:: 'bhägh-u-s 

Akk. 

:i 'pot-i-m 

:: 'kret-u-m 

!; 'men-ti-m 

:: 'bhägh-u-m 

Gen. 

:: 'pot-i-os 

:: 'kret-u-os 

:; 'men-ti-os 

:, 'bhägh-u-os 

Dat. 

!l pot-i-ei 

:: 'kret-u-ei 

;: 'men-ti-ei 

!: 'bhägh-u-ei 

Plur. Nom. 

!! 'pot-i-es 

j; 'kret-u-es 

i: 'men-ti-es 

;: 'bhägh-u-es 

Akk. 

:: pot-i-ns 

*kret-u-ns 

: ' L men-ti-ns 

:: 'bhägh-u-ns 

Gen. 

:: ‘pot-i-om 

s: 'kret-u-om 

*men-ti-om 

;: ‘bhägh-u-om 


Aus I gingen natürlich mit dem einfachen Wandel von -i-os zu -yos 
usw. die Nebentypen der frühen historischen Zeit hervor. Die 
frühidg. Silbenbildung erlaubte aber keinen entsprechenden Wandel 
bei II: * men-ti-os konnte nicht zu *mentyos werden, sondern nur zu 
'■mentiyos, und *bhägh-u-os nur zu * bhäghuwos . Wenn diesen 
Formen in den historischen Zeiten ' r mnteis und *bhäghous entspre¬ 
chen, dann müssen wir folgern, daß * mentiyos zu -'menteyos und 
nach dem Inkrafttreten der Schwundstufengesetze zu *m(e)n- 
tey(o)s, d.h. *mnteis, und '-''bhäghuwos entsprechend zu -''bhä- 
ghow(o)s, d.h. -'bhäghous, wurde (2). 

Durch diese Annahme wird auch klar, warum bei den z'-Stämmen 
ei, bei den «-Stämmen ou erscheint. Als ,lautgerecht‘ galten zuerst 
Gen. -eisj-ous, Dat. -eyeij-owei, Nom. PI. -eyes/-owes. Das Neben¬ 
einander der strukturell identischen Paradigmen führte aber zu ana¬ 
logischen Angleichungen, so daß auch -eis/-eus und -ousj-ois, -eyeij 
-ewei, -eyesf-ewes entstanden. 

Bei dem Lok. Sg. führten -ey-i und -ow-i zu -ei und -öu (s. oben 
VI. 2.7.7), später auch zu -ei/-eu. - Die gr. Gen.-Endung (jtf|x)eog 
ist aus -EUg nach -og umgestaltet; (jtök)Etog ist aus (jtök)r]Og ent¬ 
standen, das aus (jt6X.)Eog nach dem Lok. jtöÄT|-i umgeformt war, 
s. oben 5.1 (7). 

Zu (1) vgl. Meillet, Introduction 8 253, 261, 273-4. - (2) Vgl. tü ,du‘: 
tu-o- > towos ,dein‘; sü —» sowos ,sein‘; nü —> nowos ,jetzig, neu 1 —> 
newos (?). Etwas anders Kiparsky, Lg. 49, 1973, 817 f . 

Zusatz. Der griechische Typus auf -EÜg (z.B. ßaoi/xijg , König 1 ) ist eine 
frühgriechische Neuerung aus idg. Material und weder ein aus dem Idg. 
ererbter Typus noch eine Entlehnung aus dem mediterranen Gebiet; vgl. 
Szemerenyi, Gedenkschrift Kretschmer II, 1957, 159f.; Atti e Me- 
morie del 1° Congresso di Micenologia, 1968, 720f.; SMEA 6, 1968, 
7-13; Kratylos 18, 1974, 43-53 (über Perpillou). Anders in neuerer Zeit, 
u.a., Schindler, Studies Palmer, 1976, 349-52; Leukart, ZMyken. 
Colloquium, 1983, 234f.; Beekes, Origins 94f. — Zu dem arkado-kypri- 
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sehen geneuerten Typus mit Nom. -es s. Masson, BSL 73,1978,287-91 
(und Perpillou ebd. 293-9); Kadmos 19,1980, 75. Risch, 8.Myken. 
Colloquium, Skopje 1987, 281-298, meint, daß der Typus -eus/-en, ge¬ 
formt nach Zeug/Zfjv, schon im Mykenischen zu einem Nom. -es führte, 
der in vielen Namen auf -e = -es vorliege. 


5.4 Besondere Umstände führten zu einem eigenartigen Para¬ 
digma bei *reh-i- .Besitz, Sache* und ''nah-u- ,das Schwimmende, 
Schiff*. Sie folgten dem Nebentypus und so entstanden 


Nom. 

Sing. 

:: 'reh-i-s 

*nah-u-s 

Plur. 

*reh-y-es 

:; 'nah-w-es 

Akk. 

!: 'reh-i-m 

:: 'nah-u-m 

*reh-i-ns 

*nah-u-ns 

Gen. 

*reh-y-os 

!: "nah-w-os 

*reh-y-om 

' : "nah-w-om 

Dat. 

;: 'reh-y-ei 

*nah-w-ei 

*reh-ibh(y)os 

:: ‘nah-u-bh(y)os 


Im Vedischen finden sich noch die Paradigmen rayis/räyas und 
naus/nävas, die nach Schwund des h - vor Konsonanten unter Deh¬ 
nung des vorangehenden Vokals - regelrecht entstanden. Dem 
zweiten Nomen entspricht auch hom. vrjüg, vr](/r)ög, att. vaüg, 
vedbg, das im Lat. zu einem f-Stamm wurde (1). Idg. *rehis/rehyos 
führte im Lat. zu res (2). 

(1) Szemerenyi, Lat. res and the IE long-diphthong stem nouns, KZ 73, 
1956, 185f. - (2) id., ibid, 167f.; s. auch Schindler, Sprache 19, 1973, 148f. 
(gegen Georgiev, vgl. BalkE 17/2, 1974, 5-8); Schmalstieg, KZ 87, 1973, 
111-3; und in Vennemann 1989, 68f.; Beekes, Origins 80, 83. 

5.5 Wirkliche Diphthongstämme sind die wichtigen Wörter 
*dyeu- .Tageslicht, Himmel, Himmelsgott* und :: 'g w ou- ,Rind*. Die 
komplizierte Flexion ergibt sich aus einem einfachen Vergleich der 


;men: 

skt. 

g r - 

lat. 

Nom. 

dyaus 

Zeug 

diüs (1) 

Vok. 

(dyaus) 

Zeü 

Iü(piter) 

Akk. 

dyäm 

Zfjv 

diem 

Gen. 

divas 

At(f)ög 

Iovis 

Dat. 

dive 

Ai(/r)ef-cpikog 

IovI 

Lok. 

divf/dyävi 

Ai(f)i 

Iove 

Instr. 

divä 


Iove 


Im Nom. Sg. weist ai. dyaus auf ein dehnstufiges idg. *dyeus zu¬ 
rück, während der Vok. die Vollstufe hatte: *dyeu ergab Zeü und lat. 
Iü-(dy->y- und eu>ou), das immer mit pater verbunden war (vgl. 
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Zeh tcöteq), so daß Iüpiter (mit expressiver Dehnung luppiter) ent¬ 
stand (2). Höchst eigenartig ist der Akk.: dyäm — Zrjv = diem (ge¬ 
kürzt aus diem) führen auf ein idg. :t dyem/ : ''diyem (s. V. 7.2.2). Die 
schwachen Kasus sind von der Nullstufe von *dyeu, d.i. *diw-, ge¬ 
bildet: Gen. *diw-os, Dat. *diw-ei. Im Lok. kommt sowohl die Voll¬ 
stufe wie auch die Nullstufe des Stammes vor: skt. dyav-i und div-i. 
Die Vollstufe ergab lat. Iove (aus *dyewi), Iovi (aus '' r dyew-ei), wo¬ 
nach auch Iovis und Iovem geformt wurden, während der Akk. 
diem teils einen Nom. dies und Dies-piter, teils die obliquen Kasus 
diel die etc. erzeugte, wodurch das ursprünglich einheitliche Wort in 
zwei Paradigmen aufgespaltet wurde. 

Die Annahme, der Nom. Sg. sei mit Dehnung und -s, d. h. als 
*dyeus , anzusetzen, während der Akk., ursprünglich *dyeum, nach 
dem Nom. zu *dyeum gedehnt wurde und das zweite Element des 
Diphthongs verlor, widerspricht den strukturellen Prinzipien der 
idg. Flexion (3). Vielmehr muß als ursprünglich '-'dyeusj^dyeum an¬ 
gesetzt werden (4); der Akk. wurde dann durch Absorption des u 
und Ersatzdehnung zu yc dyem (5), wovon die Länge im Arischen 
auch auf den Nom. überging (6). 

(1) In dem Ausdruck nu-diüs tertius ,jetzt ist es der dritte Tag = vor¬ 
gestern'. Etwas anders Watkins, Celtica 6, 1962, 17f.: “and ( nu = heth. 
connective nu) it is the 3rd day”. - (2) Zum „Vater Himmel“ s. Strunk, 
Fs. Neumann, 1982, 427-38. - (3) So noch Lindeman, NTS 21, 1967, 
133f.; Lane, KZ 81, 1968, 200f. - (4) Szemerenyi, KZ 73, 1956, 
186f.; angenommen von Stang, Symbolae Kurylowicz, 1965, 292f.; 
und von Kurylowicz selbst, IG 220. - (5) Phonetisch unglaublich 
(: dyeum>dyemm) Schindler, Sprache 19, 1973, 154. - (6) Ganz un¬ 
begründet ist ein Nom. dyeu, der dann mit -s zu dyeus geworden sein 
soll. Die Behandlung bei B e ekes, Origins 83 f. ist ganz unbefriedigend. 



skt. 

gr- 

lat. 

umbrisch 

Sing. Nom. 

gaus 

ßoüg 

bös 

- 

Akk. 

gäm 

ßwv (dorisch) 

bovem 

bum 

Gen. 

g ös 

ßo(/r)ög 

bovis 

- 

Dat. 

gäve 

- 

bovl 

- 

Lok. 

gavi 

ßo(/r)t 

bove 

- 

Instr. 

gäva 

- 

bove 

bue 

Plur. Nom. 

gävas 

ßÖ(f)8g 

boves 

- 

Akk. 

gäs 

ßoog (dorisch) 

boves 

buf 

Gen. 

gävam 

ßocöv 

boum 

buo 

Lok. 

gösu 

ßoUOL 

- 

- 
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Die Übereinstimmung von ai. gäm = ßcüv = u. bum, gäs = ßtog 
buf (für den Anlaut s. IV 7.5.2) erweist wieder '■g w öm und *g w ö(n)s 
als den Akk. Sing. bzw. PL, die gleichfalls aus *g w oum und *g w ou,ns 
entstanden sind, s. oben (4); danach wurde wenigstens im Arischen 
auch der Nom. *g w ous zu *g w öus umgestaltet. Der Gen. ist :: 'g“o- 
wos, wo der Nom. *g w ous blieb, aber *g w ous, wo (Arisch) er zu 
*g w öus wurde. 

So können wir für diese Nomina die folgenden idg. Paradigmen 
rekonstruieren (1): 

Sing. Plur. 


Nom. 

*dyeus 

y. w 

■g ous 

»*. w — 

•g OUS 

!: g w owes 

Vok. 

:; 'dyeu 

"g^OU 


» 

Akk. 

j; dyem 

*g TO öm 

*g w öm 

•>. W — 

g OS 

Gen. 

: 'diwös 

W ' 

•g OWOS 

*g w ous 

s ’g w owom 

Lok. 

*dyewi 

"'g^owi 

*g w owi 

"'g^ousu 


(1) Schindler, o.c., 157, setzt Sg. G. g w ewos, L. g w ewi, PI. G. g w e- 
wom, L. g w eusu an; s. auch Schmalstieg, KZ 87, 1973, 114. 


6. Thematische Stämme 

So werden die Stämme genannt, die im Stammauslaut als kenn¬ 
zeichnenden Vokal meistens o, in einigen Kasus auch e aufweisen, 
daher auch als o-Stämme oder genauer e/o-Stämme bekannt sind 
(1). Für die Rekonstruktion ihrer Flexion ist das Material, am Wort 
für ,Wolf‘ bzw. für die Neutra an ,Joch‘ veranschaulicht, im wesent¬ 
lichen wie folgt: 



skt. 

S r - 

lat. 

lit. 

aks. 

got. 

Sg. N. 

vrkas 

A/tmog 

lupus 

vilkas 

vlikü 

Wulfs 

V. 

vrka 

AÜX8 

lupe 

vilke 

vlice 

wulf 

Akk. 

vrkam 

Auxov 

lupum 

vilk^ 

vlikü 

Wulf 

G. 

vrkasya 

Aüxoio 

lupl 

- 

- 

wulfis 

Abi. 

vrkäd 

- 

lupö(d) 

vilko 

vlika 

- 

D. 

vrkäya 

AuXOll 

lupö(i) 

vilkui 

vilku 

- 

L. 

vrke 

(oixoi) 

doml 

vilke 

vlice 

wulfa? 

I. 

vrkä, -ena 

- 

- 

vilku 

vlikomi 

wulfa 

Du.N. 

vrkä 

Aüxca 

_ 

vilku 

vlika 

- 

G-L. 

vrkayös 

Auxonv 



vliku 


D-Ab. 

vrkäbhyäm 



vilkam 

vlikoma 
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skt. 

gr- 

lat. 

lit. 

aks. 

got. 

PI. N. vrkäs 

Xtwoi 

lupl 

vilkai 

vlici 

wulfös 

Akk. vrkän(s) 

küxoug 

lupös 

vilkus 

vliky 

wulfans 

G. vrkänäm 

küxcov 

lupörum 

vilkq 

vlikü 

wulfe 

D-Abl. vrkebhyas 

- 

- 

vilkams 

vlikomü 

wulfam 

L. vrkesu 

küxoiai 

lupls 

vilkuose 

vlicexü 

- 

I. vrkais 

küxotg 

lupls 

vilkais 

vliky 

- 

Sg. N. yugam 


iugum 

- 

igo 

juk 

Du.N. yuge 

^uycb 

- 

- 

i(d)ze 

- 

PI. N. yugä(ni) 

Jguya 

iuga 

- 

iga 

juka 


6.1 Diese Stämme waren entweder Maskulina oder Neutra, 
Nom. Sg. -os bzw. -om; Feminina auf -os scheinen eine Neuerung 
der klassischen Sprachen, Neutra auf -os (-us) des Lateinischen zu 
sein (2). Zunächst sollen die maskulinischen Formen behandelt 
werden. 

6.2 Der Nom. und Akk. Sing, bieten überall die Endungen -os 
und -om bzw. deren Weiterentwicklungen, z.B. -us -um im klass. 
Latein. Dagegen zeigt der Vok. als charakteristischen Vokal -e; da¬ 
durch entsteht im Aks. der Unterschied zwischen palatalisiertem 
vlice und Nom. vlikü. - Einzig in dieser nominalen Deklinations¬ 
klasse werden im Sing. Gen. und Abi. formal unterschieden. Der 
Abi. hat die Endung -öd im Frühlateinischen (-d geht um 200 v. Chr. 
verloren) und damit wird ai. -äd identisch sein; der balt.-slav. Gen. 
auf lit. -o, slav. -a weist zunächst auf -äd, dessen -ä- unerklärt ist (3). 
Die Endung -öd ist jedenfalls aus dem Themavokal o und einer 
Endung -ed zusammengezogen, die vielleicht im heth. Instr. auf -ed 
und sicher in pronominalen Ablativen wie lat. med, ai. mad weiter¬ 
lebt und wohl auch die Quelle der nominalen Endung war (4). Der 
Gen. hat auf den ersten Blick sehr verschiedenartige Bildungen 
aufzuweisen. So weist ai. -asya und frühgriech. -oio (samt arm. -oy) 
auf -osyo. Hinter der got. Endung -is steht idg. -eso, in anderen 
germ. Dialekten auch -oso, dem im Aks. der pronominale Gen. ceso 
,wessen (ntr.)?‘ und vielleicht auch der apreuß. Gen. deiwas 
,Gottes' (-oso) entspricht (5). Der lat. Gen. auf -i wurde lange Zeit 
dem kelt. -I gleichgesetzt (Ogam maqi ,des Sohnes', air. maicc), aber 
die faliskischen Formen auf -osio (Kaisiosio ,Caesii‘ etc.) und die 
neuen Genitive auf der lat. Inschrift von Satricum (s. Lapis Satri- 
canus, Den Haag 1980) Popliosio Valesiosio beweisen, daß auch das 
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Latein einmal die Formen auf -osyo besaß (6); das urirische -i kann 
auch auf -esyo zurückgehen. Hethitisch -as scheint zunächst zu 
zeigen, daß die o-Stämme ursprünglich dieselbe Endung hatten wie 
die athematischen, nämlich -os (7). Aber hieroglyphisch-hethitisch 
Gen. auf -asi und Adjektivstamm (vgl. lat. enlis) auf -asi-, luwisch 
-assi- (8), weist eher darauf, daß das ererbte -osyo durch Apokope 
des Auslautvokals zu -asi wurde, das dann auch flektiert wurde 
(Adj. -asi-); heth. -as mag eine weitere Apokope aufweisen. Da -osyo 
(-esyo) in so vielen Sprachen vorhanden gewesen zu sein scheint, ist 
vielleicht auch germ. -esa durch Dissimilation aus -esyo entstanden 
(9), und nicht eine andere Endung. Ob diese Endung -osyo weiter 
als -os-yo zu analysieren ist, wobei -os die konsonantische Endung 
wäre, -yo das (undifferenzierte?) Relativpronomen (10), bleibt vor¬ 
läufig bestreitbar; siehe auch weiter unten VIII. 3.2. Daß aber die 
Vielfalt der Genitivbildungen darauf hinweisen soll, daß das Idg. 
keinen Gen. besaß (11), ist eine grundlose Behauptung. - Der Dat. 
Sg. hatte ganz eindeutig die Endung -öi, die aus -o + ei kontrahiert 
wurde (12), während die Lokativ-Endung -ei oder -oi aus dem 
Themavokal e oder o + i zusammengewachsen ist. - Der Instr. Sg. 
hatte nach Ausweis von lit. vilku ein -ö, was auch dem ahd. wolfu. zu¬ 
grunde liegt; das got. wulfa, wie auch das pronominale Jpamma 
,diesem', wird nach dem Zeugnis von hvamme-h ,jedem' auf -e zu¬ 
rückgehen. Beide zeigen Dehnung des Themavokals e/o, d.h. Kon¬ 
traktion mit einer Endung e/o (oder mit dem Laryngal hl) (13). 

6.3 Im Neutrum war der Nom.-Akk.-Vok., im Gegensatz zu 
allen anderen Deklinationsklassen, nicht der reine Stamm, sondern 
durch die Endung -om charakterisiert (14). 

6.4 Im Dual war die Endung von Nom.-Akk.-Vok. Mask. ganz 
eindeutig -ö, also, wie bei den i- und »-Stämmen (-z -»), durch Deh¬ 
nung des Stammvokals charakterisiert. Da bei den konsonantischen 
Stämmen die Endung -e war (z.B. jtcxteq-e), scheint die Dehnung 
auf Kontraktion mit diesem e zu beruhen, also -ö, -i, -ü aus -o + e, 
-i+e, -u + e entstanden zu sein (15). — Im Neutrum war der Aus¬ 
gang -oi, d.h. -o + i (16). - Gen. und Lok. haben nur eine Endung im 
Aind. und Aks., wobei aks. (vlik)u aus -ous gegenüber ai. (vrk)ayos 
aus -oyous das Ursprüngliche darstellt; -ay- stammt vom Zahlwort 
,zwei‘ und den Pronomina. Lit. pusiau ,mitten entzwei' (,zu zwei 
Hälften' von püse ,Hälfte') und dviejau ,zu zweien, als Paar' weisen 
auf eine s-lose Form des Lokativs; das Avestische scheint sogar den 
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Lokativ zastayö (-oh) von dem Gen. vlraya (-ös) zu unterscheiden. 
Vielleicht können wir so Lok. -oh, Gen. -ös ansetzen (17). - Für 
Instr., Dat. und Abi. wird eine Form verwendet, die auf -bhyö(m) 
bzw. -mö ausgeht. 

6.5 Im Plural der Maskulina endet der Nom. im Arischen und 
Gotischen auf -ös, wozu auch das oben nicht angeführte Oskisch- 
Umbrische stimmt (z.B. osk. Nüvlanüs ,Nolani“, umbr. prinuva- 
tus ,ministri‘); dazu kommt noch der air. Vok. auf -u (z.B. firu 
, Männer!') aus -ös, der den alten Nom. fortsetzt, während für den 
Nom. eine Form auf -oi (z.B. fir aus *wiroi ,Männer“) geneuert 
wurde. Dieselbe Neuerung weist eine Anzahl weiterer Sprachen auf, 
darunter Griech., Lat., Baltisch und Slavisch, vgl. gr. X/uxoi, lat. lupi, 
aks. vlici ( c aus k vor i aus oi), lit. vilkai (18). Die Neuerung ist von 
den Pronomina ausgegangen und erfolgte über die Adjektiva; inter¬ 
essant ist, daß im Oskisch-Umbrischen die Pronomina dem Druck 
der nominalen Gruppe erlagen und -ös übernahmen, z.B. osk. püs 
,qui‘. Die nominale Endung -ös ist natürlich aus dem Themavokal o 
und der Endung -es zusammengezogen. - Für den Akk. fordern 
Got. und Griechisch eine Endung -ons; griech. -oug ist aus belegtem 
-ovg entstanden. Dagegen weisen Aind., Lit. (19) und vielleicht auch 
Lat. auf -öns. Die ursprüngliche Form muß -o-ns gewesen sein; dar¬ 
aus sollte aber -ön entstehen (VI. 2.7.1). So läßt sich die Form -öns 
als das lautgesetzliche -ön + s aus den konsonantischen Stämmen 
(-ns) verstehen; in vielen Sprachen wurde -öns wieder zu -ons ge¬ 
kürzt oder zu -ös vereinfacht. - Die Endung des Gen. Pl. war -öm, 
das noch im Griech. und Lit. erhalten ist; zu -öm gekürzt erscheint 
es auch im Altlatein und in einigen Fällen sogar im klassischen La¬ 
tein ( deum usw.), aber im allgemeinen wurde es nach den ^-Stäm¬ 
men durch -örum ersetzt. Im Aind. ist am Anfang noch -äm in 
devän janma ,Geschlecht der Götter“ belegt, aber sonst ist es durch 
-änäm ersetzt, das aus den «-Stämmen eingedrungen ist. Ein noch 
immer ungelöstes Problem ist das got. -e (20), das analogisch ent¬ 
standen sein muß. - Für den Dat.-Abi. verwendet das Aind. -bhyas, 
dem Lat. -bus in den anderen Deklinationen entspricht, also -bhyos 
und -bbos. Diesem -^^-haltigen Suffix (21) entspricht im Germ, und 
Baltisch-Slav. ein Suffix mit -m-, wahrscheinlich -mos, obwohl das 
Alit. -mus zeigt, woraus modernes -ms synkopiert ist (22). - Der 
Lok. hat vor dem Endteil -si/su nicht den Themavokal -o-, sondern 
den Diphthong -oi- ; die Endung war ursprünglich sicher -ois, plura- 
lisiert mit -s von dem singularischen -o-i, die dann mit den Partikeln 
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i ,hier‘ (Griech.) bzw. u ,dort‘ (Ai., Slav.) erweitert wurde. Die En¬ 
dung -oisi ist im Mykenischen noch als -oi(b)i bezeugt (23). Lat. 
(lup)is ist aus Instr. -öis und wenigstens zum Teil aus Lok. -oisi (oder 
-oisu) hervorgegangen, für die Apokope vgl. mox aus moksu. Lit. 
-uose ist auch aus -oisu umgeformt (22). - Der Instr. hatte in dieser 
Klasse eine ganz isolierte Endung -öis, die im Aind. und Lit. (22) 
sichtbar ist und sicher auch im aks. -y steckt; jetzt ist die Endung 
auch im Mykenischen zutage gekommen (24). Lat. -is mag z.T. auf 
diese Eunktion zurückgehen. 

6.6 Im Neutrum erscheint im Nom.-Akk.-Yok. eine Endung -ä 
im Aind., Aks., Got., dagegen -ä im Griech.; das Latein hat -ä, aber 
das wird auf -ä zurückgehen; s. oben 1.4.3. Die im Attischen, Aind., 
Airan. (Gäthischen), Hethitischen und vielleicht im Britischen (25) 
obwaltende Regel, daß nach einem Neutr. PI. als Subjekt das 
Verbum im Sing, steht, hängt mit der ursprünglichen kollektiven 
Funktion dieser Formen zusammen (26). 


6.7 Die o-Deklination (27) läßt sich also wie folgt rekonstru- 


teren: 

Sing. 

Plur. 

Dual 

Nom. 

-os, -om 

-ös, -ä 

-ö, -oi 

Vok. 

-e, -om 

-ös, -ä 

-ö, -oi 

Akk. 

-om, -om 

-öns, -ä 

-ö, -oi 

Gen. 

-es(y)o/-os(y)o 

-öm 

-ös 

Abi. 

-öd 

-bh(y)os, -mos 

-bhyö(m), -mö 

Dat. 

-öi 

-bh(y)os, -mos 

-bhyö(m), -mö 

Lok. 

-ei/-oi 

-oisi/-oisu 

-ou 

Instr. 

-e/-ö 

-öis 

-bhyö(m), -mö 


(1) Über die Alternation e/o s. Benveniste, Origines 172; Kury- 
lowicz, Apophonie 74£.; Schmitt-Brandt 128; Kurylowicz, IG 2, 
1968, 271 f.; Hilmarsson, NTS 31, 1977, 189f.; und siehe noch weiter 
unten (27). Kaum richtig über das Vokativ-e Winter, Vocative 219; 
Shields, GL 25, 1985, 1-3. - (2) S. vorläufig Szemerenyi, Syncope 
319f.; und für ulrus Sz 1989, 87-94. -(3) Szemerenyi, Kratylos 2, 1957, 
101 f.; Stang, Vgl. Gram. 181 (unwahrscheinlich). - (4) Szemerenyi, 
KZ 73, 1955, 68; zur Kontraktion von -o-ed Kurylowicz, Etudes 
154f., Apophonie 75f.; und neuerdings L. C. Prat, Morphosyntaxe de 
l’ablatif en latin archaique, 1975: -5 und -öd (vgl. dazu Calboli, ANRW 
II 29/1, 1983, 36f.); Starke, Fs. Neumann, 1982, 416f. - Für den Abi. 
wird -d angesetzt von Laroche, BSL 55, 1960, 170; Starke, ZA 70, 
1980; 157; dagegen -t (-oti) von Neu, Heth. und Idg. 186. - (5) Szeme¬ 
renyi, Kratylos 2, 1957, 102f.; Stang, Vgl. Gram. 181; Miller bei 
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Hock, Fs. Kahane, 1973, 335. - (6) Pisani, Rheinisches Museum 98, 
1956, 315-24; Storia della lingua latina I 1, 1962, 82; aber die Herleitung 
von einem Hupeyye aus '-lupoyyo ist unmöglich, wir müssen von -io- 
Stämmen ausgehen, bei denen -iosyo > -ioyyo > -iy(y)o > l wurde - wie 
bekannt, bilden die -zo-Stämme ihren Gen. bis Lukrez mit -z, nicht -ii- 
was dann auf die o-Stämme übertragen wurde (statt -ei). Der Vergleich von 
lat. -i mit aind. adverbialen Bildungen auf -z (so noch Rundgren, Eranos 
58, 1960, 51 f., und jetzt wieder J. Gil, Emerita36, 1968, 25f.) schien von 
A. Bloch, KZ 76, 1960, 182f., als unmöglich erwiesen; s. jetzt auch 
Schindler, 6. Fachtagung, 1980, 386-93; Bader, E. Benveniste aujourd’hui 
II, 1984, 32f., und vgl. Gamkrelidze - Ivanov 1985: 375 f. Zur phone¬ 
tischen Entwicklung s. Szemerenyi, Glotta 38, 1959, 117. Gegen Bloch 
wieder Schlerath, in: Fs. Thomas, 1988, 37f. - Daß -osyo lat. -orio 
ergeben hätte (Bonfante, AGI 51, 1966, 8), ist durch eins cuius längst 
widerlegt. - (7) Borgstrom, NTS 7, 1934, 121-8; Kurylowicz, 
fitudes 146f., 155,260; Berg, NTS 18, 1958, 224.-(8) Mittelberger, 
Kratylos 11,1967,99-106; Georgiev, RHA 81,1967,157-165. Vgl. auch 
Neu mann, Sprache 16,1969,61-2.-(9) Vgl. Must, Lg. 29,1953,301- 
5; Szemerenyi, Kratylos 2, 1957, 102; Markey, ICHL 3, 1977; Ro- 
berge, IF 88, 1984, 143f. - (10) Watkins, Celtica 6, 1962, 16, 28; 
Poultney, Lg. 43, 1968, 871-2, 877, 880; Bader, BSL 68, 1973, 41; 70, 
1975, 28; G. Schmidt, IF 82,1979, 70-73 (: Gen. -s + unflekt. rel.yo); 
Lehmann, In memory of J. A. Kerns, 1981, 179-88 (: -osyo nur wo yo- 
als Relativum, also Arisch, Griech., Arm. - übersieht dabei falisk. und 
lat. -osyo ohne rel.yo-!); Haudry, BSL 76,1982,198.-(11) Watkins, 
in: AIED 38. - Ein Gen. Sg. auf -ö wird für das Hispanokeltische ange¬ 
nommen von Untermann, Fs. Pokorny, 1967, 281-8. - (12) Anders 
Villar, Symbolae Mitxelena, 1985, 31-48, bes. 44f. - (13) Kurylo¬ 
wicz, Categories 196. - (14) Vgl. VII. 1.4.3, aber merke, daß -om auch 
anders interpretiert worden ist: nicht als thematisch o + Endung m, son¬ 
dern als Erweiterung ohne Zusammenhang mit dem (späteren) Stamm-o, 
s. Szemerenyi 1985: Fn.58 über Burrow, Villar. - (15) Specht,Ur¬ 
sprung 311; laryngalistisch: Erhärt, Die ie. Dualendung -ö(tt) und die 
Zahlwörter, Sbornik Brno 1965/A-13, 11-32. - (16) Szemerenyi, 
Development 220; trotz Watkins, 5.Fachtagung, 1975, 368-70. - (17) 
Benveniste, BSL 34, 1933, 26; Anttila (s. oben VI. 5.5.1), 59-60; 
Risch, SMEA 1, 1966, 56-8. - K. Hoffmann, Aufsätze II, 1976, 561 2 , 
fordert -Hott-, nicht -ou-; vgl. auch Dubois, BSL 72, 1977, 169-86; 
Lindeman,Triplerepresentation, 1982,31.-(18) Eichnerneuerdings 
(7. Fachtagung, 1985,157f.) wieder für Herleitung des -ä-i aus dem Ntr. - 
(19) Stang, Vgl. Gram. 186; anders Schmalstieg, Lingua 16, 1966, 
377f. - Zu slav. -ön s. Vaillant, Gram. comp. II/l, 256. - (20) Zuletzt 
W. Morgenroth, PBB (Halle) 87, 1965, 328-36; Lehmann, Papers in 
honor of L.Dostert, 1967, 108-111; Kurylowicz, Gedenkschrift 
W.Brandenstein, 1968, 87 8 ; Bech, Lingua23,1969, 55-64; Kortlandt, 
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Lingua 45,1978,291; Shields, LB 68,1979,257-68; Jas an off, JIES11, 
1983, 188 (: gegen Kortlandt-bleibt ein Rätsel). - (21) K.H. Schmidt, 
Dativ und Instr. im Plural, Glotta 41, 1963, 1-10. - (22) Stang, Vgl. 
Gram. 185f.; Gamkrelidze-Ivanov 1985: 379f. - (23) Szemere- 
nyi, Development 222f.; Lazzeroni, SSL 8, 1968, 173-97; Szeme- 
renyi, 7.Fachtagung, 1985, 518. — (24) Über diesen Kasus s. Szeme- 
renyi, am eben a.O., 517f. - (25) Siehe Hamp, Studia Celtica 10/11, 
1977, 58 f. Die Regel scheint auch im Neupersischen noch gültig zu sein, 
s. Minovi,JRAS 1942,41-7; Hincha, Islam 37,1961,151.-(26) Siehe 
dazu Lehmann, Lg. 34,1958,179f.; Kurylowicz, Categories205f.- 
(27) Die -o-Stämme sind von Adjektiva ausgegangen nach Scherer, 
PICL 7, 1956, 177, 536; A. Garcla Calvo, 2.Congreso Espanol de 
Estüdios Cläsicos, 1964, lllf. (: eigentlich flektierte Genitive auf -os; 
109: -e des Vokativs kann eine Partikel sein, -ei des Lokativs gleichfalls); 
Haudry, Prehistoire, 1982, 36 (: ejo «article defini postpose»); aber 
nach Beekes, Origins 192, ist der Nom. auf -os, ein Ergativ, die Grund¬ 
lage der ganzen Flexion. 


7. a- und i-Stämme 

7.1 Die Deklination der i-Stämme kann durch die Paradigmen 
folgender Wörter veranschaulicht werden: ai. send ,Heer‘, gr. ffea 
,Göttin“, lat. dea ,Göttin“, aks. noga ,Fuß“, lit. galvd ,Kopf“, got. 
giba ,Gabe“. 




skt. 

gr- 

lat. 

aks. 

lit. 

got. 

Sg. 

Nom. 

senä 

•&eä 

dea 

noga 

galvä 

giba 


Vok. 

sene 

Oed 

dea 

nogo 

gälva 

giba 


Akk. 

senäm 

ffedv 

deam 

nogp 

galv? 

giba 


Gen. 

senäyäs 


deae 

nogy 

galvos 

gibös 


Dat. 

senäyai 

deät 

deae 

no(d)ze 

galvai 

gibai 


Lok. 

senäyäm 



no(d)ze 

galvoje 



Instr. 

sen(ay)ä 

(Abi.) deä 

nogojg 

galva 


Du. 

Nom. 

sene 

■&EÖ 


no(d)ze 

galvi 

- 


G-L. 

senayös 

■öeaiv 


nogu 

- 



D-A. 

senäbhyäm 

dsaiv 


nogama 

galvom 


PI. 

Nom. 

senäs 

deal 

deae 

nogy 

galvos 

gibös 


Akk. 

senäs 

§eag 

deäs 

nogy 

galvas 

gibös 


Gen. 

senänäm 

{fe(ö)tQV deärum 

nogü 

galvi} 

gibö 


D-A. 

senäbhyas 

- 

deis 

nogamü 

galvoms 

gibom 


Lok. 

senäsu 

•&eaig 

(deäbus) 

nogaxü 

galvose 



Instr. 

senäbhis 

anijapi 


nogami 

galvomis 
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Der Nom. Sg. ist der nackte Stamm auf -«, in mehreren Sprachen 
gekürzt. - Der Akk. Sg. hat mit dem Suffix den Ausgang -ä-m. - Der 
Vok. Sg. ist ursprünglich vom Nom. geschieden, vgl. hom. vupcpä, 
Sapphos Afocä "E)tevä, aks. nogo. Dazu kommt noch umbrisch 
Tursa gegenüber dem Nom. auf -o und der Intonationsunterschied 
im Lit. All das weist auf Vok. -« gegenüber Nom. «. Ganz aus dem 
Rahmen fällt der arische Vok. auf -ai (ai. -e). Er ist aber keinesfalls 
die „reine Stammform“ auf -ai, vergleichbar mit gr. ywai (1), son¬ 
dern eine Umformung des ererbten -« nach den z-Stämmen (z.B. 
devi ,o Göttin!'), die das ai. Ä-Paradigma auch sonst stark beeinflußt 
haben. Die Neuerung ist von den thematischen Adjektiven ausge¬ 
gangen, wo die Auseinanderhaltung von Mask. und Fern., die im 
Vok. beide -«hatten, sehr wichtig war; das alte *priya ,liebe' und das 
neue ''priyi ergaben * priyai , ai. priye. Die ursprüngliche idg. En¬ 
dung -«ist regelrecht aus -« verkürzt, da der Vok., wenn in Anfangs¬ 
stellung oder allein benutzt, auf der ersten Silbe betont war, sonst 
aber enklitisch und unbetont; eine Herleitung von -ab, unter An¬ 
nahme einer vorvokalischen Sandhivariante auf -« (2), kann deshalb 
die Kürzung nicht erklären. - Der Gen. auf -äs ist aus -« + os zusam¬ 
mengezogen, der Dat. auf -äi aus -« + ei, der Lok. auf -äi aus -« + i. 
Die arischen Formen auf -äyäs, -äyäi und -äyäm sind unter dem 
Einfluß der -z-Stämme umgeformt worden (3). Der aks. Gen. auf -y 
(= Nom.-Akk. Pl.) scheint auf einem aus -äs umgeformten -ans zu 
beruhen (4). Der lit. Lok. auf -oje ist aus -oj (idg. -äi) mit der Post¬ 
position -e(n) erweitert (5). - Der Instr. hatte ursprünglich die En¬ 
dung -« (aus « + e), und um die Homonymie mit dem Nom. zu ver¬ 
meiden, wurde die Form im Aind. nach den Pronomina und den 
z-Stämmen umgestaltet (6); das Lit. hatte -än, das mit slav. -q (pro¬ 
nominal - ojq ) übereinstimmt (5). 

Im Dual wurde für -e lange idg. -ai rekonstruiert; das Mykeni- 
sche hat gezeigt, daß die Endung -oi war (7). Offenbar liegt diese 
Form auch dem G-L. senayös (idg. - oy-ous ) zugrunde, während 
nogu nach den Maskulinen umgeformt wurde. 

Der Nom. Pl. hat -äs aus -« + es, während der Akk. aus -« + ns 
eigentlich -än(s) hätte ergeben sollen, aber entweder als -äs erscheint 
oder als -ans. — Der Gen. war ursprünglich -öm aus -« + om, er¬ 
halten im Lit. und Got. (8), zu -om gekürzt im Aks. Lat. -ärum und 
hom. -äoov, beide aus -äsöm, ist die pronominale Endung; in diesen 
Sprachen wurde ja auch der Nom. Pl. nach dem pronominalen -oi 
der Maskulina zu -ai umgeformt. Das ai. -änäm ist hier, wie bei den 
Maskulinen, aus den zz-Stämmen übernommen (9). - Dat.-Abl. 
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haben die schon bekannten Endungen, der Lok. den Ausgang -ä-su. 
- Der Instr. Pl. ist jetzt durch Mykenisch -pi vertreten, vielleicht als 
-qpfg aufzufassen und gleich ai. -bhis (10). 

(1) Ah rens, KZ 3, 1854, 86f.; neuerdings wieder Georgiev, Sym- 
bolae Kurylowicz, 1965, 81, 83; KZ 88,1974,117f.; Watkins,Trivium 1, 

1967, 119 Fn.37; Ras müssen, SL 27,1973, 90 f. (vgl. aber Pokorny, KZ 
46, 1914, 284!). Anders Brosman, JIES 5, 1981, 255-73 (: aus neutra¬ 
len Abstrakta auf -ahh = Haröarson, MSS 48, 1987,126); Beekes, Ori- 
gins 20-37. — (2) Lehmann, Language 34, 1958, 191 (mit einem bemer¬ 
kenswerten Widerspruch zwischen Text und Fn.21); Winter, Vocative 
218f.; und neuerdings Hock, Internat. Journal of Dravidian Studies 4, 
1975, 29—43; Beekes, Origins 102f. - (3) Wackernagel-Debrun- 
ner, Ai. Gr. III119f.; Kurylowicz, Categories 219; Hock, o.c.-(4) 
Schmalstieg, The Slavic and East European Journal 12, 1968, 44f.; 
über den Nom.-Akk. Pl. auch Word 21,1966, 238 f.; s. auch G. Schmidt, 
Fs. Knobloch, 1985,396.-Nach Schelesniker,Fs. Issatschenko, 1976, 
383-391, ist der fern. Gen. auf -yl-q ursprünglich ein Lok. auf -(y)äm. - 
(5) Stang, Vgl. Gram. 199. - (6) Kurylowicz, Categories 219f. — (7) 
Szemerenyi, Development 217f. -Nach Risch, 5.Fachtagung, 1975, 
253, ist -ai aus a 2 + 3 It nach Watkins, ebd. 368, aus -eH 2 -i entstanden. - 
(8) Anders Kortlandt, o.c. VII. 2.1 (5), 293: -5 nicht aus -5m, sondern 
aus -öan<-ä + ozn(?).-(9) Bestritten von G. Schmidt, o.c., 393f.-(10) 
Über die griech. Flexion im ganzen s. jetzt Morpurgo-Davies, TPS 

1968, 12f.; über den Dat. Sg. auf -di siehe Villar, IF 92, 1987, 135-167. 

7.2 Die i-Stämme sind prinzipiell feminin, aber in mehreren 
Sprachen kommen auch Maskulina in dieser Klasse vor. Deren Fle¬ 
xion ist gewöhnlich dieselbe, aber im Griech. wurden die Maskulina 
in den meisten Dialekten im Nom. und Gen. Sg. differenziert (1): 
Nom. -äg, Gen. -äo, und zwar, wie wir jetzt wissen, schon zu 
mykenischer Zeit (2). 

(1) Nach T. Gonzalez Rolän, Em 39, 1971, 291-304, auch im La¬ 
tein, vgl. fern. -a/-äs, mask. -a/-äs, Gen. -äi. - (2) Szemerenyi, Atti e 
memorie del l.Congresso di Micenologia, 1968, 720; Risch, BSL 69, 
1974, 109-119; Mendez Dosuna, Glotta 60, 1982, 65-79; Masson, 
VII. Mykenolog. Colloquium (1981), 1983, 256; A. Lillo, KZ 98, 1985, 
250-56. - Über die hom. Nom. in -tä s. Hooker, Glotta 45,1968,14f.; 
Gil, Em 37, 1969, 372f.; Wathelet, Les traits eoliens, 1970, 229f.; 
A. Quattordio Moreschini, SMEA25,1985,337f., bes. 346; Lillo, 
o.c., 255f. 

7.3 Mit den ä-Stämmen eng verbunden ist eine andere, im 
Grunde ebenfalls feminine Klasse, die im Vedischen noch durch 
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zwei Unterklassen vertreten ist; sie können durch devi ,Göttin 1 und 
vrkis ,Wölfin' veranschaulicht werden (1). 


Sing. Dual Plural 


Nom. 

devi 

vrkis 

devi 

vrkyä 

devis 

vrkyäs 

Vok. 

devi 

vrki 

„ 

„ 

„ 

„ 

Akk. 

devlm 

vrkyäm 

n 

„ 

„ 

„ 

Gen. 

devyäs 

vrkyäs 

devyös 

vrkyös 

devlnäm 

vrkinäm 

Dat. 

devyäi 

vrkye 

devlbhyäm 

vrkibhyäm 

devibhyas 

vrkibhyas 

Lok. 

devyam vrk! 

devyös 

vrkyös 

devlsu 

vrkisu 

Instr. 

devyä 

vrkya 

devlbhyäm 

vrkibhyäm 

devibhis 

vrkfbhis 


Der 'ur&f-Typus ist auf betontes i beschränkt und zeigt eine kon¬ 
sonantische Flexion, wobei vor konsonantisch anlautenden En¬ 
dungen i erscheint, vor vokalisch anlautenden dagegen das i in iy 
aufgelöst wird, was aber durch die Schrift ( vrkyäm statt vrkiyam 
usw.) verdeckt wird (2). Das idg. Alter dieser Flexion wird allein 
schon durch die Gleichung vrkis = an. ylgr (aus germ. *wulgiz) si¬ 
chergestellt, hat aber auch in anderen Sprachen vielfache Spuren 
hinterlassen (3). Die idg. Flexion *wlk w is, *wlk w iy-m, *wlk w iy-os, 
*wlk w iy-ei usw. ist also sehr altertümlich, obwohl sie als solche nur 
im Vedischen erhalten ist und bald mit der devI-Klasse zusam¬ 
menfloß (4). 

Der rfcV-Typus dagegen ist in vielen Sprachen erhalten. Er ist im 
Gotischen gut vertreten, z.B. mawi ,Mädchen' (aus *magw-i, mo- 
viert zu magus ,Knabe'), Akk. mauja, Gen. maujös, Dat. maujai 
usw. (so wie giba, 7.1);frijondi .Freundin', moviertes Femininum zu 
frijond-s ,Freund', eigentlich Partizipialbildungen (mit idg. -nt- und 
-nt-T) zum Verbum frijön ,lieben'. Lit. marti Schwiegertochter', 
Akk. marciq, Gen. marcios aus -ti, -tyäm, -tyäs gehört zu demselben 
Typus, wie auch die fern. Participia, z.B. duodanti ,gebend', Gen. 
duodancios usw.; im Slavischen ebenso aks. nesqsti ,tragend', Akk. 
nesqstq usw. Aber am besten bekannt ist der Typus im Griechischen 
bei den Stämmen mit alpha impurum z. B. poüoa, poüoav, 
poüar) 5 , poijar], der auf *montyä, -tyäm, -tyäs, -tyäi zurückgeht. 

Der devI-Typus ist also eigentlich ein -ä-Typus, aber dem ä geht 
immer y voraus und im Nom. Sg. erscheint nicht -yä, sondern -i, 
bzw. im Griech. -yä. Im Akk. Sg. tritt im Aind. -im auf, aber in den 
meisten anderen Sprachen -yäm, ausgenommen das Griech., wo 
-yän erscheint. Es scheint ziemlich sicher (5), daß der Akk. ur¬ 
sprünglich auf -iym auslautete, das im Griech. zu -ia, später -tav 
wurde und auch den Nom. zu -icx umwandelte, während anderswo 
entweder yä- oder -i- eindrang. Die alte Flexion war also Nom. -i. 
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Akk. -iym, Gen. -yäs, Dat. -yäi usw., der bei dem vrki-Typus die 
Flexion -i(s), -iy-rn, -iy-os, -iy-ei usw. entsprach (6). 

Zur Erklärung des devi -Typus wird vielfach angenommen (7), 
daß ein Suffixbündel -y-eH 2 - das oblique -yd- ergab, während im 
Nom. Sg. die Nullstufe, d.h. -i-H 2 , -i ergab. Da aber für die Null¬ 
stufe kein Grund angegeben werden kann - bei den i-Stämmen 
lautet ja der Nom. Sg. auf -ä aus -, wäre es besser anzunehmen, ein 
ursprünglicher Nominativ auf -iyeh sei zu -ih zusammengezogen 
worden, wozu die Dualendung -i aus -i-e (oben 6.4) eine gute Paral¬ 
lele wäre. Doch ist zu beachten, daß offenbar eine ursprünglich of¬ 
fene i-Flexion (oben 5.) im Laufe der Zeiten immer mehr unter den 
Einfluß der ü-Stämme geraten ist. Das empfiehlt die Annahme, daß 
der ursprüngliche Typ mit -i-h- gebildet war (8) und konsonantisch 
flektierte: -ih-s, -ih-m, -ih-os, -ib-ei usw., Typus *wlk w is. Später 
wurde diese Flexion unter dem Einfluß der -ä-Stämme zu ih, -ih-m, 
ih-äs, -ih-äi umgestaltet, noch später, wahrscheinlich schon zu 
einzelsprachlicher Zeit, in nördlichen Sprachen zu -i, -yäm, -yäs, 
-yäi (9). 

(1) Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III163f. — (2) Ebd. 170f. — 
(3) Lohmann, Genus und Sexus, 1932,63 f., 68, 79. Für das Keltische s. 
Szemerenyi, KZ 88,1974, 279f.; ZCP 36,1979, 297; Lindeman, EC 
19,1982,160; für das Iranische Mayrhofer, Hommages M. Leroy, 1980, 
130-152. -(4) Thumb-Hauschild, Handbuch des Sanskrit 12,1959, 
62 f. — (5) Brugmann,Grundriß 2 II2,124.-(6) Anders, mit vielen La- 
ryngalgesetzen, Peters, Untersuchungen zur Vertretung der idg. Laryn- 
gale im Griechischen, 1980, 127f.; Gamkrelidze-Ivanov 1985: 284f. 
-(7) Z.B. Martinet, BSL 52, 1957, 87.-(8) Lehmann, Language 34, 
1958, 184 11 , 191. Aber die „kollektive“ Bedeutung dieser Bildung (ebd. 
188f.) ist kaum haltbar, s. Kurylowicz, Apophonie 132 (Kollektive aus 
Abstrakten). Über -i- s. auch ebd. 129, Accentuation 2 31 f., Categories 
199, 220f. - (9) Vgl. Szemerenyi, Syncope 305 1 , 309 2 (da auch über 
angebliches -üj-wä-)', neuerdings Joffe, LPosn 17,1973, 9-19. 


8. Adjektiv und Steigerung 

8.1 Das Hauptmerkmal des Adjektivs, gegenüber dem Nomen, 
ist die Variabilität nach den Geschlechtern, die sog. Motionsfähig¬ 
keit. Die Mehrzahl der Adjektiva kann die drei Geschlechter in ihrer 
Form anzeigen (1). Die o-Stämme haben den Nom. im Mask. auf 
-os, im Ntr. auf -om; das Fern, hat meistens -ä, kann aber, bes. im 
Aind., auch -i haben. Zum Beispiel: 
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idg. ’-'newos, *newom, *newä ,neu‘ in: ai. navas, navam, navä\ gr. 
ve(/t) og, ve(/t)ov, ve( f)ä; lat. novos, novorn, nova; aks. novü, 
novo , nova. 

Alle anderen Stämme haben eine besondere Form für das Neu¬ 
trum, aber das Fern, ist entweder mit dem Mask. identisch oder, 
wenn verschieden, mit -i-/-yä- (nicht -ä-) gebildet; z.B.: 
idg. *swädus, *swädu, *swädw-i ,süß‘ in: ai. svädus , svädu, svädvi; 
gr. flöh?, fjöij, r|6Ela (aus epya, umgeformt aus -dwl nach 
f|ÖE/:o 5 etc.); 

idg. *bheront-i ,tragend' (Fern.): ai. bharant-i, gr. cpEQO'uoa (aus 
-ontja), got. bairandei (zu «-Stamm erweitert); air. birit 
,Schwein' (aus -nti). 

In den entsprechenden lateinischen Adjektiven ist das Fern, auf - 1 , zu 
-is umgeformt, zum Teil die alleinige Form geworden ( *swädus und 
*swädwis leben in suäuis weiter), zum Teil sekundär durch Synkope 
mit dem Mask. zusammengefallen (f'ferentis >ferens) ; die neuere 
These (2), -is sei ein zusätzliches Suffix -i-, nicht aus dem femininen 
-i entwickelt, oder daß der Typ ferens nie ein i gehabt habe, wird u. a. 
von fertilis (aus ^fertr-i ,Bringerin') und neptis widerlegt (3); vgl. 
auch die Bildung Laurentis (terra) des Ennius (4). 

(1) Brugmann, Grundriß 2 II 2, 105f. - (2) Hirt, IG 3, 1927, 272- 
276; Sturtevant, Lg. 10, 1934, 266-73; Specht, KZ 65, 1938, 201 f.; 
Burrow, TPS 1949, 31; Benveniste, Festschrift F.Sommer, 1955, 3; 
W. Kästner, Die griech. Adjektive zweier Endungen auf -os, 1967, 16; 
Laroche, RHA 28, 1971, 52f. — (3) Szemerenyi, Studi linguistici in 
onore di V. Pisani, 1969, 987f.; Studies L.R. Palmer, 1976, 401 f.; s. 
auch Stang, NTS 17, 1956, 142; Watkins, in: AIED 40. Die Formen 
fertilis, neptis (und peluis?, cf. ai. pälavi) aus idg. -i(s) zeigen auch, daß 
Spechts Ansicht, wonach -l im Latein zu -ix wurde (o.c., 201 f., cf. felix 
aus ■■'dhelw-i-), nicht richtig sein kann. Andrerseits wird es immer klarer, 
daß das, was wir über das Latein feststellen konnten, auch auf das Hethi- 
tische zutrifft, vgl. parku-nu- ,rein machen', parkw-i-s ,rein‘, aber auch 
luwische Bildungen wie -ant-i-, assi-, s. oben VII. 1.2 (3), und besonders 
die dort angeführte Arbeit von Kammenhuber. - (4) Siehe Nuss¬ 
baum, HSCP 77,1973, 207-215 (: -t-Fem. zu dem -raf-Stamm), und vgl. 
O. Skutsch,The Annals of Q.Ennius, Oxford 1985, 189. 

8.2 Eine Eigentümlichkeit gewisser Adjektiva in der Zusammen¬ 
setzung wurde zuerst von dem holländischen Indologen W. Caland 
beobachtet. Nach „Calands Gesetz“ ersetzen Adjektiva auf -ro- 
(- no- usw.) dieses Suffix durch -i-, wenn sie als erste Glieder eines 
Kompositums auftreten; vgl. ai. dabhiti- ,Schädiger, Betrüger' aus 
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* dabhi-iti- ,mit schädigendem Gang' — dabhra-; siti-pad- ,weiß- 
füßig' aus '-'sviti-pad- zu svitra- ,hell‘; avest. tiyra- ,spitz': tizi-arsti- 
(aus *tigi-) ,mit scharfem Speer'; gr. xuÖQÖg ,berühmt': xiiöt- 
dvEiQa ,berühmte Männer besitzend' usw. Dieser synchronisch in¬ 
teressante Austausch beruht darauf (1), daß zur Zeit der Bildung des 
Kompositionstypus die ersten Glieder nur mit -i- existierten; später 
wurden sie durch -ro- (und ähnl.) erweitert und in -i-ro- wurde i 
durch Synkope verloren, so daß sich nicht mehr -i- : -iro-, sondern 
-i- : -ro- gegenüberstanden. 

(1) Szemerenyi, Syncope 395-8. Vgl. Kurylowicz, Categories 
232; Chantraine, Festschrift Pokorny, 1967,21 f.; Bader, Mel. Benve- 
niste, 1975, 19-32; RPh 49,1975, 19. 48; Nussbaum, Caland’s law and 
the Caland System, Harvard Diss. 1976; Collinge, Laws 23f.; Oet- 
tinger, KZ 100, 1987, 35-43. 

8.2.1 Schwache Adjektiva. In einigen Sprachen weisen die Adjek- 
tiva nicht nur einen beträchtlichen Einfluß der pronominalen Fle¬ 
xion auf, sondern zeigen auch die Entwicklung von zwei Flexions¬ 
arten, stark und schwach bzw. bestimmt-unbestimmt genannt. Das 
ist besonders in der germanischen und der balto-slavischen Gruppe 
gut bekannt (1). Das gotische Adjektiv, z.B., hat statt der ererbten 
nominalen Form eine pronominale Form im m.DASg., NGDPl., 
usw. Das allgemeine Prinzip in der Umgestaltung der ererbten Fle¬ 
xion ist ziemlich klar, aber der Entwicklungsgang im Einzelfall 
nicht immer restlos aufzuklären (2). 

(1) Siehe die Ausführungen von Kurylowicz, CTL 11,1973, 79-82. 
- (2) Zum Germanischen s. Curme, The origin and growth of the 
[weak] adjective declension in Germanic, JEGPh 9, 1910, 439—482; 
Hau dry, Les deux flexions de l’adjectif germanique, BSL 76,1981,191- 
200. Das balto-slavische Adjektiv scheint weniger Interesse zu finden, s. 
z.B. Birnbaum, Common Slavic, 1979, 158; dennoch sei auf Seiler, 
Relativsatz, 1960,102,169 f., verwiesen. 

8.3 Wenn man von dem Latein oder dem Deutschen herkommt, 
scheint es natürlich, daß ein Adjektiv zwei Steigerungsgrade, einen 
Komparativ und einen Superlativ haben soll. Aber die idg. Sprachen 
bieten mehrere Bildungsarten, so daß gefragt werden muß, wie das 
System aussah, in dem sie standen. Zunächst müssen aber die Tat¬ 
sachen beschrieben werden. 

8.4 Ein Komparativ mit dem Suffix -yes-/-yos- erscheint im Ari¬ 
schen, Latein und Keltischen; vgl. ai. san-yas- ,älter' = lat. senior - = 
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air. siniu, alle von idg. ' ! sen-yos- /* sen-yös-, zu seno- ,alt‘ in senex 
usw. (s. IV. 4.2). Dasselbe Suffix versteckt sich hinter aks. (ntr.) bol- 
je ,größer' aus -yos; -yes- ist enthalten in dem lit. Komparativ sal- 
desnis ,süßer' aus -yes-nis (1), einer «-Weiterbildung wie der germa¬ 
nische Komparativ, z. B. got. bat-iz-in- ,besser', während der alte 
Komparativ ohne Nasalerweiterung im Lit. als Komparativadverb 
(z.B. geriaüs ,besser') und flektiert als Superlativ gebraucht wird, 
z. B. geridus-ias ,der beste' (aus *ger-e-yös)\ ohne die Hilfe der ver¬ 
wandten Sprachen wäre idg. -yos- unerkennbar in den griech. Kurz¬ 
formen ßektio) (Akk. Sg. M.F. und Nom.-Akk. PI. Ntr.) und ßek- 
T 10 U 5 (Nom.-Akk. Pl. M. F.) aus -yos-tn und -yos-a bzw. -yos-es (2). 

Die ursprüngliche Flexion des Komparativs nützte die Ablaut¬ 
möglichkeiten des Suffixes -yes-/-yos- voll aus, nur -yes- ist nicht 
bezeugt. Die Verteilung war im Spätidg. ungefähr wie bei den n- 
Stämmen, siehe (2) 27, (3) 229, aber auch (4) 70 und (5): 

Sing. Plur. 

Nom. M.F.-yös N.-yos M.F.-yos-es 
Akk. -yos-m -yos -yos-ns 

Gen. -yes-os 

Lok. -yes-i 

Auf einer früheren Stufe mag sogar die Nullstufe -is- in den schwa¬ 
chen Kasus (z.B. Gen. Sg. -is-os, Pl. -is-om) berechtigt gewesen 
sein; ihr Ansatz im Nom.-Akk. Sg. Ntr. wird jedenfalls dadurch 
gewährleistet, daß ein Adverb auf -is im Latein ( magis gegenüber 
maius aus *mag-yos ) und Germ. (got. mais ,mehr‘ aus *ma-is, mins 
,minder' aus *minn-is usw.) vorhanden ist, und -is- als die schwache 
Suffixform wird auch durch germ. -iz-in-, slav. -is- (aus -is-y-) und 
das idg. Superlativsuffix -is-to- (s. 8.5) erwiesen, vgl. (3) 228f. 

Die volle Flexion von -yos- ist nur im Lat. und im Arischen er¬ 
halten. Im Kelt. ist die Flexion aufgegeben, der unflektierte Komp, 
(und Superl.) kann nur prädikativ gebraucht werden, z.B. ,er ist 
älter'. Im Germ, und Griech. liegt eine «-Flexion vor (got. batizin- 
wie gr. ßekttov-), und man hat daraus eine schon idg. Weiterbildung 
-is-on- gefolgert; das Mykenische zeigt, daß die griechische Ent¬ 
wicklung spät ist und deshalb nichts mit der ähnlichen Neuerung 
des Germ, zu tun haben kann, diese hat aber möglicherweise das 
Litauische beeinflußt, s. (2) 27f. 

Die Variation zwischen -yos- und -iyos-, die besonders im Aind. 
und im Griech. zu beobachten ist (ai. san-yas ,älter', svdd-iyas- 


N. -yos-ä(-ah?) 
» 
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,süßer', gr. pEt^cuv ,größer' aus -gy-, aber Tjöiüw ,süßer‘), ist of¬ 
fenbar dem Sieversschen Gesetz (V. 7.2.1) zu verdanken, s. (6). Neu¬ 
bildungen sind dagegen der germ. Typus auf -özan-, z.B. got./rö- 
dözan- ,weiser', der nur von ^-Stämmen (idg. -o-) gebildet wird, 
und der slav. Typus auf -eji, z. B. aks. noveji ,neurer‘. Man hat sie als 
von Adverbien (got. -ö-, slav. -e-) abgeleitet oder beeinflußt erklärt, 
(3) 233.-(7). 

(1) Stang, Vgl. Gram. 260, 267f.-(2) Szemerenyi, Comparative. 
- (3) Kurylowicz, Categories 227f. - (4) id., Apophonie 70. - (5) 
Brugmann, Grundriß 2 II 1, 548f.; K. Hoffmann, Aufsätze II, 1976, 
556. - (6) S. Szemerenyi, 31. Dagegen: Seiler 1950, 18. Nach Cow- 
gill, in: Cardona (Hrsg.), IE and IEs, 1971, 136, setzt -l(yas) einen 
Laryngal fort. - (7) Siehe noch Euler 245f. 

8.5 Ein Superlativ mit dem Suffix -isto- erscheint im Griech. 
(ßeM-ioxog), im Arischen ( näv-istha- ,neuest') und Germ. (got. 
bat-ista- ,best‘); -isto- scheint aus -is-, der Nullstufe des Kompa¬ 
rativsuffixes, und dem Suffix -to- zusammengesetzt zu sein, s. 
8 . 8 .-( 1 ). 

(1) Spuren von -isto- finden sich vielleicht auch im Keltischen (s. Sze¬ 
merenyi, Kinship 1978: 128f.), aber sicher nicht in lat. iouiste, s. Sze¬ 
merenyi, Studies Palmer, 1976, 408. Dagegen könnten (ebd. 410) Bil¬ 
dungen auf -isteros und (lat.) -istumus von Superlativen auf -isto- weiter¬ 
gebildet sein; siehe jetzt auch Sz 1989, 43-46. 

8.5.1 Die Ablautstufe der Wurzel vor dem Suffix des Kompara¬ 
tivs und Superlativs ist nur im Indo-Iranischen und Griechischen 
klarer, aber auch da nicht ganz eindeutig. Nach Meillet war in 
beiden Sprachgruppen die Vollstufe die Norm, vgl. etwa ai. uru- 
,breit‘: var-iyas-, -istha-; prthu- ,breit': prath-iyas-, -istha-; guru- 
,schwer': gar-iyas-; gr. JioMig ,viel‘: JtXefcav, Jt^eiaxog (cf. ai. 
präyas-) aus *pleH-l (1). Dagegen vertrat Osthoff die Ansicht (2), 
daß nur der Komparativ die Vollstufe aufwies, der Superlativ da¬ 
gegen die Nullstufe. Aber Formen wie JtXeloxog, |if|xioxoc;, f|Xtoxa 
unterstützen vielleicht doch eher die erste Auffassung (3). 

(1) Meillet, MSL 11,1899,6 f. (: es ist von vornherein unwahrschein¬ 
lich, daß zgeoawv/jtßdxiaxog etwas Altes darstellt), aber Introduction 
270f. (: KQeao-/xQax- kann alt sein); so auch Brugmann, o.c. (oben 
8.4), 392f., 557f.; Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. II2,455f.; und 
neuerdings Cowgill, o.c., 126. - (2) Osthoff, in: MU 6, 1910, 70- 
157; so auch Seiler, Steigerung 20f., 122, der besonders auf den Ak- 
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zentunterschied zwischen Komp, und Sup. im Germanischen Wert legt. 

— (3) Vgl. noch Euler 246. 

8.6 Während -yes- und -isto- in allen Sprachen, in denen sie auf- 
treten, dieselbe Funktion haben, d. h. Komparative und Superlative 
bilden, gibt es zwei weitere Gruppen von Bildungen, die in einigen 
Sprachen als wirkliche Steigerungsformen verwendet werden, da¬ 
neben aber auch, und in anderen Sprachen ausschließlich, anders 
gebraucht werden. 

Im Arischen werden -tarn- und -tama- in Konkurrenz mit -yas- 
und -istha- gebraucht, z. B. tavas-tara- ,stärker“, puru-tama- ,sehr 
viel“. Im Griech. entsprechen -xepog und -xaxog, das letztere of¬ 
fenbar aus -xapog nach den Ordinalien umgestaltet, bei denen 
-axog ebenfalls auf Kosten von -apog um sich griff (1). 

Vor diesen Suffixen wird bei griech. -o-Adjektiven der Thema¬ 
vokal zu cü gedehnt, wenn sonst eine Folge von vier Kurzvokalen 
entstehen würde; statt *oo(po-T£QOg wird oocpchtEOOg gebraucht 
usw. Saussure erblickte die Ursache der Dehnung in der rhythmi¬ 
schen Not (2); heute sucht man sie von Adverbien auf -oo herzuleiten 
(3); beachtenswert ist Schwyzers Vorschlag (4), o/co von JtQOXEQOg 
und avcbxepog als Vorbildern ausgehen zu lassen. 

Die zugrundeliegenden Suffixe: idg. -tero- und -tmo- treten nicht 
nur bei Adjektiven, sondern auch bei Adverbien auf; vgl. *ud ,auf“, 
vedisch ut-tara- ,der obere, höhere, spätere“, ut-tama- ,der oberste, 
höchste, letzte“ und gr. üoxEQOg box axog; lat. ex-terus, ex-timus; in- 
terus, in-timus. Hier ist auch ersichtlich, daß die meisten Adverbien 
eine ursprünglichere Form des Suffixes, nämlich -ero- bzw. -mo-, 
aufweisen (5); z.B. '-upo - '-'upero — *upmo-/*upmo- in ai. upa - 
upara- upama-, lat. s-ub - s-uperus - s-ummus, gr. ÜJtö - ÜJtEQOg - 
ÜJtaxog (aus xutapo-); *ndher- "'ndhero- - *ndhmo- in ai. adhab - 
adhara- - adhama-, lat. inferus - infimus. Im Germ, treten gleich¬ 
falls beide Bildungsweisen auf, vgl. got. hindar ,hinter“ - hindum- 
ists ,hinterster“ aus -ter-/-tmo- und uf - ufar - auhuma aus *upo - 
*uper - *upmo- (6); die weitverbreitete Ansicht, die -uma- Bil¬ 
dungen seien komparativisch, ist falsch (5). Im Keltischen finden 
wir ebenfalls teils -tamo-, z.B. in dem gallischen Ver-tamo-con, 
Name eines oberitalischen Stammes ,das höchste Heer“ ( vertamo - 
aus * uper-tmo-), teils -amo-, z.B. im Hispano-Keltischen veramos 
,supremus“ (aus *uper-mo-); eine Modifikation von -tero- wird im 
altirischen Äquativ vorliegen, vgl. deinithir ,ebenso schnell wie“ (aus 
*deinitri-}) (7). 
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Eine eigenartige Variante findet sich im Superlativ der italischen 
und keltischen Sprachen. In dieser Funktion wird weder das alte 
-isto- (8) noch das mögliche -(t)amo- verwendet, sondern ein geneu¬ 
ertes -samo- bzw. -isamo- (9). Diese Form ist besonders klar im 
Keltischen; vgl. gall. OüSjiaapr] ,sehr hoch', (Marti) Rigisamo ,dem 
königlichsten'. Da Of)|ä[XT], das auch vorkommt, offenbar aus 
OüfjiaapT] gekürzt ist, ist es wahrscheinlich, daß Formen wie air. 
tressam ,stärkst', nessam ,nächst' aus *treg(si-)samo-, *nes(si-)samo- 
entstanden sind, also dasselbe Suffix hatten, wie air. sinem ,ältest' 
oder akymr. hinham ,ds.‘, beide aus "'senisamo- (nicht ! ’ r sen-samo-). 
Im Lat. ist das gewöhnliche Suffix zwar -issimus, aber der Typus fa- 
cillimus pigerrimus weist jedenfalls in Übereinstimmung mit dem 
Keltischen auf -■'faklisamos : ‘~pigrisamos, so daß -issimus nach -er- 
rimus -illimus aus -isamos entstanden sein wird (10); auch maximus 
wird aus * mag-is-amos synkopiert sein (11), wie öximeproximus aus 
'•ök-isamo- ''propisamo-, während öc-issimus den neuen Typ reflek¬ 
tiert. 

Da -isamo- auf die italischen und keltischen Sprachen beschränkt 
ist, während -isto-, das im Südosten (Indisch und Griechisch) und 
Nordwesten (Germanisch) auftritt, nach den Prinzipien der Sprach¬ 
geographie einmal auch im Zwischenraum, also im ganzen Idg. vor¬ 
handen gewesen sein muß, scheint es klar, daß -isamo- ein altes -isto- 
verdrängt hat. Das geneuerte -isamo-, genauer gesagt -i-somo-, 
findet eine Entsprechung im germ. Typus, der z.B. in got. lustu- 
sama ,erwünscht', ahd. lust-sam ,lieblich, angenehm' vorliegt. Se¬ 
mantisch entsprachen diese Bildungen dem engl. Typus godlike, 
ladylike, etc., und als emphatische Formen stellten sie eine Konkur¬ 
renz zu dem alten Superlativ dar, den sie am Ende ersetzten (12). 

(1) Kurylowicz, Categories 238. - Suffix -tero- auch im Hethiti- 
schen? Dafür spräche Kronassers Interpretation von kattera- ,unterer' 
als katta-tera- (Etymologie 187). - (2) Saussure, Recueil 465; vgl. 
Schwyzer, GG I 239; Szemerenyi, Syncope 272f. — (3) Kurylo¬ 
wicz, Categories 234. - (4) Schwyzer, GG I 535. - (5) Szeme¬ 
renyi, Auhuma 3f., trotz Trutmann, Studien zum Adjektiv im Goti¬ 
schen, 1972, 44f. - (6) Szemerenyi, o.c., 25. - (7) Meid, Zum 
Aequativ der Keltischen Sprachen, Festschrift Pokorny, 1967, 223-242; 
aber siehe Campanile, Studi Pisani, 1969, 195 (: - teroi ); Charles- 
Edwards, Eriu 22, 1971,188f.; Lambert, EC 14,1976,479f. —(8) Lat. 
iuxta wird es kaum zeigen. - (9) Zu -isamo- vgl. Kurylowicz, Catego¬ 
ries 238; Cowgill, o.c., 125, 129-131; Faust-Tovar, BzN 6, 1971, 
347f. (Namen), und gleich weiter im Text. - Zu beachten ist, daß -tamo- 
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im Italo-Keltischen Ableitungen nicht nur von Adverbien, sondern auch 
von Nomina bildet, vgl. lat. fini-, mari-timus, aestumö, und keltisch 
Cuno-, Rigo-tamo-, die sicher nicht, wie Hamp (EC 14, 1975, 188 f.) 
meint, *(s)ta-mo- ,Standing' enthalten. -(10) Bartonek, K problema- 
tice latinskeho superlativu na -issimus, Listy Filologicke 78,1955,1-8 (9- 
10 franz. Resume). - (11) Skutsch, Vollmöllers Romanische Jahres¬ 
berichte 7, 1905, I 49. - (12) Szemerenyi, Studies L.R. Palmer, 1976, 
407-418. 

8.7 Aus diesen Tatsachen geht hervor, daß das Idg. oder Spät- 
idg. jedenfalls ein Steigerungssystem hatte, in dem -yes- bzw. -isto- 
zur Bildung von Komparativen bzw. Superlativen im geläufigen 
Sinn verwendet wurden. Daneben bestand aber eine Gruppe von 
Bildungen auf -(t)ero- und -(t)mo-, die im Gegensatz zu der adjekti¬ 
vischen Gruppe hauptsächlich auf Adverbien basierte; -tero- wies 
von einem komparativischen Gebrauch noch keine Spur auf, da¬ 
gegen wird -(t)mo-, als Elativ gebraucht, dem Superlativ ganz nahe 
gestanden sein, vgl. summus und (vir) clärissimus. 

Für das Suffix -tero- hat man aufgrund solcher Paare wie exterus- 
interus, dexter - sinister, öe^Lxepog - äoioxF.oog, f|p£T£Qog - üpi- 
xepog usw. lange angenommen, daß es zur Gegenüberstellung von 
Kontrastbegriffen verwendet wurde (1). Dagegen hat Benveniste die 
Meinung vertreten (2), daß der Gegensatz nicht zwischen zwei 
Formen auf -tero- bestand, sondern zwischen einer Form auf -tero- 
und einer anderen im Positiv; die kontrastierenden Paare waren also 
ÖE^LÖg - CCQlOTEQÖc;, OXatÖg - ÖE^ttEQÖg, oder Üpög - flpETEQOg. 
Auch ein Substantiv wie lat. mätertera stünde nicht im Gegensatz zu 
mäter, als ,1a presque mere', sondern zu amita als der ,wirklichen' 
Tante, von der die .mütterliche' differenziert wird; ebenso wären 
arische Tiernamen wie ai. asva-tara- .Maultier' (npers. astar ) oder 
npers. kabötar .Taube' (aus *kapauta-tara-) nicht vergleichend als 
.beinahe Pferd' usw. zu verstehen, sondern als das Maultier, ,von 
dem Pferdegeschlecht', von dem Esel differenziert usw. So wird 
-tero- ein .differenzierender Wert', eine .separative Funktion' zuge¬ 
schrieben; es ,qualifie surtout des notions de caractere spatial (posi- 
tions dans l’espace et dans le temps)' (S. 121). 

Das Suffix -yes- wurde früher als ein Verbaladjektiv angesehen, 
das „zur Intensivierung eines Verbalbegriffes“, aber, im Gegensatz 
zu -tero-, „ohne besondere Rücksicht auf einen anderen diente“ (1). 
Nach Benveniste (2) bezeichnen Bildungen mit -yes- ,une qualite 
intrinseque' .unter ihrem sichtbarsten Aspekt', sie sind Adjektive 
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,de sens dimensionnel*: *mag-no- ist ,positivement grand* und 
'•'mag-yes- ,mesurablement grand' (121-4). 

Parallel diesem semantischen Unterschied soll ein syntaktischer 
Unterschied einherlaufen (140 f.), der durch lat. maior me und maior 
quam ego veranschaulicht werden kann. Die Kasuskonstruktion 
war bei -yes- üblich, wobei der Kasus ein Äquativ war: luce clarior 
bedeutet eigentlich ,clair comme le jour*, melle dulcius ,süß wie 
Honig*; die Partikelkonstruktion, ursprünglich bei -tero- üblich, 
hatte eine disjunktive Funktion, sie drückte eine Wahl zwischen 
zwei Alternativen aus: plus mihi dedit quam tibi (3). 

Diese schöne Hypothese ist besonders dadurch bestechend, daß 
sie drei Eigenschaften — Form, Funktion und Konstruktion — 
zu je einem Bündel zusammenfaßt. Sie wird aber den Tatsachen 
nicht gerecht. Die Ausdrücke melle dulcius, lüce clärius bedeu¬ 
ten einfach nicht ,süß wie*, ,hell wie* - das konnte man auch aus- 
drücken -, sondern eben,süßer als*, .heller als* (4). Die Verbindung 
von -tero- mit der Partikelkonstruktion ist nur der Symmetrie 
halber angenommen; tatsächlich findet sich -teqo- auch mit 
dem Gen., z.B. (tJtJtoi) X.E'uxöteqoi ytovog, und -ttov auch mit r), 
z.B. JtkEOVEg oöot f|£ JtEtpavTCU .mehr sind unversehrt als getö¬ 
tet* (5). 

(1) Vgl. Schwyzer, GG II 183f. - (2) Benveniste, Noms d’agent 
et noms d’action en indo-europeen, 1948, 115f.; vgl. Szemerenyi, 
ArchL 1,1950, 187-191; E uler 251 f. - Eine beachtenswerte Parallele zu 
-tero-jzero bietet die Opposition zwischen -yes- und einem Positiv im 
gäthischen Paarspanya-angra (Y. 45,2), s. Schaeder,ZDMG94,1940, 
401; Humbach, Gathas I, 34b a, und II62: heilvoll-verderblich. Damit 
zu vergleichen ist ungarisch jobb ,recht* (ein Komparativ, eigentlich 
.besser*) - bal ,link*. - (3) Um die Deutung lateinischer Wendungen im 
Lichte dieser Theorien hat sich bemüht A. Ghiselli, Grammatica e filo- 
logia, 1961, 23-67; und Witwer, Glotta 47, 1970, 54-110 (mit vielen 
Eigenwilligkeiten in der Interpretation). - (4) Vgl. auch H. Thesleff, 
Studies on intensification in Early and Classical Greek, 1954, 127 f.; 
Risch, Glotta 33, 1954, 215f.; Belardi, AGI 65, 1981, 1-13; in: In 
memoria A.Pagliaro, Roma 1984, 77. - (5) N. Berg, Einige Betrach¬ 
tungen über den idg. Komparationskasus, NTS 18, 1958, 202-230, bes. 
212f. - Zur Komparation s. noch V. Skard, Dativstudien, 1952, 72f.; 
Puhvel, Nature and means of comparison in PIE grammar, JIES 1,1973, 
145-54; N. Reiter, Komparative, 1979; P.K. Andersen, in: Ramat 
(ed.), Linguistic reconstruction and IE syntax, 1980, 225-236; Word 
Order typology and comparative constructions, Amsterdam 1983; 
R. Stefanelli, SSL 24,1984,187-225. 
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8.8 Tatsache bleibt, daß -yes- und -tero-, obwohl sie im Arischen 
und Griechischen dieselben Konstruktionen aufweisen, einst sicher 
Verschiedenes ausdrückten, da sie eben formal verschieden sind; 
auch ist sicher, daß die komparativische Verwendung von -tero- eine 
Neuerung dieser Sprachen und nicht idg. ist, während der kompara¬ 
tivische Gebrauch von -yes- und der superlativische von -isto- dem 
Idg. zugeschrieben werden muß. 

Auf einer früheren Stufe werden die Sachen etwas anders ausge¬ 
sehen haben. So ist neuerdings von verschiedener Seite vermutet 
worden, daß -yes- ursprünglich nicht ein komparativisches Ad¬ 
jektiv, sondern ein intensives Nomen war, das als Prädikativ ge¬ 
braucht früh adjektivisiert wurde und mit Positiven gekoppelt eine 
elative und später komparative Bedeutung erhielt (1). Das würde 
auch den Superlativ schön erklären. Denn, falls -yes- von Anfang an 
adjektivisch war, ist es unmöglich zu erklären, wie -isto- zu seiner 
Form und Funktion kam. Der Annahme, -isto- sei aus dem kompa¬ 
rativen -is- und dem demonstrativen to- entstanden (2), steht ent¬ 
gegen, daß wir komp. -yös und so erwarten würden, also -yösso(s), 
während die Annahme, es handele sich um das Adverb auf -is (vgl. 
magis ) und das -to- der Ordinalien (3), die Bildung gänzlich uner¬ 
klärt läßt. Von einem Nomen auf -is- dagegen erhalten wir mit dem 
gewöhnlichen Suffix -to- (vgl. lat. cenätus, barbätus) eine Bildung 
(4), die die elative Grundbedeutung des Superlativs restlos erklärt. 

Bei -tero- ist zunächst zu beachten, daß daneben -ero- steht. Man 
hat das -t- für einen Verbindungskonsonanten erklärt, der ursprüng¬ 
lich nur nach Sonanten auftrat, wie bei den Wurzelnomina das Suffix 
-t- (z.B. ai. kr-t- ,Macher'), später aber als Hiatustilger ausgenutzt 
wurde; berechtigt waren also (ai.) ni-t-ara- vi-t-ara-, von denen 
-tarn- auch zu ka-tara- (gr. itötepog) usw. kam (5). Andererseits ist 
auch erwogen worden, daß -ero-f-tero- aus Neutra auf -er-j-ter- 
thematisiert worden seien (6): Ttpoxepog wäre von *pro-ter ,Vorder¬ 
seite“, ai. antara- ,das Innere' von *antar ,Innenseite', idg. ''en-ter 
(lat. inter), und sogar ai. asvatara- ,Maultier' von *asva-tar- ,Pferde¬ 
wesen'. Da aber die Bildungsweise sicher von Lokaladverbien aus¬ 
ging, scheint es klar zu sein, daß : ' r itp-er ,oben‘, ''en-er ,innen' usw. 
mit *er- ,Erde‘ (gr. ega, got. airjoa usw.) zusammengesetzt sind; idg. 
•■'ant- ,Vorderseite, Gesicht' (lat. ante) ergab *ant-er-o- (lat. ante¬ 
rior), und davon mag -tero- auf '‘pos-tero- usw. übertragen worden 
sein (7). 

Das Suffix -m-, das in den Formen -mo- -mo- -tmo- auftritt (lat. 
swmmus aus s-up-mo-s; infimus aus *ndh-mo-s = ai. adhama-; post- 
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umus), ist im idg. System als der elative Partner von -ero-j-tero- fest 
verankert. Ob es mit dem ähnlich lautenden Suffix der Ordinalien 
(8) identisch ist und letztlich von diesen ausgegangen ist (9), bleibt 
unsicher. 

(1) Fris, Archiv Orientälni 21, 1953, 101-113; Erhärt, ebd. 24, 
1956, 432f.; Berg (s. 8.7) 225f.; Kurylowicz, Categories 227f.-(2) 
2.B. Aitzetmüller, Sprache 3, 1957, 132. -(3) Schwyzer, GG I 537. 
- (4) So auch Fris, o.c., 109, der auf lat. iüstus verweist, sowie (?) Ku¬ 
rylowicz, Categories 230; vgl. auch Benveniste, o.c., 161 f., und 
meine Numerals 91; und Studies Palmer, 1976, 411 f. - (5) Kurylo¬ 
wicz, Categories 235f.-(6) Burrow,The Sanskrit language, 1955,147, 
149. -(7) Szemerenyi, 7th Congress (1952), 1956,483; anders Reiter, 
o.c. (oben 8.7.5), 88. — (8) Szemerenyi, Numerals 86f. - (9) Kury¬ 
lowicz, Categories 236 f. 

8.9 Suppletivismus 

Die bei deutschen oder lateinischen Adjektiven zu beobachtende 
Eigentümlichkeit, die mit einem umfassenderen Ausdruck als Sup¬ 
pletivismus (1) bezeichnet wird und darin besteht, daß verschiedene 
Steigerungsformen nicht alle von derselben Wurzel abgeleitet 
werden ( gut-besser-best , bonus-melior—optimus), ist auf den frü¬ 
heren Stufen der idg. Sprachen offensichtlich noch weiter verbreitet 
gewesen. Da diese Eigentümlichkeit besonders Wertbegriffen wie 
,groß-klein“, ,gut-schlecht“, ,viel-wenig“ u.ä. anhaftet und trotz 
Ausgleichen immer wieder neu eingeführt werden kann, ist es un¬ 
möglich, für solche Begriffe gemeinindogermanische Ausdrücke zu 
rekonstruieren. Vgl. z.B. die Bezeichnungen für ,gut“: ai. vasu-, gr. 
aYCt&ög, lat. bonus, germ. *gödaz usw. Unter diesen Umständen ist 
es interessant, daß als erste Glieder von Zusammensetzungen *su- 
,gut“ und *dm- ,schlecht“ für das Idg. rekonstruiert werden können; 
vgl. ai. su-/dus-, gr. ev-/övo-, air. sh-/ du-, germ. SH(gambri)/tuz-, 
aks. sü(dravü)/düzdi , Regen“ (aus *dus-dyus schlechter Himmel“) (2). 

Nach Humboldt ist diese sprachliche Eigentümlichkeit uner¬ 
wünscht, die Gleichmäßigkeit der sprachlichen Symbolisierung da¬ 
gegen wünschenswert: sowohl Wurzeln wie auch grammatische 
Kennzeichen sollten einheitlich und beständig sein (3). Aber der 
immer wieder auflebende Prozeß des Suppletivismus zeigt, daß Ein¬ 
heitlichkeit und Beständigkeit des Paradigmas aus historischer Sicht 
nicht immer als das höchste Ziel erscheinen. 

(1) Osthoff, Vom Suppletivwesen der idg. Sprachen, 1899; Seiler, 
Steigerung 27f.; Jaberg, Suppletivitä, in: Raccolta in onore di G.D. 
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Serra, 1959, 27-38 (nachgedruckt in: Jaberg, Sprachwissenschaftliche 
Forschungen und Erlebnisse, N.F. 1965,223-32); Manczak, Lanature 
du suppletivisme, Linguistics 28, 1967, 82-9; Sprache 15, 1969, 8-13; 
Levin, Non-paradigmatic forms: suppletion or preemption, FL 8,1972, 
346-59; Strunk, Überlegungen zur Defektivität und Suppletion im 
Griechischen und Indogermanischen, Glotta 55, 1977, 2-29, bes. 10f.; 
Werner, Suppletivwesen durch Lautwandel, in: G. Drachman (ed.), 
Akten der 2. Salzburger Frühlingstagung für Linguistik, Tübingen 1977, 
269-83.-(2) Cf. Fris, AO 21, 1953,175-8; Schlerath, Some remarks 
on I-I '■dus- and *s»-, Cama Oriental Institute Golden Jubilee Vol., 
Bombay 1969,113-120; Mayrhofer, KAEWIII 478f.; Szemerenyi, 
Kinship, 1978, 46; Klein, Sprache 28, 1982, 24. - Zum Suppletivismus 
beim Verbum s. IX. 4.4.3. - (3) Siehe T. Vennemann-T.H. Wilbur, 
Schuchardt, 1972, 184. 
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Pronomen und Zahlwort 

1. Obwohl die Flexion des Pronomens von der des Nomens und 
Adjektivs prinzipiell nicht verschieden ist, gibt es dennoch einige 
Eigentümlichkeiten, die das Pronomen von den Nomina abheben. 

a) Verschiedene Stämme werden für Formen verwendet, die nach 
unserem Gefühl ein festgefügtes Paradigma bilden. So ist der Nom. 
des Personalpronomens „ich“ *egö u.ä., aber der Akk. lautet *me; 
der belebte Nom. Sg. des Hauptdemonstrativums ist *so/*sä, aber 
alle anderen Kasus werden von einem Stamm Ho- gebildet. 

b) Die Pronomina verwenden nicht immer die nominalen Ka¬ 
susendungen. Manchmal werden gar keine Endungen gebraucht, 
manchmal solche, die in der Nominalflexion unbekannt sind. Weiter 
erscheinen zwischen Stamm und Endung oft gewisse Einschiebsel. 
Vgl. z.B. *me *t(w)e ,mich, dich“ gegenüber *ekwo-m ,das Pferd“, 
und ai. ta-sm-ai ,diesem“, nicht Häi oder Häya. 

c) Pronomina werden sehr oft durch verschiedene deiktische Par¬ 
tikeln verstärkt, wie in der französischen Reihe ce - celui - celui-ci. 
Vgl. z.B. lat. ego-met nös-met. 

d) Die Personalpronomina kennen keine Genusunterschiede. 
Die Demonstrativa und die Fragewörter unterscheiden Geschlech¬ 
ter, aber einige unterscheiden nicht zwischen Maskulinum und 
Femininum. 

Die geschlechtigen Pronomina stehen den Nomina in der Flexion 
ganz nahe und werden hiervor den ungeschlechtigen, d.h. den Per¬ 
sonalpronomina, behandelt. 


2. Demonstrativpronomina 

Da die Demonstrativpronomina einen Hinweis mit Bezug auf 
den Sprechenden beinhalten, gibt es verschiedene Grade der Distan¬ 
zierung und dementsprechend eine Anzahl von Demonstrativa. In 
den idg. Sprachen ist das Maximum wohl ein Vierersystem: 1) Ich- 
Deixis (hier bei mir, dieser bei mir), 2) Du-Deixis (dort bei dir), 3) 
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Der-Deixis (da), 4) Jener-Deixis (dort im Gegensatz zu hier und da) 
(1). Häufiger ist das Dreiersystem des Lateinischen mit hic-iste - 
ille, wozu allerdings noch das neutrale is kommt. Die wichtigsten 
Demonstrativa, wenigstens die am reichsten vertretenen, sind die 
Vorfahren von der und er, idg. *so/' r sä/*tod und *is/*i/id. 

(1) Brugmann, Die Demonstrativa der idg. Sprachen, 1904; Grund¬ 
riß 2 II 2, 302f.; Wackernagel, Vorlesungen über Syntax 2 II, 1928, 103 
(: hic, iste, ille, to-); Frei, Systemes deictiques, AL 4,1944, 111-129: die 
meistverbreiteten Systeme sind das binäre (hier-dort) und ternäre ( hic - 
iste—ille)\ das komplexe ist älter; Mendoza, La organizacion de las 
deixis, RSEL 6, 1976, 89-111; Biraud, L’evolution des systemes demons- 
tratifs en grec ancien, Document 8 (Univ. Nizza), 1983, 2-28. Im allge¬ 
meinen: J. Lyons, Introduction to theoretical linguistics, 1968, 275f.; 
R. Harweg, Pronomina und Textkonstitution, 1968; Formen des Zei- 
gens und ihr Verhältnis zur Deixis, ZDL 43,1976,317-37, bes. 328 f.; Mi- 
lewski, Linguistics 59, 1970, 94f.; Fillmore, Santa Cruz Lectures on 
Deixis, IULC 1975; J. Weissenborn-W. Klein (edd.), Flere and there 
- Cross-linguistic studies on deixis and demonstration, Amsterdam 1982 
(vgl. LeS 19, 1984, 639f.); G. Rauh, IF 87, 1982,26f. (: Über das Deixis- 
System von W. P. Schmid); G. F. Meier, Funktionalgrammatische Studie 
zur Deixis, ZPhon 37, 1984, 143-152. 

2.1 Das bestbezeugte Demonstrativum verwendete, wie schon 
gesagt, die Stämme !: ‘so- und *to-. Für das Paradigma sind das Aind. 
(a), Aks. (b), Lit. (c), Got. (d), Griech. (Dorisch) (e) von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung. 


Sing. 


Plur. 



Dual 


a) M. N. 

F. 

M. N. 

F. 


M. 

N 

. F. 

Nom. sa tad 

sä 

te tä(ni) 

täs 


tä(u) 

te 

te 

Akk. tarn tad 

täm 

tän tä(ni) 

täs 


tä(u) 

te 

te 

Gen. täsya 

täsyäs 

tesäm 

tasam 


täyös 


Abi. täsmäd 

täsyäs 

tibhyas 

tabhy 

as 


tabhyam 

Dat. täsmai 

täsyai 

tebhyas 

tabhy 

as 


„ 


Lok. täsmin 

täsyäm 

tesu 

tasu 



täyös 


Instr. tena 

täyä 

tebhis (tais) 

tabhis 


tabhyäm 

Sing. 

Plur. 

Dual 


Sing. 


Plur. 


b) M. N. F. 

M. N. 

F. M. N. F. 

c) 

M. 

F. 

M. 

F. 

N. tü to ta 

ti ta 

ty ta te te 


tas 

ta 

tie 

tös 

A. tü to tp 

ty ta 

ty ta te te 


t* 

t? 

tüos 

täs 

G. togo toj? 

texü 

toju 


to 

tos 

tü 

tü 

D. tomu toji 

temü tema 


täm 

tai 

tfems 

töms 

L. tomi toji 

texü 

toju 


tarne 

toje 

tuose 

tose 

I. temi tojp 

temi 

tema 


tuomi 


tais 

tomis 







2. Demonstrativpronomina 
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Sing. 



Plur. 



Sing. 


Plur. 


D. 

d) 

M. 

N. 

F. 

M. 

N. 

F. 

e) M. N. 

F. 

M. N. 

F. 


N. 

sa 

Jjata 

so 

pai 

b° 

f>os 

6 TO 

TI 

toi Ta 

Tat 

TO) 

A. 

f)ana 

fiata 

t>o 

pans 

b° 

t>OS 

TOV TO 

Tav 

Toug Ta 

Tag 

TO) 

G. 

Jjis 


J)izos 

J)ize 

t>izo 

TOÜ 

Täg 

TÜ)V 

Täv 

T01V 

D. 

{)amma 

pizai 


Jjaim 


TCÖl 

Tat 

Toig 

Talg 

TOLV 


Ohne das Aind. wären die Verhältnisse schwer zu erkennen. Das 
ai. tasmai zeigt aber, daß in got. pamma -mm- aus -sm- assimiliert 
ist, was auch durch umbrisch esmei ,huic‘, pusme ,cui‘ und apreuß. 
stesmu ,dem‘ bestätigt wird. Ebenso beweisen tasya tasyäs usw. ein 
-sy- in diesen Kasus, das wieder durch hom. toio gestützt wird; lat. 
eins cnins aus '-'esyo(s) *k w esyo(s) treten bestätigend dazu. Der Un¬ 
terschied zwischen tesäm und täsäm usw. im Plural ist zwar im Aks. 
und Got. verwischt, wird aber als ursprünglich (*toisöm, *täsöm) er¬ 
wiesen durch gr. täv, früher tacnv, lat. (is)tärum aus *täsöm; mög¬ 
licherweise ist das gr. Pronomen xoiog auf dem ererbten Gen. Pl. 
to iwv aus Hoisöm aufgebaut, das jedenfalls vom Aks. und Germ, 
(vgl. den adjektivischen Gen. Pl. got. blindaize, -aizo ) vorausgesetzt 
wird. 

Nicht alle Kasus lassen sich mit Sicherheit wiederherstellen; aber 
im wesentlichen wird folgendes Paradigma die spätidg. Verhältnisse 
richtig wiedergeben: 

Sing. Plur. Dual 



M. N. 

F. 

M. N. 

F. 

M. 

N. 

F. 

Nom. 

so tod 

sä 

toi tä 

täs 

tö 

toi 

toi 

Akk. 

tom tod 

täm 

tön(s) tä 

tä(n)s 

tö 

toi 

toi 

Gen. 

tosyo 

tosyäs 

toisöm 

täsöm 




Abi. 

tosmöd 

tosyäs 

toibh(y)os 

täbh(y)os 




Dat. 

tosmöi 

tosyäi 

» 

» 




Lok. 

tosmi(n) 


toisu 

täsu 





Das Suppletivverhältnis von so-/to- wird sich kaum durch ein idg. 
Lautgesetz (z. B. *to-tö > *ttö und dann tt > ss ) auf einen Stamm zu¬ 
rückführen lassen (1); eher wird die Doppelheit eine urtümliche 
Scheidung von Belebten und Unbelebten weiterführen (vgl. unga¬ 
risch ki ,wer?‘, mi ,was?‘). Dagegen wird das Ntr. Hod ein früheres 
*tot, d.h. ein wegen der Emphase wiederholtes *to-t(o) darstellen. - 
Über den Gen. Hosyo s. unten 3.2. - Bei den -sm-Formen ist es inter¬ 
essant, daß neben diesen .pronominalen“ Formen auch substanti¬ 
visch gebrauchte Formen ohne -sm- in verschiedenen Sprachen 



218 


VIII. Morphologie II 


auftreten (2), z.B. neben tasmäd auch täd, usw. Es ist deshalb wahr¬ 
scheinlich, daß -sm- der Emphase dient, also entweder der Pronomi¬ 
nalstamm für .derselbe“ (3) oder eher das spätere Zahlwort *sem- 
,eins“ ist. Die ursprünglichen ,Endungen“ waren also Dat. -sm-ei 
(vgl. umbr. esmei), Abi. sm-ed, die später nach den thematischen 
Stämmen zu -smöi, -smöd umgestaltet wurden, während der Lok. 
sm-i(n) beibehielt. Bei den femininen Formen Dat. *tosyäi, Abi. '"'to- 
syäs würde man dementsprechend an die femininen .Endungen“ 
sm-yäi, -sm-yds denken, d.h. Vereinfachung von -smy- zu -sy- an¬ 
nehmen - trotz Edgertons Gesetz (4). - Im Nom.-Akk. Pl. sind alle 
Formen mit den nominalen identisch, nur toi weicht ab und weist i 
als ein Pluralzeichen auf, das dann auch in den obliquen Kasus des 
Maskulinums (und Neutrums) aufzutreten scheint, obwohl für *to- 
isöm eine andere Deutung vorzuziehen sein dürfte, s. unten. - Gen. 
Pl. Fern. *täsöm scheint wie mask. *toisöm eine Endung -söm zu ent¬ 
halten, vor der der feminine Stamm erscheinen würde. Es wäre mög¬ 
lich, daß : ''täsöm geneuert wurde, um dem unklaren ' : 'töm (aus '''tä- 
om) aus dem Wege zu gehen; Ausgangspunkt wäre der Lok. Pl. '-'tdsu, 
der, als ''täs-su aufgefaßt, *täs-öm herbeiführte, wonach auch zu dem 
Nom. Pl. M. toi ein Gen. toi-söm entstand (5); s. auch unten 3.2. 

(1) So Heller, Word 12, 1956, 7f.; vgl. auch Hirt, IF 2, 1893, 131: 
Nom. st aus *t(e)-si. - (2) Dal, Ein archaischer Zug der germ. Pronomi¬ 
nalflexion, NTS 9, 1938, 186-218. - (3) Lane, On the formation of the 
IE demonstrative, Language 37, 1961, 469-475 (bes. 471); Anttila, In- 
troduction 369. - (4) Über -sm-, -sy- siehe auch Villar, RSEL 2,1972, 
357f.; G. Schmidt, IF 82, 1979, 73 (: tosyäs nach tosyo ). Siehe auch 
unten 2.2 (3). Zu der Entwicklung smy > sy vgl. noch öeajtotva < -ponya 
aus -potnya zu ÖEOJtÖTr)g. -(5) Hermann, Der Diphthong -oi- im 
Stamm der geschlechtigen Fürwörter und die Genitivendung -söm, Fest¬ 
schrift Wackernagel, 1923, 217-9. Umgekehrt sucht aber Laroche 
(RHA 76, 1966, 41) täsöm als mit -öm von dem Nom. Pl. täs gebildet zu 
erklären, was den Prinzipien der idg. Kasusbildung zuwiderläuft. Vgl. 
auch Villar, El plural de los demonstrativos ie., RSEL 5, 1975, 433-50. 

2.2 Ebenso weitläufig bezeugt, wenn auch im einzelnen nicht so 
gut erhalten, ist das anaphorische Pronomen i-. Der Nom. Sg. M. 
und N. sind als *is *id gut bezeugt durch lat. is id, got. is it-a (N. ai. 
id-am); ebenso der Akk. als *im ("'id ) durch alat. im (auch em), got. 
in-a, ai. im-am. Die i-Deklination ist auch im Nom.-Akk. Pl. M. 
klar in got. eis (aus "'ey-es wie gasteis aus "ghostey-es), ins. Ein alter¬ 
nativer Stamm *e- erscheint in anderen Kasus. Ein Vergleich von lat. 
eins mit ai. asya (M. N.) führt auf den Gen. Sg. (M. N.) idg. *esyo; 
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der Dat. Sg. (M. N.) war, wie umbr. esmei und ai. asmai zeigen (1), 
idg. * esmei (M. N.), und ähnliche -sra-Formen werden auch für den 
Abi. und Lok. Sg. (M. N.) durch ai. asmäd und asmin bezeugt, wäh¬ 
rend für die entsprechenden Formen des Fern, ein Element -sy- 
sicher steht (vgl. *to-sm-ei: *to-sy-äi usw.). Durch einen „Zufall“, 
der sich auf dem idg. Gebiet immer wieder ereignet, findet der Gen. 
Pl. (M. N.) ai. esäm eine genaue Entsprechung im oskischen eisun-k, 
beide aus idg. *eisöm (vgl. *toisöm), wozu auch got. ize (aus *isöm), 
mit der üblichen Umgestaltung des Stammes (vgl. pize ) und aks. ixü 
stimmen. Auch der Lok. und Dat.-Abi. Pl. lassen sich als *ei-su (ai. 
esu, aks. ixü ) und *ei-bh(y)os (ai. ebhyas, alat. ibus) bestimmen. 

Da bisher nur die Stämme *i-, *e- und *ei- in Erscheinung getre¬ 
ten sind, wird der Latinist mit Recht fragen, wie sich der lat. Stamm 
eo-jeä- in dieses System einfügt? Gewöhnlich wird die Antwort 
gegeben, diese Stämme seien aus *ez-/*z- „thematisiert“ (2); eine 
solche Thematisierung ist aber bei keinem der anderen Pronomina 
anzutreffen und muß abgelehnt werden. Ein Vergleich mit dem Os- 
kisch-Umbrischen zeigt nun, daß eo-jeä- ursprünglich auf den Akk. 
Sg. M. F. und Nom.-Akk. Pl. beschränkt war; das Gotische zeigt 
weiter, daß von diesen Kasus anfänglich nur der Akk. Sg. F. und 
Nom.-Akk. Pl. F. N. von diesem Stamm gebildet waren, und das 
Arische erweist, daß die ursprüngliche Form des Nom. Sg. F. = 
Nom.-Akk. Pl. N. *i war, wozu noch Akk. Sg. F. *im/*iym, Nom.- 
Akk. Pl. F. ’Hyäs und *iyä(n)s gehörten. Wir wissen aber, daß -i im 
Nom.-Akk. Pl. N. der z-Stämme in den klassischen Sprachen und im 
Germ, allgemein zu -i-ä umgeformt wurde (vgl. ai. tri: gr. xgia, lat. 
tria, got. prija ); danach mußte im Lat. der Nom.-Akk. Pl. N. zu *ia 
werden. Die Formen mit vorvokalischem i- (*ia, '"Häs ) wurden nach 
dem anlautenden e- von eins usw. zu ea usw. umgestaltet und diese 
Formen mit ' : 'ea- gaben am Ende auch den Anlaß für die Schaffung 
von „thematischen“ Formen wie eum, eörum usw. (3) 

Danach können wir für das Anaphoricum die folgende idg. 

Flexion ansetzen (4): _. _. 

Sing. Plur. 



M. N. 

F. 

M. N. 

F. 

Nom. 

is id 

I 

eyes I 

iyäs 

Akk. 

im id 

iym 

ins I 

iyä(n)s 

Gen. 

esyo 

esyäs 

eisöm 


Abi. 

esmöd 

esyäs 

eibh(y)os 


Dat. 

esmöi 

esyäi 

» 


Lok. 

esmi(n) 


eisu 
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(1) Der Dat. esmei wurde dann zu esmöi umgeformt, wie auch tosmei 
zu tosmöi. - In mehreren Sprachen erscheint nicht -sm-, sondern -m-, 
aber das gotische -mm- zeigt, daß hier Assimilation stattgefunden hat 
und ebenso vielleicht auch im Hethitischen, s. Puhvel, KZ 92, 1979, 
104. — Das Hispano-Keltische der Botornta-Inschrift scheint ebenfalls 
-m- aufzuweisen, vgl. Dat. somui (Zeile 7) und Lok. somei (Z. 8). - (2) 
Krähe, Idg. Sprachwissenschaft II 45. Siehe auch Otr§bski, Die lat. 
Demonstrativpronomina, Sprache 12, 1966, 16f.; J. Molina Yebenes, 
Los pronombres latinos, Em 34, 1966, 87f. - (3) Vorläufig Szeme- 
renyi, Thes. Linguae Lat. s.v. is. Seltsamerweise zitieren Beekes 
(-Kortlandt), KZ 96, 1983, 208f. für dieses Pronomen Blümel, und 
nicht diese Einführung. - (4) Über einige Formen des Paradigmas anders 
Ha mp, Studia Celtica 10/11, 1976, 68 f. 


3. Interrogativ um und Relativum 

3.1 Das Interrogativum, das auch als Indefinitum fungierte und 
dann enklitisch war (1), ist in allen idg. Sprachen bezeugt; der 
Stamm *k w i- hatte dieselbe Flexion wie das anaphorische *i~. Der 
i-Stamm ist am klarsten im Nom. Sg. M. F. und N., z.B. lat. quis 
quid, heth. kwis kwid, griech. Ttg xi, und im Akk. Sg. M. F. lat. 
quem, heth. kwin, gr. xtv-a; dazu kommen noch avest. cl, wodurch' 
(Instr.) = lat. qui, wie' (idg. *k w T), Nom. PI. M. lat. ques (Pacuv.) = 
avest. cayas(-ca) (idg. *k w eyes) (2), Nom. Pl. N. avest. cl(-cä) = lat. 
quia, nur als Konjunktion erhalten, aber interrogativ noch in quia- 
nam ,weshalb denn?*, und Dat.-Abl. Pl. quibus. Daneben erscheint 
auch ein e/o-Stamm, und zwar in gewissen Kasus allein. So ist der 
Gen. Sg. M. N. ai. kasya = avest. kahyä und cahyä, hom. teo, att. 
TOÜ, lat. cuius (früh quoius), got. kwis, ahd. hwes, aks. ceso, d. h. idg. 
*k w esyo (3). Der Dat. Sg. M. N. ist ai. kasmäi = avest. kahmäi und 
cahmäi, d.h. idg. *k w esmöi (-meif) usw. Dieser Stamm *k w e- bzw. 
*k 9 o- ist auch in andere Kasus, die die Domäne des Stammes *k w i- 
waren, eingedrungen; vgl. ai. kas ,wer c , kam ,wen‘, aber vedisch 
auch noch kis ,wer‘, na-kis ,niemand“; kad ,was“, aber idg. ’' c k w id lebt 
fort in der Partikel ai. cid , sogar, jedenfalls“ (4). Durch Ausnützung 
aller Quellen ergibt sich also das Paradigma auf S.221 oben. 

(1) Über die Frage, ob das Indefinitum aus dem Interrogativum ent¬ 
standen ist oder umgekehrt, sowie ob die Frage überhaupt einen Sinn hat, 
s. die Hinweise Glotta 35,1956,99 4 , wozu dann noch N e h r i n g, Sprach- 
zeichen und Sprechakte, 1963, 204f.; Monteil, La phrase relative en 
grec ancien, 1963, 129; Hofmann-Szantyr 457. Zu den Indefiniten 
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Sing. Plur. 



M. F. N. 

M. F. N. 

Nom. 

k w is k w id 

k w eyes k w I 

Akk. 

k w im k w id 

k w ins k w I 

Gen. 

k w esyo 

k w eisöm 

Dat. 

k w esm-ei, -öi 

k w eibh(y)os 

Lok. 

k w esmi 

k w eisu 

Instr. 

k w i 



siehe auch N. Danielsen, Zeitschrift für deutsche Sprache 24,1968,92- 
117, bes. 109f. - (2) Das avestische Hapax ist nicht gesichert: nach An¬ 
dreas ist es ein s-Stamm von ci- ,merken'; nach Oettinger, MSS 42, 
1983, 184 Fn. 12, jedenfalls kein Pronomen.-(3) Szemerenyi, Glotta 
35, 1956,197f. Über die Stämme s. noch Va i 11 a n t, BSL 37,1936,103 f.; 
Tedesco, Language 21, 1943, 133. - (4) S. noch Hamp, The British 
interrogative pronouns, Studia Celtica 10/11,1976, 56-69. 

3.2 Interessant ist bei diesem Paradigma der e-Vokalismus im 
Stamme im Gen. Sg. usw., der mit dem Anaphoricum *is (Gen. Sg. 
*esyo) übereinstimmt, aber zu dem o-Vokalismus von *tosyo in Wi¬ 
derspruch steht. Der e-Vokalismus erklärt die in den Hauptsatem¬ 
sprachen auftretende Palatalisierung von k w - zu c-. Daneben waren 
aber auch adverbiale Formen mit ku-, die den Velar erhielten, und 
wahrscheinlich trat nach *tosyo auch analogisches *k w osyo ein; 
beide Umstände erklären, daß im Avest. neben erwartetem ca-/ci- 
auch ka- auftritt, und das letztere hat sogar fast jede Spur der palata- 
lisierten Form im Aind. verdrängt. Im Aks. wurde das Paar ko-/ci- 
für den Gegensatz von belebt/unbelebt ausgenutzt: kü-to ,wer‘, 
ci-to ,was‘. 

Noch interessanter ist natürlich die Tatsache, daß in der Flexion 
des i-Stammes *k w i- im Gen. und mehreren anderen Kasus ein 
Stamm *k w e~l*k w o~ auftritt, der dann auch in Ableitungen wie 
*k w oti ,wieviel' (ai. kati, lat. quot), *k w oteros »welcher von zweien' 
(ai. kataras, gr. TtöxeQOc;) verwendet wird. Man könnte natürlich 
auch hier einfach zur Kenntnis nehmen, daß vom Interrogativ¬ 
stamm (aber von welchem?) verschiedene Erweiterungen möglich 
waren, die sogar in einem Paradigma vereinigt wurden. Man kann 
aber, wie auch bei lat. eo-jeä, fragen, ob der e-/o-Stamm nicht se¬ 
kundär entstanden ist. Dazu müssen wir aber zuerst näher auf den 
pronominalen Genitiv auf -syo eingehen. 
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Gewöhnlich wird angenommen, daß der pronominale Gen. auf 
-syo aus einem ursprünglichen Gen. auf -esj-os erweitert ist, d. h., in 
*tosyo war am Anfang '' tos allein der Gen. Sg. Das Element -yo wird 
verschiedentlich aufgefaßt: es sei z.B. mit dem ,Zugehörigkeits¬ 
suffix' -yo- (1) oder mit dem relativen yo- (2) identisch. Wie ist aber 
der dann zurückbleibende Teil *k w es- ' r es- zu beurteilen, der schon 
an sich ein Gen. Sg. ist? Richtig muß die Frage lauten: wie können 
''k™es- *es Genitive von *k w is *zs darstellen? Da nun der Gen. Sg. 
von diesen z-Stämmen *k w eis *eis waren, ergibt sich zwangsläufig 
die Schlußfolgerung, daß die erweiterten Formen *k w eis-yo *eis-yo 
zu *k w esyo *esyo dissimiliert wurden. Entsprechend war der Dat. 
Sg. ursprünglich *k w eyei-sm-ei, der durch Haplologie zu *k w eismei 
und dann durch Dissimilation zu *k w esmei wurde. Der Gen. Pl. 
*k w eisöm ist aus dem ursprünglichen *k w eisyo mit -om erweitert, 
wobei *k w eisyöm zu *k w eisöm dissimiliert wurde. Die Richtung der 
Dissimilation wurde im Plural wohl durch den Nom. Pl. *k w ey-es 
bestimmt; das neue *k w eisöm wird für die Variante -so des Gen. Sg. 
(aks. ceso, got. hwis aus *hwesa) verantwortlich sein (3). 

Der so in gewissen Kasus rein lautlich entstandene neue Stamm 
*k w e-l*k w o-, *e-/*o- wurde dann auch in Kasus eingeführt, in 
denen ursprünglich i zuhause war, z. B. Akk. Sg. *k w om neben, oder 
statt, *k w im\ dabei wird das Demonstrativum to-, von Haus aus ein 
o-Stamm, als Vorbild gedient haben. 

(1) Brugmann, Grundriß 2 II 2, 121; Kn ob loch, Sprache 2, 1950, 
143 (: -s ist Ergativ!). - (2) Seit Schleicher, s. Wackernagel-De- 
brunner, Ai. Gr. III96; neuerdings Watkins, Celticaö, 1962,16 1 ,28 2 . 
Die Annahme, die Zusammensetzung zweier Pronominalstämme (e + 
syo, to 4- syo) habe einen Gen. ergeben (Specht, Ursprung 363f.), kann 
nur als seltsam bezeichnet werden. - (3) Brugmann, o.c., 161, 361. - 
Vgl. auch VII. 6.2. 

3.3 Das Interrogativum wird, wie schon gesagt, in allen idg. Spra¬ 
chen auch als Indefinitum gebraucht. In einigen wird es aber zusätzlich 
auch als Relativum verwendet, und zwar entweder ohne irgendwelche 
formale Differenzierung (Heth.) oder mit (Lat.: quo- gegenüber quis ); 
zu der Gruppe, die *k w i-l*k w o- relativisch verwendet, gehören so das 
Anatolische, das Tocharische, das Italische, später auch das Keltische 
und Germanische. Eine andere Gruppe, die das Arische, Griechische, 
Phrygische und Slavische umfaßt, gebraucht "yos, *yä, *yod als das Re¬ 
lativum (1): ai. yas, yä, yad; gr. ög, fi, ö; phryg. log, slav. i-ze. Aus 
dieser Sachlage ergeben sich mehrere Probleme. 
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Was zunächst den Ursprung dieser Relativa betrifft, so ist klar, 
daß *k w i- mit dem schon behandelten Interrogativum-Indefinitum 
identisch ist. Man muß aber fragen, wie sich das Relativum auf 
dieser Grundlage entwickelte; nach einigen soll es aus dem Inde¬ 
finitum entstanden sein (2), aber wahrscheinlich wird auch das In¬ 
terrogativum einen Anteil an der Entwicklung gehabt haben, vgl. 
pecuniam quis nancitor, habeto ursprünglich ,erlangt jemand Geld? 
dann soll er es haben“ und tue wie er befiehlt aus ,wie befiehlt er? tue 
(so)“ (3). Dagegen ist bei *yos Entstehung aus einem Demonstra- 
tivum, nämlich dem anaphorischen *i-, sicher (4) und dem deut¬ 
schen der vergleichbar; vgl. oben 2.2. 

Das zweite Problem betrifft Raum und Zeit: waren beide Relativa 
schon im Idg. vorhanden?, wenn ja, was war ihre Verteilung? Da nun 
keine idg. Sprache beide Pronomina relativisch verwendet, kann die 
erste Frage nur darauf zielen, ob in allen idg. Sprachen neben dem 
Relativum auch relativische Reste des anderen Pronomens vor¬ 
handen sind. So existiert zwar 'yo- nicht im Hethitischen oder To- 
charischen, aber man hat heth. ya ,und“, toch. A yo ,und“ aus einem 
relativen yo- abgeleitet (5); zwingend ist das keineswegs, da ein de¬ 
monstratives ,so, dann“ genügen würde, und dasselbe trifft auch auf 
got. jabai ,wenn“ u. ä. zu. Die Thesen, das Idg. habe ‘yo- als Rela¬ 
tivum besessen (6), oder daß *k w i- als verallgemeinerndes Rela¬ 
tivum, 'yo- als Definitrelativum gebraucht wurden (7), sind also 
nicht haltbar. Dagegen scheint die allgemeinidg. Geltung von *k w i- 
als Relativum dadurch erwiesen zu sein, daß *k w e ,und“, das von 
diesem Stamm abgeleitet ist und ursprünglich als modales Adverb 
,wie“ bedeutete (f'pdter ‘ [ 'mäterk w e ,Vater wie Mutter“), allgemein¬ 
idg. ist (8). Der relative Gebrauch von *k w i- ist also nicht eine Neue¬ 
rung von Hethitisch usw. (9), sondern ein archaischer Zug in diesen 
Sprachen, wogegen das Relativum *yos eine Neuerung der Satem¬ 
sprachen und des Griechischen darstellt (10), (11). 

(1) Gonda, The original character of the IE relative pronoun yo-, 
Lingua 4, 1954, 1—41; Old Indian, 1971, 138-41; Benveniste, BSL 53, 
1958, 49; Seiler, Relativsatz, Attribut und Apposition, 1960 (vgl. Kra- 
tylos 12, 1968, 41-52); Relative Clause Festival, 1972; Brunei, La rela¬ 
tive grecque, BSL 72,1977,211-40; Chr. Lehmann, Der idg. kwi-jkwo- 
Relativsatz im typologischen Vergleich, in: P. Ramat (ed.), Linguistic 
reconstruction and IE syntax, 1980, 155-169; Kurzovä, Der Relativ¬ 
satz in den ie. Sprachen, 1981. -Nach W.P. Lehmann, Lg. 49, 1973, 56, 
haben OV-Sprachen keine Relativa: “in keeping with this observation, 
early IE had no relative pronouns”; Memory of J. A. Kerns, 1981,187: rel. 
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yo- existierte nicht im Idg. - In Zusammenhang mit rel. yo- muß noch ge¬ 
fragt werden, ob das Armenische mit or zu der yo-Gruppe gehört (so 
Bonfante, JAOS 64, 1944, 183; Pisani, Sprache 12, 1967, 229). Da¬ 
gegen muß yo- im Hispano-Keltischen (s. K.H. Schmidt, BBCS 26, 
1976, 385) und im Keltischen im allgemeinen als unabhängige Neuerung 
angesehen werden, s. den nächsten Absatz im Text. — (2) Z.B. A. Hahn, 
TAPA 95, 1964, 115; JAOS 85, 1965, 49 9 ; Haudry, BSL 68,1973, 147f., 
bes. 165f.; La Linguistique 15/1, 1979, 106f.; Kurzovä, o.c., 24; 
A. Rousseau, BSL 79, 1984, 107; Hettrich, Kratylos 30,1985, 46. -(3) 
S. Delbrück, Grundfragen der Sprachforschung, 1901, 135 f. (: relatives 
der aus dem Interrog. und dem Indef.); Hofmann-Szantyr555. Über 
das lat. Relativum s. auch Serbat, in: E.Benveniste aujourd’hui I, 1984, 
177-85. - (4) Brugmann, Grundriß 2 II 2, 347; Ivanov, VJ 1958 (5), 
41; Monteil, o.c. (oben 3.1), 12f.; Hahn, JAOS 85, 1965, 49. - (5) 
Ivanov, l.c.; Watkins, Celtica 6,1962,16. Heth .ya wird zu Recht mit 
got. ja-h verglichen von Neumann, IF 67, 1962, 200; Rosenkranz, 
AION-L 7, 1966, 172. - (6) Brugmann, o.c., II 2, 347; Hofmann- 
Szantyr 555. - (7) Sturtevant, Curme Volume, 1930, 141-9; Hahn, 
TAPA95,1964, 113f.; vgl. Monteil, o.c., 16.-(8)Siehe Szemerenyi, 
Syntax, meaning, and origin of the IE particle *k w e, in: Fs. Helmut 
Gipperll, 1985, 747-775; Kurzovä,o.c.,64,hat das Argument im Text 
oben offensichtlich nicht verstanden. Ganz unmöglich ist die Analyse 
von A. Rousseau, o.c., 126: negation -k —I- particule we ,ou‘. — (9) 
Kammenhuber, KZ 77, 1961, 45; MSS 24, 1968, 88. - (10) Vgl. dazu 
Porzig, Gliederung 173, 191, 198; Kammenhuber, o.c., 41. Über das 
(hispano-)keltische yo- s. oben (1). - (11) Über den Relativsatz s. auch 
die Monographien von Touratier, La relative - Essay de theorie synta- 
xique, 1980; Chr. Lehmann, Der Relativsatz, 1984 (und dazu Hett¬ 
rich, Kratylos 30, 1985, 42-52). 


4. Personalpronomina 

Gegenüber den bisher behandelten Pronomina kennen die 
eigentlichen Personalpronomina keine Geschlechtsunterschiede; 
das Pronomen der 3. Person, das „geschlechtig“ ist, ist natürlich 
nicht ein Personalpronomen, sondern ein Anaphoricum. Es gibt 
auch ein Reflexivum, dessen Flexion mit der der 2. Pers. Sg. 
identisch ist. Außerdem gibt es noch eine Reihe von Possessivpro¬ 
nomina (1). 

(1) Neuere allgemeine Literatur: P. Forchheimer, The category of 
person in language, Berlin 1953 (in allen Sprachen der Welt!); Benve- 
niste, La nature des pronoms, For R.Jakobson, 1956, 34-7; Heger, 
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Personale Deixis und grammatische Person, ZRP 81,1965, 76-97. Für das 
idg. Material s. Brugmann, Grundriß 2 II2,378-427; Schwyz er, GG 
I 599-609; G. Schmidt, Stammbildung und Flexion der idg. Personal¬ 
pronomina, 1978 (kein System, nur Stämme und Flexionsformen); See- 
bold. Das System der Personalpronomina in den frühgerm. Sprachen, 
1984 (s. Szemerenyi, 1985: 59 Fn. 53). 

4.1 Zunächst wird die Flexion der Personalpronomina in den be¬ 
deutenderen Sprachen gegeben: a) ,ich‘, b) ,du‘; in Klammern 
stehen die enklitischen Formen. 


a) ved. 


Sg.N. 

ahäm 

Akk. 

mäm (mä) 

G. 

mäma (me) 

Abi. 

mad 

D. 

mähya(m) (me) 

L. 

mäyi 

I. 

mäyä 

Pl.N. 

vayäm 

Akk. 

asman (nas) 

G. 

asmäkam (nas) 

Abi. 

asmäd 

D. 

asm-e, -äbhya(m) 

L. 

asm-e, -asu 

I. 

asma-bhis 

b) 

Sg.N. 

tvam 

Akk. 

tväm (tvä) (2) 

G. 

täva (te) 

Abi. 

tvad 

D. 

tubhya(m) (te) 

L. 

tve, tväyi 

I. 

tvä, tväyä 

Pl.N. 

yüyäm 

Akk. 

yusman (vas) 

G. 

yusmakam (vas) 

Abi. 

yusmäd 

D. 

yusm-e, 

-abhya(m) 

L. 

yusm-e, -äsu 

I. 

yusmä-bhis 


aks. 

griech. 

azü 

mene (m^) 
mene 

b/ä) 

E(l£ ((If.) 

E(i£lO (|TEU) 

mine (mi) 

mine 

münojg 

EfiOL (|EOl) 

my(ny)(l) 

nasü (ny) 
nasü 

•f| n-Eig/ «ma.Es 
f|(XEa5/än|iE 
T||EE<OV 

namü (ny) 

nasü 

nami 

f]uiv/äuui (v) 

ty 

tebe (t$) 
tebe 

oü 

OE (oe) 
oeio (oeo) 

tebe (ti) 

tebe 

tobojQ 

oot (ooi) 

vy ^ 

vasü (vy) 

Ü|iEl5/uHHES 

ö^Ea5/6|X|aE 

vasü 

OjlEOJV 

vamü (vy) 


vasü 

vami 

-(3) 


alat. 

got. 

heth. 

ego 

ik 

u g 

med 

mik 

amug 

mei 

meina 

amel 

mls 

med 


amedats 

mihi 

mis 

amug 

- 

- 

amug 

— 

- 

- 




nös 

weis 

wes 

nös 

uns(is) 

antsas (nas) 

nostri, 

unsara 

antsel 

-rum 

nöbls 


antsedats 

nöbls 

uns(is) 

antsas (nas) 

- 

- 

antsas 

_ 

_ 

_ 


tü 

J>u 

tsig 

ted 

f>uk 

tug 

tui, tls 

fjeina 

twel 

ted 

- 

twedats 

tibi 

trns 

tug 

- 

- 

tug 

— 

- 

— 

vös 

jüs 

sumes 

vös 

izwis 

sumas 

vostri, 

izwara 

(-smas) 

sumel 

-rum 

vöbls 


sumedats 

vöbls 

izwis 

sumas 



(-smas) 

sumas 
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4.2 Auf den ersten Blick würde man nur eine große Buntheit 
feststellen können. Bei näherem Zusehen verkleinert sich der Ab¬ 
stand zwischen den verschiedenen Sprachen, und auch die Struktur 
wird besser sichtbar. 

Nom. Sg.\ für die l.Pers. ergibt sich *egö (die klassischen Spra¬ 
chen) und :t eg(h)om; für die 2.Pers. *tü/*tu, im Arischen wurde 
daraus mit einer Partikel -am, die wahrscheinlich von ah-am abge¬ 
löst wurde und auch in den anderen Personen erscheint, tuv-am 
(tvam ist im Vedischen oft zweisilbig), später einsilbiges tvam (4). 
Der Nom. PI. ist von einem anderen Stamm gebildet; für die 
1. Person ergibt sich wei, woraus im Aind. mit -am vayam, im Got. 
und Heth. mit dem Zeichen des N. PI. bei den Nomina *wey-es ent¬ 
stand, das sich weiter zu got. weis (vgl. f>reis), ahd. wir, heth. wes 
(mit Ausfall von y und Kontraktion) entwickelte; für die 2. Person 
finden wir *yüs in got. jüs, avest. yüs und yüz-sm, und das letztere 
zeigt, daß ai. yüyam aus *yüs-am nach vay-am umgeformt wurde; 
über die griech., lat. und aks. Formen sofort. 

Akk. In dem Sing, scheint eine Endung -e anzutreten: :: '(e)m-e, 
'■'tu-e = twe, das dann auch zu *te wird (s. V. 4.2); daneben scheinbar 
auch *me *twe im Arischen, und mit einem Nasal auch ''mem 
*t(iv)em xm Arischen und Slav., und da die Partikel, die im Arischen 
so häufig ist (ah-am tuv-am), im Slavischen unbekannt ist, werden 
diese Formen nicht sie, sondern das m des Akk. enthalten. Ffeth. 
amug, tug; got. mik puk (dies statt *pik aus :: '£eg-, vgl. ahd. dih) und 
venetisch mego sind alle nach dem Nom. *egö umgeformt, und die 
analogischen Prozesse führten im Heth. sogar zu Nom. *teg - Akk. 
tug, mit der späteren Palatalisierung von ’-teg zu ' r tsig (5). Alat. med 
ted haben natürlich nichts mit dem Abi. zu tun; die bei den Personal¬ 
pronomina beliebte Wiederholung führte zu *£e-£e, woraus durch 
Apokope *tet und dann ted wurde, danach auch med (6). Im Plur. 
gehören ai. asmänyusmän und gr. ripeag/appe, üpeag/üppe eng zu¬ 
sammen. Avest. ahma ,uns‘ zeigt, daß die ai. Formen sekundär 
durch Hinzufügung der Endung des Akk. Pl. aus *asma ''yusma 
hervorgegangen sind und diese sind mit äolisch appe üppe iden¬ 
tisch. Die Tatsache, daß nas vas im Arischen die enklitischen 
Formen sind, die offenbar auch lat. nös vös, aks. nasü/ny, vasü/vy, 
heth. nas und got. uns (aus *«s) zugrunde liegen, führt zu dem 
Schluß, daß die arischen und gr. Formen aus *nsme *usme ent¬ 
standen sind, worin ns, us die Nullstufen von ''nos, *wos sind; heth. 
sumes ist aus '' r usme(s) umgestellt (7), ai. yusm- hat sein y- vom 
Nom., got. izwis ist aus ~'''uswes. 
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Gen. In derl.Szrag. ist '-mene bezeugt durch Aks. (und Lit.: manqs), 
Avest. (mana), Kymrisch (8); ai. mama ist sicher daraus assimiliert, 
während heth. amel aus *amen(e) dissimiliert sein dürfte (9). Gr. Eftelo 
ist aus *emesyo mit der pronominalen Endung. Lat. mel kann dieselbe 
Form sein oder Gen. des Possessivpronomens meus, wie auch tui, no- 
stri vestri und nostrum vestrum. In der 2.Sg. ist *tewe oder *tewo im 
Arischen und (nach dem Dat. umgeformt) im Aks. bezeugt, wie auch 
im Keltischen (8). Gr. oeio ist aus ''Hwesyo. - Neben diesen haupttoni- 
gen Formen stehen die enklitischen *mei/*moi, *t(w)ei/*t(w)oi, die 
auch dativisch fungieren, im Ar., Gr. (Dat.), Aks. (Dat.), im Alat. (mis 
tis mit -s erweitert). Got. meina peina werden gewöhnlich als Posses¬ 
sivformen betrachtet, sind aber eher eine Kreuzung von *mei und 
*mene. Im Plur. sind ai. asmäkam yusmäkam offenbar die Neutra der 
Possessiva und dasselbe trifft auf die lat. und germ. Formen zu. Da¬ 
gegen ist gr. -eo)V nach den Nomina erweitert und aks. nasü vasü aus 
*nösom *wösom sind Genitive von : 'nös *wös. 

Abi. Die arische Bildung auf -ad hat jetzt ein genaues Gegen¬ 
stück nicht nur in lat. med ted, sondern auch in heth. amed- twed- 
antsed- sumed-, die alle mit dem nominalen -ats erweitert wurden 
(10). Die Pluralformen sind im Lat. ersetzt worden. 

Dat. Die einfachen Formen des Sing, im Aind., Griech. und Aks. 
sind schon bei dem Gen. behandelt worden; die pluralischen ai. asme 
yusme gehören offenbar zu demselben Typ: *nsmei ''usmei. Eine ganz 
andere Bildung bieten ai. mahya(m) tubhya(m) asmabhya(m) yus- 
mabhya(m), deren m als Analogie von -am sekundär angetreten ist, 
vgl. avest. maibyä taibyä ahmaibyä yüsmaibyä (xsmaibyä). Die Bil¬ 
dung ist offenbar identisch mit der in aks. tebe (sebe) und lat. tibi 
(sibi), die aber nach den nominalen Dativen aus bhi umgeformt sind, 
das im Aind. mit -a (aus -ä?) (11) erweitert vorliegt. Die idg. Formen 
waren *mebhi *tebhi. Lat. mihi und ai. mahyam, die im h übereinzu¬ 
stimmen scheinen, sind beide aus idg. m-bh- spät dissimiliert; aks. 
mine ersetzt ''mebe nach dem Gen. mene. Lat. nöbis vöbis (sowie aks. 
namu, vamü) sind späte Neubildungen aufgrund der „Stämme“ nö- 
vö-, die aus nös vös abstrahiert wurden. Got. mis pus scheinen ihr -s 
von uns izwis bezogen zu haben. 

Lok. Ai. tvayi ist aus *twoi, das in tve vorliegt, durch das lokati- 
vische -i ein zweites Mal verdeutlicht worden; ebenso mayi. Im PI. 
würden wir ' r asmi '’yusmi erwarten, die in öcppt "upui auch vor¬ 
liegen; bei ai. asme wurde sicher Homonymie von ' c asmi ,in uns“ mit 
asmi-n ,in diesem“ (-« ist sekundär) vermieden; asme yusme wohl 
aus *asmayi : yusmayi (12). 
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Instr. Der alte Instr. liegt in ai. tvä vor, einfach aus tu + ä\ der Typ 
auch im PI.: asmäyusmä sind teils durch yusmä-datta- ,von euch ge¬ 
geben 1 usw., teils durch das Iranische beglaubigt (13). Die Neuerung 
tvdyä mäyä erfolgte nach den ä-Stämmen (14), und derselbe Vor¬ 
gang erklärt auch aks. münojq tobojq (15). 

(1) Gegen nominativisches ny s. Strunk, 5.Fachtagung, 1975, 313 
Fn.39.-(2) Über tuvam/tvam s. Sihler, Lg. 47,1971, 67; Horowitz, 
Sievers’ law, 1974, 59. 63, und oben V. 7.2.2. - (3) Ein angebliches idg. 
Höflichkeitspronomen wird rekonstruiert von Seebold, Sprache 29, 
1983, 27-36; zu den fraglichen Formen s. G. Schmidt, o.c., 4. (1), 218- 
228. - (4) Siehe Sommer, IF 30, 1912, 398f.; Normier, KZ 91, 1978, 
210; Hamp, BBCS 29, 1980, 84 (: -em ,indeed‘). - Gäthisch tu als Va¬ 
riante von normalem tuvdm wurde in Frage gestellt von Strunk, o.c., 
320f. - (5) Siehe Szemerenyi, BSOAS 27, 1964, 160, und vgl. auch 
Kammenhuber, Hethitisch 209. 250 Fn.308; Normier, 1.c. — Überpa- 
laisch N. ti ,du‘, D-Akk. tu s. Melchert,MSS42,1983,151-165; anders 
Eichner, KZ 96, 1983, 237 Fn.25 s.fin. -(6) Szemerenyi, TPS 1973, 
55-74. - (7) Schwyzer, GG I 601; Benveniste, HIE 76. - (8) Über 
den früh apokopierten kymr. Gen. men(e) s. Thurney sen, GOI281. - 
(9) So auch Georgiev, RHA 28, 1971, 18f. Dagegen wollen an einem 
(fremden?) Suffix festhalten Lazzeroni, ASNP 29, 1960, 120 (: hat¬ 
tisch?); Kammenhuber, Hethitisch 270; G. Schmidt, o.c., 91 f., 
162£. — (10) Szemerenyi, KZ 73, 1955, 59f., 67. - (11) Insler, IF 71, 
1967, 232 Fn. 15; Poultney, Lg. 43, 1968, 877. 880. - Das angebliche 
avest. ahmäi ,uns‘ existiert nicht, s. Humbach, Gathas I 29f. — trotz 
Gershevitch, BSOAS 25,1962, 368f.-(12) Insler, l.c., Fn. 16. -(13) 
Über gath. 3hmä s. Hoffmann, Aufsätze II376 (zuerst MSS 4,1954).- 
(14) Insler, o.c., 231. - (15) Vaillant, Gram. comp. II 449f. 

4.3 Aufgrund der vorhergehenden Analyse können wir also die 
wesentlichen Bestandteile der Paradigmen so rekonstruieren: 


Nom. 

e g(h)om, egö 

Akk. 

(e)me, me, mem 

Gen. 

mene, enkl. mei/moi 

Abi. 

med 

Dat. 

mei/moi, mebhi 

Nom. 

wei, nsmes 

Akk. 

nes/nos, nes/nös, nsme 

Gen. 

nosom/nösom 

Abi. 

nsed/nsmed 

Dat. 

nsmei 


tu, tu 

twe/te, twe/te, twem/tem 
tewe/tewo, enkl. t(w)ei/t(w)oi 
twed 

t(w)ei/t(w)oi, tebhi 

yüs, usmes (uswes?) 

wes/wos, wes/wös, usme, uswes 

wosom/wösom 

(used?)/usmed 

usmei 
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4.4 Die Erklärung dieser Paradigmen (1) kann jetzt etwas voran¬ 
getrieben werden. 

a ) Das Verhältnis von *egö\*eg(h)om zu *em-/m- der anderen 

Kasus wird allgemein als eine Erscheinung urtümlichen Archaismus 
aufgefaßt; s. Kurylowicz, Categories 183. Dann wäre aber unver¬ 
ständlich, wieso die Verbalendung für die l.Sg. nicht *eg- ist. Man 
kann den Schluß nicht vermeiden, daß die Verbalendung -mi ist, weil 
es zur Zeit ihrer Ausbildung kein gab, nurm (2). Der Bedeu¬ 

tungsträger im Nom. ist also nicht *eg(h), sondern -om; *eg(h) ist 
eine Partikel, die dem Pronomen *em präfigiert wurde. Das Ur¬ 
sprünglichste ist also *eg(h)om, das im Arischen erhalten ist und 
auch dem Germanischen zugrunde liegt. Die besonders in den klas¬ 
sischen Sprachen auftretende Form *egö ist sekundär, wahrschein¬ 
lich nach den verbalen -omj-ö geneuert (3). 

b) Im Akk. Sg. scheint eine Endung -e in *me aus *em-e, *twe aus 
*tu-e vorzuliegen (4). Die daneben auftretenden '•'me *t(w)e wären 
emphatische Varianten mit Dehnung (5), und *mem *t(w)em ent¬ 
hielten (s. 4.2) die geläufige Akk.-Endung -m. Nun wäre -e als 
Akk.-Endung seltsam, während *m-em *tw-em richtig geformt 
wären. Es ist vielleicht anzunehmen, daß die durch -em gekenn¬ 
zeichneten Akk.-Formen den Nasal verlieren konnten (6) und 
darauf der auslautende Vokal gedehnt werden konnte; eine Kreu¬ 
zung von z.B. *me und : 'mem ergab ''mem. Ebenso ist der Akk. PI. 
*nsme aus '-'nsmen entstanden und dies aus *nsmens, s. VE 2.7.1. 

c ) Ein suppletives Verhältnis scheint bei der l.Pl. vorzuliegen, 
und zwar gleich zweifach: Nom. *wei steht einem,obliquen* '''ns, er¬ 
weitert * nsme , gegenüber und beide kontrastieren mit *eg(h)om/ 
*em-. Für den Unterschied *eg(h)om : "'wei wird sogar eine rationa¬ 
listische Erklärung geboten: „nös signifie ,moi et d’autres*, et non 
plusieurs ,moi“‘, „wir ist nicht ,ich und ich*, sondern ich und du , 
und ihr kann du und er sein“ (7). Demgegenüber hat man neuer¬ 
dings mit Recht betont, daß die pronominalen Plurale wirkliche 
Plurale sind, daß ,wir* ,ich* mitenthält und diese Verbundenheit von 
l.Sg. und l.Pl. in sehr vielen Sprachen auch sprachlich zum Aus¬ 
druck kommt (8); vgl. lit. mes, aks. my, armen, mekh usw. 

Nun wird gewöhnlich angenommen, daß lat. nös im Nom. eigent¬ 
lich nicht zuhause sei, dort sei *wei allein berechtigt. Da aber alle 
obliquen Formen vom Stamme : ’ r nos gebildet sind, ist dies ein klarer 
Fehlschluß: *wei ist eine Ersatzform, nicht etwas Ursprüngliches. 
Ebenso genügt das Griechische, um zu beweisen, daß ''•'nsmes im 
Nom. ebenfalls berechtigt war, offenbar als eine emphatische Va- 
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riante zu *nös , und da die Emphase besonders gern durch Wieder¬ 
holung erzielt wird, scheint *nsmes einfach ,: 'msmes zu sein (9), d. h. 
'•mes-mes mit Schwächung zu ''''ms im unbetonten Teil; für *ns aus 
:; 'ms vgl. die Endung -ns des Akk. PI. Für den 1. Pl. wird Nom. ''mes 
auch dadurch erwiesen, daß die Verbalendung so lautet; ''mes ist 
natürlich der regelrechte Plural '-(e)m-es von *em- ,ich‘ (10). 

Dies entscheidet die lange heftig diskutierte Frage, ob *ns-me 
oder *ns-sme zu interpretieren sei, und ob -sm- in *ns-sme mit -sm- 
in *tosmei usw. verwandt sei, was ja schon darum ausgeschlossen 
ist, weil -sm- bei den Demonstrativa nur im Sing, vorkommt, bei 
den Personalpronomina dagegen nur im Plur.; ebensowenig kommt 
eine Analyse '•'n-s-me Jenen plus ihn plus mich = uns“ (11) in Frage. 

Der Einfluß der 1. Pl. *ns-mes auf die 2. Pl. erklärt, warum wir gr. 
üppec, ai. yusma- vorfinden; denn wir sollten eigentlich ''us-wes aus 
■■wes-wes erwarten, das tatsächlich in got. izwis vorliegt (12). 

Die Nominative der 1. 2. Pl. waren also ursprünglich ''mes ''wes, 
bzw. *mos *wos, wozu später "'ns-mes '•'us-wes (bzw. ''-'us-mes) 
traten; nach *ns wurde dann ''mos zu ' r nos umgestaltet. Aus *nös ist 
auch der Dual :: '«o (ai. nä, gr. vco) durch Rückbildung entstanden, 
vgl. thematisch Pl. -ös: Dual -ö. 

Der sekundäre und nichtpronominale Charakter von ''wei geht 
auch daraus hervor, daß sein Kern *we (: i- ist nur das Pluralzeichen 
der Pronomina) auch für andere Personen verwendet wird. So 
finden wir im Dual ved. väm (aus vä-am), ävam (13) ,wir beide“, 
aks. ve ,wir beide“, va ,ihr beide“. Dadurch wird klar, daß '-'we- in 
diesen Funktionen einfach das Zahlwort für ,2“ ist: *wei ist mit i aus 
dem Dual *we ,wir beide“ pluralisiert (14). 

Problematischer ist die Stellung des 2. Pl. Nom. ''yus. Eine direkte 
Verknüpfung mit *wes-, so daß etwa '~'wes- eine vereinfachte Form 
von '"ywesj^yus wäre (15), ist unmöglich. Dennoch bleibt der Ge¬ 
danke attraktiv, daß us in '''yus die Nullstufe von ''''wes bringt, wäh¬ 
rend 'y- ein davor getretenes pronominales Element i sein könnte 
(16). Dagegen scheint es klar zu sein, daß *wes selbst aus *twes ver¬ 
einfacht ist, dem regelrechten Plural von ''''tu (vgl. '-'mes aus ''em-es); 
dies wird durch die Verbalendung -tes bestätigt, die die Inlautsver¬ 
einfachung von ''twes ist (17). 

d) Der Dat. Sg. ' r mei *t(w)ei ist ganz klar der mit dem Dativzei¬ 
chen -ei versehene Stamm *em- bzw. ''tu. Die o-Abtönung ist hier 
sicher dem vorausgehenden Labial zu verdanken (s. oben VI. 3.4 b). 
Die ,volleren“ Formen mebhi tebhi sind ebenso als !: "( e)m-ebhi 
' ! t(w)-ebhi zu analysieren und enthalten die Postposition *ebhi 
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,auf-zu‘, die (bzw. ihre Abtönung : ' r obhi) in ai. abhi, apers. abiy und 
aks. obü vorliegt (18); die ursprüngliche Bedeutung war also in Vor¬ 
wegnahme romanischer Entwicklungen ad me, ad te, im Gegensatz 
zu den rein dativischen *moi *t(w)oi, die durch ihren geringeren 
Umfang bald auch zu Enklitika wurden. Das dativische -ebhi hat 
natürlich nichts mit dem instrumentalen -bhi zu tun. 

Die lokativische Funktion von ''mei *t(w)ei geht einfach auf die 
Zeit zurück, in der Dat. (-ei) und Lok. (-i) noch nicht getrennt 
waren. Dagegen beruht die genitivische Verwendung von "'mei 
*t(w)ei auf syntaktischen Möglichkeiten des Dativus sympathe- 
ticus, der in (b texvov [toi, gnäte mi (worin mi aus *moi entstan¬ 
den war) vorliegt (19); *mei/*moi ist vielleicht auch der Ausgangs¬ 
punkt von dem heth. Possessivum mi-, s. Eichner, KZ 96, 1983, 
236 f. 

e) Gen. Sg. Die Kasusendung -os würde *(e)m-6s *tw-os er¬ 
geben haben, und diese Formen, als Possessiva umgedeutet und 
nach den thematischen Stämmen flektiert, liegen auch in gr. epög 
005 vor. Der Gen. * mene ist offenbar eine Neuerung, und zwar eine 
ablativische: *(e)m-ene ,von mir“, ,de moi‘ (wie lat. superne ,von 
oben', got. utana ,von außen“), die zu * mene gekürzt wurde ( 20 ). 
Aus einer Kreuzung von * mene und enklitisch *mei ist * meine 
hervorgegangen in got. meina. - Aus Gen. *tu-os ist nicht nur *twös 
entstanden, sondern, wie bei den nominalen «-Stämmen, auch 
*towos; daraus dann weiter die Possessiva lat. tuus und mit sekun¬ 
därem Ablaut *tewos in gr. T£(/r)öc;; daraus auch mit,Rückbildung“ 
der Gen. *tewo oder *tewe (21). 

f) Der Abi ist mit -ed gebildet, wie aus den Formen hervorgeht: 
*twed muß als *tu-ed geteilt werden; *ed ist eine Postposition, die 
in aks. otü ,weg von“ noch weiterlebt ( 22 ). 

(1) Von neueren Arbeiten möchte ich folgende erwähnen: Schwy- 
zer, GG I 599f. (ausgezeichnete Übersicht und Bibliographie); H.-F. 
Rosenfeld, Zeitschrift für Mundartforschung 23, 1955, 99f.; For¬ 
schungen und Fortschritte 29, 1955, 150-6 (bes. über das Germ.); Sze- 
merenyi, Hittite pronominal inflection, KZ 73, 1955, 57-80; G. Lie¬ 
ben, Die ieur. Personalpronomina und die Laryngaltheorie, 1957, bes. 
55f. (Gebrauch von Laryngalen zu weitgehend); Savcenko, Das Pro¬ 
blem der Entstehung der Verbalendungen im Idg., Lingua Posnaniensis 
8, 1960, 44f.; C. Hauri, Zur Vorgeschichte des Ausgangs -Ena, 1963; 
KZ 78,1963,115-125; Myrkin,Typologie des Personalpronomens und 
Probleme seiner Rekonstruktion im Idg., VJ 1964 (5), 78-86; Entstehung 
der germ. Personalpronomina vom Gesichtspunkt der Sprachgeogra¬ 
phie, VJ 1966 (6), 71-75; Erhärt, Die ieur. Dualendung -ö(u) und die 
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Zahlwörter, Sbormk Brno, 1965/A-13, 11-23; Cowgill, in: Evidence, 
1965, 169-170; Majtinskaja, Zur Entstehung pronominaler Wörter in 
Sprachen verschiedener Systeme, VJ 1966 (1), 15-25, sowie Zur Typo¬ 
logie der genetischen Verbindung der Personal- und Demonstrativpro¬ 
nomina, VJ 1968(3), 31-40; Brandenstein, Festschrift Pokorny, 1967, 
17-19; dazu noch: Houwink Ten Cate, RHA 79, 1967,123-132; Jo- 
sephson, ebd. 133-154; Friedrich, Festschrift Eilers, 1967, 72-3 (alle 
drei bes. über heth. Probleme); Erhärt, Studien zur ie. Morphologie, 
Brno 1970, 34-67, 151-161; Leumann 2 , 1977, 461 f. - Die Unterschei¬ 
dung von inklusiven und exklusiven Pronomina (vgl. z.B. Bloomfield, 
Language 255-7) hat keine Bedeutung für das Idg., hat aber vielleicht in 
der vorhistorischen Zeit eine Rolle gespielt, vgl. Watkins, Verb 47; 
A. Moreschini Quattordio, L’inclusivo e I’esclusivo, SSL 10, 1971, 
119-37; Ivanov, Glagol 20f.; Gamkrelidze-Ivanov, IANOLJ 60, 
1982, 30; und für andere Sprachfamilien: Hymes, Studies Traeger, 
1972, 100-21; JacobsenJr., PCLS Parasession 16,1980,204—230; Gam- 
krelidze-Ivanov 1985: 291 f. -(2) So Myrkin 79; Savcenko 49. - (3) 
J. Schmidt, KZ 36, 1900, 405f. (411: eghom neutrales Abstraktum!); 
vgl. auch Majtinskaja (1968) 33f. - Zu balt. ei s. Stang, Vgl. Gram. 
247. - (4) Es ist doch kaum angängig, ''twe aus *t-we (Cowgill) und 
nicht aus *tu-e herzuleiten. - (5) Schwyzer 600. - (6) S. zu dieser 
Annahme Meillet, Introduction 173. - (7) Meillet333; Hirt, IG 3, 
21. Vgl. auch Prokosch 282: “A real plural of ,I‘ cannot exist, of course 
- there is no ,1 plus I plus P.” - (8) Isacenko, VJ 1961 (1), 41; Myr¬ 
kin 78. Siehe auch Benvenistes «je dilate», BSL 43, 1946, 10f.; Hat¬ 
tori,CFS 25, 1970,143f.; Prieto,Unanotadegramätica: „nosotros“,? 
plural de „yo“?, Estudios a E.Alarcos Llorach I, 1976, 209-16. - (9) 
Myrkin 80; cf. Prokosch 282f. - (10) Für (e)mjmes auch 111 ic— 
Svityc, Sbornik Bernstejn, 1971, 396—406. - (11) Schwyzer 601 (-sm 
= to-sm-), wogegen Lane, Language 37, 1961,471 8 ; Erhärt 14. - Ben- 
veniste, Hittite et indo-europeen, 1962, 76 nimmt ein pluralisierendes 
-m- an, s. dazu Szemerenyi, KZ 73, 70. - Über -n-s-me s. Liebert, 
101. -(12) Idg. *us-wes wird auch dem keltischen *swe- in air. sl<*swes, 
kymr. chwi, etc., zugrunde liegen, vgl. Lewis-Pedersen, CCCG 215; 
Cowgill, in: G. Cardona al., IE and IEs, 1971, 115; Lindeman, EC 
14, 1976, 567—70. - (13) Ai. väm und aks. ve beweisen, daß ä in ai. ävam 
nicht auf *nH- zurückgeht (Erhärt, Cowgill), sondern eine Vorge¬ 
setzte Partikel ist; deshalb ist auch germ. unk- nicht auf *nHw- zurück- 
führbar, wie Normier, KZ 91, 1978, 182; und Seebold, Personalpro¬ 
nomina 37f. meinen. Für germ. unkw- ,wir beide“ müßte man eigentlich 
von *ns-dwo- ausgehen und, wie jüngst gezeigt (s. Symbolae L. Mitxe- 
lena, 1985, 268), hätte dies *untw- ergeben; unkw- wird also aus dieser 
Form umgestaltet sein. Die 2. Du.-Form inkw- wird aufgrund der Plurale 
uns-/izw- zu unkw- hinzugebildet worden sein, jedenfalls nicht auf 
einem unbegründeten *i-w3-we- (Seebold 38) beruhen; vgl. noch Pro- 
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kosch284f.-(14) Vgl. Brugmann, Grundriß 2 II2, 380,455; cf. Lie¬ 
ben 94f. - (15) Vaillant, Gram. comp. II 543; früher schon Pe- 
dersen, Symbolae Danielsson, 1932, 264f.; Hittitisch 75f. - (16) Vgl. 
auch Brugmann 380: Vr yu- ist i + we ,er und ihr“; Lieben 104: *yu. = 
i + u ,ich plus du“ und *wi- ,wir“ = u 4- i ,du plus ich“. - (17) '''wes ist also 
nicht mit *te-we zu avest. ava- usw. zu stellen (Brugmann 381 f.); s. 
noch hier IX. 7.1.2 (8) und V. 4.2. - (18) Brugmann 820f.; Pokorny 
287. Zu phantasievoll Hamp, PCLS Parasession 16, 1980, 147-9; 
BSL 77,1982,260. Cf. auch Serbat, Hommages äj. Cousin, 1983,61-7 
(: me 4- ghei\ hic). - (19) Schwyzer II 189, und (gegen Fn.3.) beson¬ 
ders Hävers, Untersuchungen zur Kasussyntax der idg. Sprachen, 
1911,62 f. - (20) Diese Lösung (schon in der 1. Aufl. von 1970) war auch 
von G. Schmidt gefunden worden, s. seine Studien zum germ. Ad¬ 
verb, Diss. Berlin 1962,107 (mir durch die Güte des Verf. 6.1.1971 zu¬ 
gänglich gemacht) und Personalpronomina 92 f. Jedenfalls ist ne nicht 
mit nös verwandt (Brugmann 382), ist auch nicht aus *meme ent¬ 
standen (Schwyzer I 601; nach Cowgill mit Suffix -me aus *me- 
me). - (21) Für die Entwicklung *tu-os>*towos s. oben VII. 5.3 (2). 
-Der Gen. -’newe ist sicher nicht aus *t(w)e(t)we, Schwyzer 601, oder 
mit einem Suffix -we von *te, Cowgill, 1. c. Über die Genitive s. jetzt 
auch G. Schmidt, KZ 82, 1969, 227-250; Personalpronomina 87f., 
136f. - (22) Szemerenyi, KZ 73, 1955, 59f., 67f.; und oben VII. 
6.7(4). 

4.5 Von den Personalpronomina wurden auch Possessiva ge¬ 
bildet (1). Die frühesten Formen scheinen *(e)mos *twos *nsmos 
' ! usmos (-sw-) gewesen zu sein, z.B. in gr. epög, oög, appog, üppog; 
avest. ma- ,meus“, $wa- ,tuus‘ (2), ai. tva- ,tuus“. Neben *twos gab es 
auch *tewos/*towos (s. oben 4.4 e), z.B. gr. XE(p)oc,. Enklitisches 
*mei/*moi liegt dem lat. meus, aks. moji wie auch dem got. meina- 
usw. (s. oben 4.4 e) zugrunde, während im Aind. von den als Stamm 
der Personalpronomina fungierenden Ablativen mad tvad usw. die 
klassischen madiya-, tvadiya- usw. gebildet wurden, und noch zur 
vedischen Zeit von den Genetiven der Personalpronomina die Pos¬ 
sessiva mamaka- asmäka-yusmäka-. Im Plural treten auch mit dem 
Gegensatzsuffix -(t)ero- gebildete Formen in mehreren Sprachen 
auf; vgl. gr. rifiexepog fipetepog, alat. noster voster, got. unsara- 
izwara- (3). 

(1) Vgl. Brugmann, Grundriß 2 II 2, 403f.; Schwyzer, GG I 608; 
G. Schmidt, Personalpronomina. Über die germ. Possessiva s. jetzt 
auchT. Frings-E. Linke, Festschrift F.Maurer, 1963,91-117. -(2) Das 
von Schwyzer (nach Brugmann?) angeführte avest. ahma- ,noster“ exi¬ 
stiert nicht. - (3) Über das Hethitische s. Eichner, Untersuchungen 
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zur heth. Deklination, Diss. Erlangen, 1974, 30f., 67f., und über mi- 

oben 4.4 d) fin. 

4.6 Neben den Personalpronomina gibt es auch ein Reflexivum, 
das in lat. se/suilsibl, gr. e/ov/oi, usw. weiterlebt. Es hat keinen 
Nom., von den anderen Kasus können z.B. Akk. *s(w)e und Dat. 
*s(w)oi und *sebhi rekonstruiert werden, also Formen, die denen 
der 2. Sg. entsprechen. Das ist kein Zufall, denn diese Formen sind 
von dem anaphorischen nach dem Muster von *t(w)e usw. gebil¬ 
det worden (1). 

Das reflexive Possessivum, das in lat. suus und gr. k(p)öq, öq (aus 
*sewos, *swos) weiterlebt, hatte die Eigentümlichkeit, daß es sich 
auf alle Personen beziehen konnte, wie auch z.B. im heutigen Rus¬ 
sisch statt ich gehe in mein Haus, du gehst in dein Haus usw. ich 
gehe in sein Haus, du gehst in sein Haus usw. gesagt wird. Diese 
Eigentümlichkeit erklärt sich aus der Gesellschaftsordnung der 
Großfamilie: in bezug auf irgendwelche äußere Besitzstücke (im 
Gegensatz zu mein Fuß usw.) gab es natürlich kein persönliches 
Eigentum, alles gehörte der Großfamilie. Diese hieß nun *swe-\ 
*swo- ,Geschlecht' (von *sü- ,geboren werden') und die adjektivi- 
sierte Form *swo-s bedeutet ,dem Geschlecht gehörig = eigen' (2). 

(1) Benveniste, BSL 50, 1955, 36; Szemerenyi, Syncope 314f.; 

Beekes(-Kortlandt), KZ 96, 1983, 212. - (2) Szemerenyi, ebd. und 

334 f. und etwas anders K i n s h i p, 1978, 42 f. 


5. Zahlwort 

Das idg. Zahlwort hatte ein hochentwickeltes System von Kardi- 
nalien und Ordinalien, in dem das Zehnersystem konsequent durch¬ 
geführt war; öfters vermutete Einflüsse eines Zwölfersystems 
müssen abgelehnt werden. Daneben kann noch ein kleiner Bestand 
an Multiplikativen festgestellt werden. 

Eine fast vollständige Bibliographie (bis ca. 1960) findet sich in meinen 
Numerals. Ich erwähne außerdem: Gon da, Observations on ordinal 
numbers, Festschrift P.S. van Ronkel, 1950, 135—45; A. Suprun, Slav- 
janskije cislitel’nyje, Minsk 1969; Risch, Das idg. Wort für 100, IF 67, 
1962, 129-141; Benveniste, Hittite et indo-europeen, 1962, 78-87; 
Kurylowicz, Categories 236f.; Watkins, On the syntax of the or¬ 
dinal, Lochlann 3, 1965, 287-297; K. Floffmann, Zu den altiranischen 
Bruchzahlen, KZ 79, 1965, 247-254; Erhärt (oben 4.4. [1], S. 231, 
letzte Zeile); Henning, In memoriam P. Kahle, 1968, 144; J. R. Hur- 
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ford, The linguistic theory of numerals, 1975; Solari, Sulla posizione 
del gotico: inumerali, RIL 116, 1982, 181-93; Gamkrelidze-Ivanov 
1985:842f.; *J. Gvozdanovic (ed.), IE numerals, 1988 (?); Hur- 
ford, Language and Number, 1988. 

5.1 Bei den Zahlwörtern ist die Übereinstimmung zwischen den 
verschiedensten idg. Sprachen von 1-10, in den Zehnerzahlen und 
Hundert - oft bis in die feinsten Details - schon sprichwörtlich ge¬ 
worden. Von diesen hatten 1—4 und 100 Flexion, die übrigen waren 
nicht flektierbar. Wir werden hier die rekonstruierbaren idg. For¬ 
men voranstellen. 

5.2 *oinos ,1 ‘, flektiert wie ein thematisches Adjektiv; alat. oinos, 
klass. ünus, got. ains, air. oin, apreuß. ains, gr. om) ,die Eins auf 
dem Würfel“. ,Eins“ wurde hier als ,einzig, allein“ betrachtet, vgl. gr. 
oi(p)oq .einzig“, dessen genaue Entsprechung das iranische aiva- 
,eins“ ist; eine weitere Variante ist *oikos in ai. eka- ,eins“ (1). Da¬ 
gegen wird ,eins“ unter dem Aspekt des Zusammenseins, der Ein¬ 
heit, bezeichnet in 

*sem-\ gr. Etg ev pia aus *sem-s *sem *smiya; *sems ist für älteres 
*sem geneuert (s. oben VI. 2.7.1); dazu auch lat. sem-el, semper ,in 
einem fort“, simplex, got. simle .einst, vordem“ (1). 

*duwö/*dwö M., *duwoi\*dwoi F.N. .zwei“: ai. d(u)vä, d(u)ve; 
gr. öüoj, später nur öüo; lat. duo ; got. twai; aks. düva, düve; lit. du, 

M. , dvl F. Zur Alternation duw-/dw- s. oben V. 7.2.2; festgeworden 
ist die Variante dw- in got. twai, dt. zwei usw., und in dem seltsam 
anmutenden arm. erku, in dem nur ku (mit k aus dw) das alte dwö 
fortführt (2). Zur Flexion s. oben VII. 6.4. 

'•treyes M., *t(r)isres F., ''tri N. ,drei“ (3): ai. trayas, tisras, tri; 
air. tri, F. teoir (4); anderswo nur zwei Formen: gr. xpeüg, xpia; 
lat. tres, tria; got. preis, firija; aks. trije, N. tri. Die Flexion lautete: 

N. * treyes , Akk. *trins, G. triyorn, Lok. *trisu, etc. (s. oben VII. 
5.1), daher z.B. lat. tres, tris, trium. 

*k w etwores M., *k w etesres F., *k w etwör N. .vier“: ai. catväras, ca- 
tasras, catväri; air. ceth(a)ir, F. cetheoir (4); sonst nur zwei Formen: 
TEtTapeg, -pa; aks. cetyre M., cetyri N.F., oder gar eine: lat. quat- 
tuor, got. fidwör. Das ursprünglich nur im Ntr. berechtigte -ö- 
[s. oben VII. 3.2.(3)] (5) wurde in einigen Sprachen auch auf das 
Mask. übertragen, vgl. ai. catväras, got. fidwör aus ’fiedwöres (6), 
und sicher auch im Urslav., wo sein einstiges Vorhandensein die 
Länge y aus ü, statt ü, erklärt (7). Das Paradigma war N. *k w etwores, 
Akk. *k w eturns, G. *k w eturom, L. *k w etwrsu (8). 
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*penk w e ,fünf‘: ai. panca, gr. itEVTE/itEMJCE (9), lat. quinque, got. 
fimf; aks. pqti (10), lit. penki. 

*s(w)eks ,sechs‘: ai. sas-, lat. sex, got. saihs, aks. sesti( 11 ), lit. sesi 
zeigen *seks , gr. e§ (delph. p€%), avest. xsvas, gall. suexos, kymr. 
chwech zeigen *sweks. Apreuß. uschts ,sechst‘ und lit. uses ,die 
Sechswochen der Kindbetterin' (vgl. auch arm. vech) weisen auf 
eine Form ohne s-, und das könnte das ursprüngliche sein; dann 
wäre s- von ,7' übernommen (12). 

'•'septm , sieben': ai. saptd — gr. Eiuta = lat. septem, eine der schön¬ 
sten idg. Wortgleichungen; Umgestaltungen weisen got. sibun, aks. 
sedmi auf (13). 

*oktö ,acht: gr. öxiü), lat. octö, ai. astä (s. oben V. 6.1), got. ahtau, 
aks. osmi, lit. astuoni (14). 

newn ,neun‘: ai. näva, lat. novem, got. niun, gr. EW£(/r)a, aks. 
devqti, lit. devyni (15). 

* dekmtj*dekm ,zehn‘ (16): ai. ddsa, gr. Öexa, lat. decem, got. 
taihun, aks. desqti, lit. desimt. - (17). 

(1) Über heth. eka -(?) siehe Carruba, Fs. Szemerenyi, 1980, 197. 
Ein Paradigma mit Nom. Sg. söm-s will Beekes, KZ 96, 1983, 225, für 
*sem- rekonstruieren. - (2) Über '■d(u)woi s. Szemerenyi, Develop¬ 
ment 220; anders Watkins, 5.Fachtagung, 1975, 368f. — Über weitere 
Fragen s. Benveniste, HIE 86; Hiersche, KZ 78, 1963, 159 (unrich¬ 
tig); Erhärt 20; Schindler, IF 71, 1967, 236; Olzscha, IF 73, 1968, 
146f.; Carruba, o.c., 198f. - Über das Keltische s. Thurneysen, 
GOI 182; Jackson, Language and History in Early Britain, 1954, 371, 
374; Cowgill, Lg. 43,1968,134; MSS46,1985,24f.; Hamp,BBCS26, 
1975, 97. — Über die Alternanz duw-/dw- s. Sihler, Lg. 47, 1971, 67f.; 
Horowitz, Sievers’ law, 1974, 37, 66. -Zu arm. erku s. Szemerenyi, 
Numerals 96; Syncope 295 7 ; Fs. Winter, 1985, 790f.; und oben II.9. — (3) 
Benveniste, HIE 86f.: *ter- ,depassement‘; Carruba, l.c. - (4) 
Cowgill, Language 33, 1957, 341-5 hat gemeint, daß wie das Arische 
auch das Keltische nur Hisres, ' r k w etesres (nicht -sor-) verlangt, aber 
Hamp betont mit Recht (£riu 24,1973,177f.), daß das zweisilbige teüir 
ein *tisores fordert, und dann wird auch 4 *k w etesores gelautet haben. 
Über den Ursprung des Elements -sr- s. Szemerenyi, Syncope 313 1 , 
335; Kratylos 11, 1967, 206f., bes. 220f.; Kinship, 1978, 39f.; falsch dar¬ 
über Normier, IF 85, 1981, 47. — (5) Szemerenyi, Numerals 15 
(wozu noch Meillet, BSL 29/2,1929,171) und für das ai. -i 133 Fn. 64. Die 
aus idg. *k w etwör zu erwartende arische Form *catvä scheint in Ashkun 
catä (Morgenstierne, NTS 15, 1949, 203) bezeugt zu sein. Falsch über 
Vetwor- Schmitt-Brandt 24 Fn. - (6) Vgl. Krähe, IF 66, 1961, 
36f.; aber -ö- ist nicht idg. - (7) Vaillant, Gram. comp. II 628; anders 
Schmalstieg, AION-L 4, 1962, 59f. - (8) Szemerenyi, Syncope 



5. Zahlwort 


237 


288; SMEA 1, 1966, 34; über das gr. x-/n- und germ./- ebd. 40; Garcla 
Ramon, Lesbio pessures, Fs. Adrados I, 1984, 179-189. - Über die Ety¬ 
mologie s. Erhärt 23f., und Studien zur ie. Morphologie, 1970, 95 
(: *k w et- ,Paar“!); Cop meint (UAJb 44, 1972, 170), daß 

*k w et-wor-es ein '■'wer- ,Mann‘ enthält (vgl. ''dai-wer- ,des Mannes 
Bruder“) wie *k w ete-sor-es ein *sor- ,Frau“, aber die richtige Form ist 
:: 'esor-, s. mein Kinship 34f., bes. 40. - Über das Paradigma s. auch 
Hamp, £riu 24, 1973, 177, aber die obliquen Kasus haben sicher schon 
im Idg. k w et-, nicht k w t- gehabt. - (9) Szemerenyi, SMEA 1, 1966, 
40f. Zur Etymologie s. Polome, Festschrift Kuiper, 1969, 99-101; van 
Brock, Mel. Chantraine, 1973, 266f.; Crevatin, InL 4, 1978, 7-11, 
aber auch Mayrhofer, Mel. Renou, 1968, 513; Windekens, IF 87, 
1983, 8f. Doch hat das Richtige schon Saussure im Memoire (177) ge¬ 
ahnt, nämlich daß in *penk w e das verbindende *k w e ,und‘ steckt; der 
erste Teil ist jedoch nicht *pen- ,eins“ oder ,Daumen“ (Pedersen, KZ 32, 
1893, 272), sondern * penk - ,Faust“ (= ,fünf“), das in germ. '•'fühsti- 
(< '•'funh-sti-') und slav. *pensti- ,russ .pjast’ wie auch wohl in ved .pahkti- 
(s. meine Numerals 113 f.) belegt ist; *penk w e war also der Abschluß der 
ersten Fünferreihe: 1, 2, 3, 4 und 5. Carruba, o.c., 196, sieht ebenfalls 
*k w e am Ende, aber im Anfang sucht er (mitPolome) ' r penk(u)- ,Gemein¬ 
schaft“. - (10) Szemerenyi, Numerals 107f.: statt * pence nach pentu, 
nicht idg. penk w ti- (dafür wieder Ploffmann, KZ 79, 1966, 253; 
Eichner, 7.Fachtagung 166). - (11) Über die slav. Formen von 6-10 s. 
Szemerenyi, Numerals 109f. - (12) Ebd. 78f.; vgl. noch Nehring, 
Sprache 8, 1962, 129f.; Stang,Vgl. Gram. 279.- Hamp, Studies A. A. 
Hill III, 1978, 81-90, rekonstruiert ein alles umfassendes *ksweks, wäh¬ 
rend Erhärt, Morphologie 97-100, ein *(s)H w eks ansetzt, angeblich 
*H w e-k(e)s — 2 X 3. —Stammt das schwierige arm. vech aus einer Sievers- 
Variante *suweksl Siehe 6.Fachtagung, 1980, 419 Fn. 25a; Hamp, o.c., 
85; Bolognesi, in: Saggi in onore di L. Heilmann, 1984, 5. - (13) Sze¬ 
merenyi, Numerals 35,109f. Zum Ostslavischen auch Liewehr, Zeit¬ 
schrift für Slavistik 12, 1967, 726. - (14) Über das palatale k Szeme¬ 
renyi, Syncope 399f.; über die Etymologie Erhärt 96; Olzscha, 
o.c., 152; Pisani, Paideia 35, 1980, 47 (: aus dem Kaukasischen). - Da 
'■okto wie ein Dual aussieht, wurde es öfter als Beweis für ein ursprüngli¬ 
ches Vierersystem (neben und vor dem Zehnersystem) angesehen, vgl. 
zuletzt Erhärt, o.c., 94f.: Grundlage war ' t H w o-k w ete ,zwei Doppel¬ 
paare“. - (15) Über das Griechische: Syncope 107-118 (nicht idg. s 'enwn!); 
KZ 88, 1974, 25f. — (16) Szemerenyi, Numerals 68f.; Erhärt 93 
(: *de-kmt, ,ein Zehner“); Olzscha, o.c., 146f.; Shields, A new ety- 
mology, BalkE 27/4, 1984, 75-80; Eichner, l.c., oben (10). - (17) In 
einigen Sprachen werden für gewisse Zahlen subtraktive Ausdrücke ver¬ 
wendet, z.B. lat. un-, duo-de-viginti, die vielleicht auf etruskischem 
Einfluß beruhen (so Lejeune, BSL 76,1981,248); vgl. dazu auch Hamp, 
firiu 33, 1982, 179 Fn. 1 a. — Lehmann (JIES 5, 1978, 26) bringt die Ver- 



238 


VIII. Morphologie II 


schiedenheit in etwa 12 (: zehn-zwei bzw. zwei-zehn) mit der Verschie¬ 
denheit der Wortfolge, d. h. OV und VO, zusammen. 

5.3 Für die Zehnerzahlen lassen sich für das Idg. Komposita 
(sog. dvigu ) erschließen, deren erster Bestandteil die Stammform 
der Einer, der zweite dagegen *(d)komt ist, eine Ablautvariante von 
*dekmt ,10‘, wobei der lange Anlaut des letzteren zur Dehnung des 
Auslauts des ersten Bestandteils führte (1). Die idg. Formen waren: 

*wikmt, * trlkomt, *k w etwrkomt, *penk w ekomt, *s(w)ekskomt, 
*septmkomt, ‘‘oktökomt, ‘‘newnkomt. 

Die Entwicklung von r, m, n zu rd mä nä ergab im Latein den, mit 
der Ausnahme von 80, für alle Zehner charakteristischen ,Binde¬ 
vokal' ä: quadrägintä, septu(m)ägintä, nönägintä änderten auch 
■'quinque- ‘ : 'sex- zu quinquägintä sexägintä. Im Griechischen da¬ 
gegen wurde von 60 an der ererbte ,Verbindungsvokal' von Jt£vxf|- 
xovxa verallgemeinert; *xqIxovx- wurde nach *X£XfQäxovx- zu 
XQi-ä-xovx-, und ,40' wurde später zu xexxapäxovx- umgestaltet. 
Die Endung -ä bzw. -a wurde als ein Stützvokal eingeführt, um die 
Reduktion von -komt zu -kon zu vermeiden (2). Bei ,20' wurde 
frühes ‘‘wlkomt- nach "‘'dekmt bald zu '''wlkmt, und aus der Bedeu¬ 
tung ergab sich eine formale Anpassung an die Duale: *wikmti 
ergab westgr., boeot., thessal. /rixaxt (mit gekürztem i wie bei öüo), 
in den ostgriechischen Dialekten durch Anpassung an -xovx- und 
mit einem unklaren prothetischen Vokal e(/r)ixooi, Eixoat; im La¬ 
tein wurde "‘vlcentl durch Assimilierung des Mittelvokals zu *vi- 
cintl und durch Verbreitung des nach rmn aus k erweichten g zu 
vlgintl (3). 

Es ist nicht nötig, hier die Bildungen aller anderen Sprachen im 
einzelnen durchzunehmen, das wird in meinen Numerals geboten. 
Doch dürfte die Entwicklung im Germanischen von besonderem 
Interesse sein und kurz behandelt werden (4). Das idg. System lebt 
noch in 70-90, z.B. in got. sibuntehund, ahtautehund, niuntehund. 
Die setzen die alten *septmkomt, ''oktökomt, *newnkomt fort, aus 
denen zunächst *seftunhand, *ahtöhand, ‘‘newanhand entstanden, 
und vor ihnen standen noch in der Reihe *ßmfehand und ‘‘sehs- 
kand\ diese ursprüngliche Endung -hand wurde später an ,20' und 
,100' angeglichen, also auch bei 30-90 zu -hund. Unter diesen Zeh¬ 
nem stach ,60' von allen anderen ab und wurde nach ,50' zu * sehse- 
hund umgeformt. Der Druck von 50—60 führte dann zu * seftune- 
hund\ da aber bei 50-60 (und 80) das Aufbauprinzip unverkennbar 
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Einer + -(e)hund war und ,7‘ schon *sefun lautete, wurde *seftune- 
hund zu *sefuntehund, *sebuntehund. Die Metathese führte also zu 
einer Bildung, die synchron nur als sieben + -tehund aufgefaßt 
werden konnte und so zur gotischen Reihe 
ahtau-tehund - mun-tehund — taihuntehund 
führte. Im Westgermanischen wurde dagegen die frühe Reihe 
'•'seftunhund — * ah tob und — *ne(w)unhund 
unter dem Einfluß von ,80‘ zu 

: ' r sebuntöhund - ahtöhund - niuntöhund, 
woraus im Ahd. unter Weglassung der .überflüssigen“ Endung 
sibunzo - ahtozo - niunzo 
und vom 9.Jh. an unter dem Einfluß von 20-60 
sibunzug - ahtozug - niunzug 
entstand (5). 

(1) Szemerenyi, Numerals 5 f., 115f.;s. auch oben VI. 2.8. Zusatz 1. 
Anders Eichner, 7.Fachtagung, 1985, 166. - (2) Numerals 133f. - (3) 
Über *wir s. Numerals 131, 134; Risch, IF 67, 1962, 134; Lejeune, 
RPh 36, 1962,276; Erhärt 100. - (4) Ausführlich Numerals 27-44. An¬ 
ders G. Schmidt, Zum Problem der germ. Dekadenbildungen, KZ 84, 
1970, 98-136 (118f.: *sibün-tehund>*sibün-tehund); G. Porru Maz- 
z u o 1 i, I nomi dei numerali da 70 a 100 in gotico, in: Mille -1 dibattiti del 
circolo linguistico fiorentino 1945-1970, Florenz 1970,173-183 (176: Ab¬ 
strakta sebmt usw. + dkmt); Lühr, Die Dekaden im Germanischen, 
MSS 36, 1977, 59-71 (69: in sibuntehund ist te = lat. de)-, Darms, o.c. 
(oben VI. 2.6), 34—48 (: -tehund vrddhi); Kortlandt, Greek numerals 
and PIE glottalic consonants, MSS 42, 1983, 97-104: d kann zu Hj 
werden und so (97) dkmtom > H,k- > ex- X ev > ex-; (98 )penk w wed- 
komt > -eHk- > -ek-; (99) eßö|ir)x- > eßöonog > oyöo/rog > oyb/rrix-, 
evs/:vt]-x- ; (100) dwi-dk- > Hwlk-\wik-- alles bloß für die Augen. - (5) 
Wie bekannt, brachte Joh. Schmidt 1891 den „Bruch“ im System der 
Zehner mit dem Einfluß des babylonischen Sexagesimalsystems zu¬ 
sammen, s. dagegen meine Numerals 2£., und neuerdings Manczak, IE 
numerals and the sexagesimal System, in: ICHL 6, 1985, 347—352. - Zu 
den Zahlwörtern s. noch Szemerenyi 1985: 34. 

5.4 Für ,hundert' ergeben die idg. Sprachen einstimmig ein Neu¬ 
trum *kmtöm : lat. centum , got. hund, air. cet (d. h. k’ed), gr. e-xatöv 
(wahrscheinlich ein-hundert), ai. satam, avest. satdm, lit. simtas (1), 
aks. süto, toch. känt(e). 

Daß *kmtöm aus * dkmtom entstanden ist, d .h. aus *dekmt ,10“ 
gebildet ist, ist über allen Zweifel erhaben. Die Frage ist nur, wie ist 
es gebildet? Da alle Zehner als ,Einer + (d)komt' gebildet sind, wäre 
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es am natürlichsten, von einem *dekmkdmt bzw. *(d)kmkomt aus¬ 
zugehen. Ich bin jetzt geneigt anzunehmen (2), daß diese Form zu 
*kfhkomt und dann mit Verlust von -t (vgl. :; 'dekm aus :: 'dekmt) zu 
kmkom gekürzt wurde, woraus dann durch Dissimilation ''kmtom 
entstand (3), das bald als ein neutraler o-Stamm aufgefaßt wurde. 
Andere nehmen an, daß *(d)kmt6m das Ordinale von ,zehn‘ sei und 
seine Bedeutung ,das Zehnte (Zehn)“ (4); dabei wird vernachlässigt, 
daß ,das zehnte (Zehn)“ von Männern noch immer 10 bleibt und 
nicht 100 bedeutet und daß auch die anderen Dekaden nicht auf 
diese Weise gebildet sind. 

(1) Das Litauische hat das Neutrum verloren und seine einstigen Mit¬ 
glieder im Mask. aufgehen lassen. - (2) Gegenüber Numerals 140. - (3) 
Vgl. Kartoffel aus italien. tartuffolo und ähnliches. -(4) Lohmann, 
Genus und Sexus, 1932, 13; neuerdings Risch, IF 67, 1962,135f., 140f.; 
vgl. auch Erhärt, Studien zur ie. Morphologie, 1970, 94 (: Haplologie 
aus kom km-t-om ,Dekade der Dekaden“); aber auch Olzscha, IF 73, 
1968,149; Kortlandt, o.c. 5.3. (4), 97. 

5.5 Für die Hunderte gibt es keine allgemeinidg. Bezeichnungs¬ 
weise. Im Aind. kann z.B. ,300“ auf dreierlei Weise ausgedrückt 
werden (1): a ) ,100“ als Substantivum, also trisatä(ni) (gaväm) ,drei 
Hunderte (von Rindern, Gen.)“; b) aus den beiden Zahlwörtern 
wird ein Bahuvrihi gebildet mit der Bedeutung ,so und soviel Hun¬ 
derte zählend“: trisatäs ... sahkavas ,300 Speichen“; c) die Zusam¬ 
mensetzung wird zu einem Kollektivum, und zwar entweder als 
Neutrum auf -a- oder Fern, auf -f-, z.B. trisatampasünäm ,Dreihun¬ 
dert von Viehen“. Die erste Möglichkeit ist in den klassischen Spra¬ 
chen (z. B. ein lat. tria *centa) unbekannt (2), im Gotischen dagegen 
geläufig: frrija hunda. Von den anderen Möglichkeiten ist b) die 
Regel im Latein (trecentl) und mit einer Weiterbildung auf -io- im 
Griech. (tpiaxoaioi); aber im Alat. war auch c) im Gebrauch: 
argenti sescentum et mille (Lucilius 1053). 

Für tausend gibt es auch keinen allgemeinidg. Ausdruck. Im¬ 
merhin ist es beachtenswert, daß Arisch und Griechisch, vielleicht 
auch das Latein, eine gemeinsame Bezeichnung geprägt haben: ein 
idg. : ’ r gheslo- liegt ai. sa-hasra-m ( sa- aus ' r sm- ,eins“, vgl. gr. Eig), 
airan. hazahra- (npe. bazär), gr. XEkkioi yj/aot zugrunde und lat. 
mille geht möglicherweise (3) auf ''~mi(hi)li aus ' ! (s)ml *hell zurück, 
worin '-'hell aus ghesli ein i-Abstraktum war, s. oben unter c). 
Ebenso interessant ist, daß Germanisch und Balto-Slavisch einen ge¬ 
meinsamen Ausdruck haben: got. füsundi und aks. tysqsti (auch ty- 
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sQSti). Nun können diese Formen nicht auf ein gemeinsames idg. 
'•'tüsnti zurückgehen, denn im Slavischen müßte ja s nach u als s oder 
x erscheinen (4). Da andererseits in dieser Form das Semem tausend 
doch irgendwie auf 100 aufgebaut sein wird, müssen wir ein idg. 
Hüso-kmt-l postulieren, denn ein ursprüngliches *tüs-k- hätte im 
Germanischen die Gruppe -sk- bewahrt; *tüso- wird also ein Adjek¬ 
tiv ,stark' sein, vgl. ! '~tü-mo - ,stark' (ahd. dümo ,Daumen'), ‘ ’ c tü-ro - 
,geschwollen' (lat. obtürö). Nach der Lautverschiebung verschwand 
der „Bindevokal“ in *püsa-, und sh- wurde zu -s- vereinfacht (5). 
Die germanische Form ist auch die Quelle der slavischen und nicht 
umgekehrt (6); lit. tükstantis ist aus *tüsant- umgestaltet (7). 

(1) Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 390f. - (2) S. aber 
Szemerenyi, Syncope 287. - (3) Szemerenyi, Archivum Linguisti- 
cum 6, 1954, 38 f. und jetzt H a m p, Glotta 46, 1969,274 f. - (4) S. S h e - 
velov, A prehistory of Slavic, 1964,130. - (5) Zum Verlust des komposi¬ 
tioneilen oder stammauslautenden a in zweisilbigen ersten Gliedern vgl. 
got. gud-hüs .Gotteshaus', laus-handus ,mit leeren Händen', s. Kiek- 
kers, Hb. der vgl. got. Gram. 1960, 97f.; C.T. Carr, Nominal Com¬ 
pounds in Germanic, 1939, 277; Krahe-Meid, Germanische Sprach¬ 
wissenschaft III, 1967,21.-(6) Hamp,PCLS9,1973,172f.-(7) Vail- 
lant, Gram. comp. II 647f.; vgl. aber Stang, Vgl. Gram. 282. 

5.6 Die Ordinalien waren ursprünglich einfach mit -o- themati¬ 
sierte Formen der Kardinalien, wobei die vorhergehende Silbe in der 
Nullstufe erschien (1); vgl. ai. saptama- = alat. septumus, beide aus 
idg. *septm-o-s, lat. nönus aus *novenos usw. Dieses Prinzip wurde 
später dadurch verdunkelt, daß bei *dekmt: '•dekm.t-o-s infolge des 
Verlustes von auslautendem -t bei ,10' das Paar *dekm: ■•'dekmtos das 
neue Suffix -to- abgab, das wegen der Wichtigkeit von ,10' immer 
mehr um sich griff und zunächst auf ,5' übertragen wurde, von dort 
auf ,4' und ,6‘, von ,4' auf ,3' und ebenso nach oben auf ,20' usw. (2). 
Die frühen Verhältnisse können in der folgenden Tabelle zusam- 


mengefaßt werden (3): 


uridg. 

idg. 

spät- und nachidg. 

triy-o- 

tri-yo- 

tri-to, tri-tiyo- 

k w tur-o- 

k w tur(i)yo- 

k w etur-to-, k w etwr-to 

pnk w -o- 

penk w -to- 

penk w -to- 

(s)uks-o- 


sweks-to- 

septm-o- 


septm-o- 

oktuw-o- 


oktuw-o-, oktöw-o- 
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uridg. idg. 
newn-o- 

dekmt-o- dekm-to- 

o o 

wTkmt-o- wikmt-to- 
trikmt-o- trikmt-to- 


spät- und nachidg. 
newn-o- 

dekm-to-, dekm-o- 
wlkmtto-, wlkmtt-mo- 

o 7 o o 

trikmtto-, trikmtt-mo- 


Idg. *k w tur-(i)yo-, mit Nullstufe beider Vokale von *k w etwor-, liegt 
vor in ai. turiya-; *wlk w mtto- in boeot. p txaoxög und, umgeformt 
nach dem Kardinale etxooi, in ewcooxog, während die Weiterbil¬ 
dung mit -mo- in lat. vicenss-imus, ai. virhsat-i-t-ama- bezeugt ist. 
Im Latein wurde der alte Zustand zwischen 7-9 lange erhalten, 
sogar auf 7-10 erweitert; im Griechischen dagegen erlag 9 früh dem 
Druck von 10 und statt *(e)newnos entstand ! ' r enewntos, woraus 
*eve/raxog und später mit Synkope ev(p)arog wurde (4). Noch 
weiter ging dieser Prozeß im Germanischen, wo idg. -tö- auch auf 
7-9 erweitert wurde, so daß die ganze Reihe 3-10 dieses Suffix (nach 
Spiranten) bzw. das daraus entwickelte d (nach n Verschlußlaut d) 
aufweist: pridja, *fidurda, fimfta, saihsta, *sibunda, ahtuda, 
niunda, taihunda. 

Ganz abseits stehen in allen Sprachen ,erster“ und anfangs auch 
,zweiter“. Für das letztere wird ursprünglich ,der andere“ verwendet 
(got. anpar; lat. alter, später durch secundus ,der folgende“ ersetzt), 
für das erstere ein Adjektiv, das etwa ,der vordere“, ,der vorderste“ 
bedeutete und in den meisten idg. Sprachen *prwo- bzw. *prmo- 
(von * pro .vorn“) lautete; vgl. ai. pürva- ,prior“ und pürvyä-, aks. 
prüvü und vielleicht gr. JtQoöxog, dor. Jtgäxog aus *präwo-to-s (5) 
einerseits, andrerseits lit. pirmas, ae. forma aus *furmo-, während 
got. fruma nach den ,Superlativen“ auf -uma umgestaltet ist; lat. 
primus ist, wie pälignisch prismu zeigt, aus *pnsamos entstanden, 
d.i. aus pri-isamos , dem Superlativ zu prior, s. oben VII. 8.6 und 
hier (6). 

(1) Benveniste, Noms d’agent et noms d’action, 1948,144f.; Sze- 
merenyi, ArchL 1, 1950, 191; Numerals 67£.; Kurylowicz, Catego¬ 
ries 236f.; Cowgill, in: IE and IEs (ed. G.Cardona al.), 1970, 117f. - 
(2) Szemerenyi, Numerals 92. - Über gallisch dekanto-, hispano-kel- 
tisch dekamet- ino-, und oskisch dekento-, dekmä, s. jetzt Prosdo- 
cimi, SE 48, 1980, 437f., 619; Szemerenyi 1985: 35f. - (3) Numerals 
92. -(4) Szemerenyi, Syncope 115f.; KZ 88,1974,25f.; Rix, MSS27, 
1970, 101. - Zu eßöopog, öyöoog s. auch Cuny, BSL 32, 1931, 42f.; 
Kortlandt, o.c. oben 5.3 (4), 99. - Ist lat. octäuos eigentlich bloß ' r oktö- 
os, d.h. die normale thematische Ableitung mit einem Hiatusfüller? - 
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(5) Cowgill, o.c., 123 (: *pro-atos, wie schon Deroy, AC 39, 1971, 
375f.); Bonfante, Mel. Fohalle, 1969, 30f. (: *prtos mit rä und rö ); 
Bammesberger, Studien zur Laryngaltheorie, 1984, 60f. — (6) Sze- 
merenyi, Studi V.Pisani, 1969, 985f.; Studies L.R. Palmer, 1976, 416 
Fn. 84; Sz 1989:43 f. Die Form *prisamos wird durch air. riam, remi un¬ 
terstützt, s. Thurneysen GOI 528; Guyonvarc’h, Celticum XVIII, 
1970, 303 f. 

5.7 Zahladverbia waren in begrenztem Umfang ebenfalls schon 
in idg. Zeit geformt (1). Sicher indogermanischen Alters sind *dwis 
und '''tris, die in vielen Sprachen Vorkommen: ai. dvis tris, avest. bis 
Oris, gr. ölc; TQtg, lat. bis ter (bei Plautus auch noch terr), aisl. tvis- 
var ,zweimal“ und pris-var ,dreimal“, ahd. zwiro (-vor, -n) und driror 
(2). Dazu kommt noch idg. *k w etrus .viermal“ - ebenso gebildet wie 
*dwi-s *tri-s, also aus *k w etwr-s entstanden in avest. caQrus, ai. ca- 
tuh (aus -ur-s) und lat. quater (3). Für .einmal“ kann kein allgemein- 
idg. Ausdruck erwiesen werden, wohl wurde er immer wieder er¬ 
neuert; vgl. ai. sakrt, gr. ändE, (beide mit ,ein“ und einem Wort 
.Schlag“), lat. semel usw. 

(1) Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 423f. - (2) S. dazu 
G. Schmidt, Studien zum germ. Adverb, Diss. Berlin 1962, 356f. 
( ";' r dwi’Hri-zwös ); jetzt auch Hollifield, Sprache 30, 1985, 50. - (3) 
Als frühes “'quatrus zu ■'quatrs synkopiert und dann zu “ quaters entwik- 
kelt wurde, machte auch *tris mit über *trs - Hers. - Nach Dunkel, 
Mem. Cowgill, 1987, 28, ist ^dwis nach ''''tris gebildet, wohl richtig. 
Aber ist dann '''tris ein Lok. Hri-si/su ? 
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Verb 

1. Die Verbalsysteme der verschiedenen idg. Sprachen weichen 
nicht unerheblich voneinander ab. Einige Sprachen haben äußerst 
komplizierte Systeme, andere ganz einfache, und dieser Umstand 
bereitet große Schwierigkeiten für den Sprachvergleichen 

So hat das griechische Verbum ein System, das sich folgender¬ 
maßen gliedert: 

Diathesen: 3 (Aktiv, Medium und, im Aor. und Fut., Passiv), 

Modi: 4 (Indik., Konj., Optativ, Impv.), 

Tempora: 7 (Präs., Impf., Fut., Aorist, Perf., Plusquamperf., Fut. 
Perf.). 

Die Tempusformen selbst haben dann noch 3 Numeri, von diesen 
haben Singular und Plural 3 Personen, der Dual nur zwei. Zu diesen 
persönlichen Formen, dem Verbum finitum, treten noch Formen 
des Verbum infinitum, die verschiedenen Infinitive und Partizipien. 

Sehr ähnlich gliedert sich das System des aind. Verbums auf der 
ältesten, vedischen Stufe: 

Diathesen: 3 (Aktiv, Medium, Passiv), 

Modi: 4 bzw. (mit dem Injunktiv) 5, 

Tempora: 7 (Präs., Impf., Aor., Perf., Plupf., Fut., Konditional). 

Dagegen finden wir im Gotischen: 

Diathesen: 2 (Akt. und Pass.), 

Modi: 3 (Indik., Impv., Konj.), 

Tempora: 2 (Präs, und Perf.) 
und ähnlich im Litauischen: 

Diathesen: 1, 

Modi: 3 (Indik., Impv., Opt.), 

Tempora: 4 (Präs., Prät., Fut., Impf.). 

Zu einer frühen Zeit zeigt das Hethitische ein ,minimales* System: 
Diathesen: 2 (Akt. und Mediopassiv), 

Modi: 2 (Indik., Impv.), 

Tempora: 2 (Präs., Prät.). 

Mit noch stärkerer Stimme als bei dem Nomen erhebt sich also 
beim Verbum die Frage, was als zum idg. System gehörig betrachtet 
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werden kann und soll. Können wir das .maximale' System von 
Arisch und Griechisch ohne weiteres für das indogermanische 
halten, aus dem alle anderen durch stufenweise Verarmung ent¬ 
standen sind? Oder ist das maximale System eine Sonderentwick¬ 
lung eines bestimmten Teils der Indogermania, die in den anderen 
Teilen nie stattgefunden hat? Wäre dann also das .minimale' System 
das für das Indogermanische oder Spätindogermanische anzuerken¬ 
nende System? 

Daß die letztere Auffassung nicht richtig sein kann, geht aus einer 
Anzahl von Beobachtungen hervor, die, wie beim Nomen, das Vor¬ 
handensein von Resten eines früheren reicheren Bestandes er¬ 
weisen. So unterscheiden Arisch und Griechisch ein Perfekt und 
einen Aorist, nicht aber das Latein, das Germanische, das Keltische 
usw. Dennoch muß wenigstens in diesem Punkt das Zeugnis der 
südöstlichen Gruppe als beweiskräftig anerkannt werden, denn das 
Latein vereinigt in seinem Perfekt das alte Perfekt und den alten 
Aorist, besonders klar den s-Aorist, ebenso das Keltische; das Slavi- 
sche hat noch einen Aorist, der hauptsächlich den Bestand des alten 
Aorists fortführt. 

Gegenüber den vier Modi des Griechischen hat das Latein nur 
drei: Ind., Impv., Konj. Spricht es also gegen den idg. Charakter des 
Optativs? Nein, denn einige der wichtigsten Verba brauchen noch 
den alten Optativ: sim und velim sind solche Formen. Ebenso sicher 
ist das einstige Vorhandensein des Konjunktivs: lat. erö, obwohl ein 
Futur, war einmal der Konjunktiv, was aus seiner Übereinstimmung 
mit Griech. und Arisch sicher hervorgeht. Der Zustand des Hethiti- 
schen muß also als eine Verarmung angesehen werden. 

Aufgrund solcher Betrachtungen werden wir vorläufig die fol¬ 
genden Kategorien für das idg. Verbum anerkennen: 

2 Diathesen: Aktiv und Medium; 

4 Modi: Ind., Konj., Opt., Impv.; 

3-6 Tempora: Präs., Aorist, Perf.; dazu vielleicht noch Fut., 

Impf., Plupf. 

Von den Tempora gehören die Systeme des Präsens und Aorists eng 
zusammen, während das Perfekt mehr abseits steht und eine eigene 
Position einnimmt. 

Zum Ausdruck dieser verschiedenartigen Beziehungen werden 
verschiedene Mittel verwendet. Der Unterschied zwischen koüei ,er 
wäscht' und koüexcu ,er wäscht sich', d. h. der Unterschied der Dia¬ 
thesen, wird einzig und allein von den Personalendungen getragen. 
Bei kouetg — X,oür]ig — koüotg — koüe genügt die Endung der letzten 
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Form, um sie von den übrigen zu unterscheiden, sie als den Impv. zu 
kennzeichnen. Dagegen ist bei den anderen drei die Endung die¬ 
selbe, sie unterscheiden sich in dem zwischen dem Stamm Xou- und 
der Endung -g auftretenden Element, das sie als Ind., Konj. bzw. 
Opt. kennzeichnet. Bei XoiJELg - Xouosig genügt -o- allein, um den 
Tempusunterschied zwischen Präsens und Futur zu erstellen. 

Im allgemeinen folgt auf den Tempusstamm (St) das Kennzeichen 
des Modus (M) und darauf die Personalendung (E), und zwar ent¬ 
weder mit einem sog. Themavokal (Th) oder ohne ihn und je nach¬ 
dem sprechen wir von einer thematischen bzw. unthematischen oder 
athematischen Flexion. Formelhaft läßt sich das folgenderweise dar¬ 
thematisch athematisch 

St + M + Th + E St + M + E 

Beim Ind. ist M gewöhnlich = Null, so daß die Formel sich einfach 
auf St + (Th) + E reduziert. 

Entsprechend dieser Struktur werden wir die Probleme des Ver¬ 
bums wie folgt besprechen: 

A. Personalendungen und Themavokal, Diathesen, 

B. Modusbildungen, 

C. Tempusstämme: 

1. Präsensstamm, 

2 . Aorist- und Futurstamm, 

3. Perfektstamm, 

4. Augment, Polymorphismus, Suppletivismus, System, 
Aspekt, Akzent, 

D. Synthese: Paradigmen mit Anmerkungen, 

E. Verbum infinitum, 

F. Vorgeschichte. 

An weiterführender Literatur seien genannt: Brugmann, Grundriß 2 II 
3; Meillet, Introduction 195f.; Hirt, IG 4, 83f.; Pedersen, Hitti- 
tisch, 1938, 79f.; Savcenko, Drevnejsije gram, kategorii glagola v ie. 
jazyke, VJ 1954(4), 111-120; Ambrosini, Concordanze nella struttura 
formale delle categorie verbali indo-europee, Studi e Saggi linguistici 2, 
1962, 33-97; Kurylowicz, Categories (fast das ganze Buch behandelt 
das Verbum); Adrados, Verbo (vgl. Cardona, Language 41, 1965, 
105-114); Ivanov, Obsceind. 55£.; Watkins, Verb; K. Hoffmann, 
MSS 28, 1970, 19-41. Das ganze idg. Gebiet wird beachtet auch in 
Schwyzer, GG I 639f. (für das frühe Griech. noch Chantraine, 
Grammaire homerique I, 2 1948, 282f.); Leumann 2 505f.; interessant 
sind noch, obwohl im allg. ohne Literaturnachweise, Vaillant, Gram. 
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comp. III (Le verbe); Stang, Vgl. Gram. 308f. - S. auch Meid, Kelti¬ 
sches und idg. Verbalsystem, in: K.H. Schmidt (ed.), Indogermanisch 
und Keltisch, 1977, 108-131; Rix, Das keltische Verbalsystem, ebd. 
132-158 (: für das arisch-griechische Modell). 


2 . Personalendungen, Themavokal, Diathesen 

Die meisten idg. Sprachen verwenden verschiedene Verbalendun¬ 
gen für das Aktiv und das Medium, innerhalb dieser Diathesen 
für das Präsens und für die Vergangenheit, wieder andere für das Per¬ 
fekt oder den Impv. Die Endungen unterscheiden sich natürlich 
auch nach Zahl und Person: 3 für die 3 Personen des Singulars (1-3) 
und 3 für die 3 Personen des Plurals (4-6) sind die Regel, aber im 
Idg. kamen dazu noch 3 Formen für die 3 Personen des Duals (7-9). 
Der ganze Bestand kann auf folgende Weise gruppiert werden: 

a) Aktivendungen des Präsens-Aorist-Systems; 

b) Medialendungen des Präsens-Aorist-Systems; 

c) Endungen des Perfekts; 

d) Das anatolische System; 

e) Endungen des Imperativs. 

Die im Präsens und Aorist verwendeten Endungen werden auch 
in den Modi im eigentlichen Sinne, d.h. dem Konj. und Opt., ge¬ 
braucht, nur der Impv. hat eigene Endungen. 

2.1 Aktivendungen im Präsens- und Aoristsystem 

Diese Endungen sind grundsätzlich in den Personen 1-3 und 6 in 
Doppelformen bezeugt: eine Variante hat ein auslautendes i, das 
sind die Primärendungen (PE), die andere hat kein i, das sind die 
Sekundärendungen (SE), z.B. -mi/-m, -si/-s usw. Wie schon oben 
angedeutet, werden die PE im Präs., die SE im Aorist gebraucht, 
aber nicht nur in diesen Formen; so werden die SE auch im Opt. ver¬ 
wendet. 

Diese Endungen können entweder unmittelbar an den Stamm an¬ 
gefügt werden oder mit Hilfe eines Themavokals (s. oben), danach 
werden athematische und thematische Bildungen unterschieden; 
z.B. ''es-ti ,ist‘, aber ''bher-e-ti ,trägt“. Beide Bildungsweisen ver¬ 
wenden mit Ausnahme der l.Sg. dieselben Endungen. 


2.1.1 Die Primärendungen stellen sich in den für die Rekonstruk¬ 
tion wichtigsten Sprachen wie folgt dar; 
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ved. 

avest. 

heth. 

griech. 

alat. 

got. 

aks. 

lit. 

1. 

mi 

mi 

mi 

[XI 

m 

m 

mi 

mi 

2. 

si 

si 

si 

Ol 

s 

s 

si 

si 

3. 

ti 

ti 

tsi 

XI 

t 

t/b 

ti 

ti 

4. 

mas(i) 

mahi 

weni 

[X£V/[X£5 

mus 

m 

mü 

me 

5. 

tha(na) 

0a 

teni 

T£ 

tis 

b 

te 

te 

6. 

nti 

nti 

ntsi 

VTl 

nt 

nd 

nti 

- 

7. 

vas 

vahi 

- 

- 

- 

(ö)s 

ve 

va 

8. 

thas 

} 

- 

xov 

- 

ts 

ta 

ta 

9. 

tas 

*tas 

- 

TOV 

- 

- 

te, ta 

- 

Die Sekundärendungen lauten: 





1. 

m 

m 

n 

V 

m 

0 

(n) 

> 

2. 

s 

s 

s 

5 

s 

s 

0 

? 

3. 

t 

t 

t 

0 

d 

0 

0 

0 

4. 

ma 

ma 

wen 

[X£v/[X£g 

mus 

m(a) 

mü 

me 

5. 

ta(na) 

ta 

ten 

T£ 

tis 

t> 

te 

te 

6. 

n[t] 

n, at 

ir 

v[t] 

nt 

n (a) 

n 

- 

7. 

va 

va 

- 

- 

- 

u, wa 

ve 

va 

8. 

tarn 

- 

- 

xov 

- 

ts 

ta 

ta 

9. 

täm 

tarn 

— 

xäv 

- 

- 

te, ta 

- 


Aus dem einstimmigen Zeugnis des Arischen, Heth. und Griech. 
ist zunächst zu erschließen, daß im Idg. folgende Endungen im 
Gebrauch waren: 

1. -mi -m 

2. -si -s 

3. -ti -t 

6. -nti -nt. 

Obwohl die anderen Sprachen dieses Resultat selbst nicht ergeben 
würden, bestätigen sie dennoch die oben rekonstruierten En¬ 
dungen. So existiert zwar im klassischen Latein für die 3. Sg. nur die 
Endung -t, aber im Altlatein finden wir von den frühesten In¬ 
schriften bis herunter zum Beginn der Literatur einen Unterschied 
zwischen FECED, KAPIAD, SIED (die späteren fecit, capiat, siet 
= sit) und IOVESAT (= iurat), der sich dadurch erklärt, daß ur¬ 
sprünglich auslautendes -t zuerst zu -d wurde, -ti aber auch nach 
Abfall des -i stimmloses -t blieb; zu Beginn der Literatur wurde 
dann die Doppelheit -tj-d zugunsten von -t aufgegeben (1). Ebenso 
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erfordert das gotische -p (z.B. bairip ,er trägt“) noch einen auslau¬ 
tenden Vokal - der mit Hilfe der archaischeren Sprachen als i be¬ 
stimmt werden kann -, da ein auslautendes -t verlorenging, vgl. will 
,er will“ gegenüber wileip ,ihr wollt“ aus '-wellt (= lat. velit, beide ur¬ 
sprünglich optativisch) und *wellte (= lat. velltis). Auf eine andere 
Weise bestätigt das oben nicht angeführte Altirische die Ergebnisse. 
Die 3. Sg. und 3. Pl. von her- .tragen“ lauten dort berid /b'er'iö'/ und 
berait /b'erid'/ in der einfachen, sog. absoluten, Form, aber as-beir 
/Wer'/ .sagt“ (.bringt hervor“: eks-bher-) und as-berat /b'erad/ in 
der Zusammensetzung, in der sog. konjunkten Form. Die Palatali- 
siertheit des Auslautskonsonanten in den absoluten Formen und das 
i in berid (umgelautet aus e) weisen auf einen Auslaut -ti hin, also auf 
*bhereti und *bheronti, während -beir und -berat auf Formen ohne 
-i, d.h. *bheret und ''bheront, zurückgehen (2). 

Weniger eindeutig ist die Vorgeschichte der anderen Personal¬ 
endungen. In der 1. Pl. weisen auf eine PE -mesi (oder -mosil) das 
Iranische, zum Teil das Aind. und das Air., dagegen auf -mes das 
Dorische, auf -mos das Lat. (3); -mes, das im Ahd. erscheint, kann 
nicht auf idg. -mes(i) zurückgehen (4). Eine nasale Variante liegt vor 
im ostgriech. -psv, dem das heth. -weni (mit primärem -i) nahesteht 
(5). Die SE weicht nur im Arischen und Heth. sicher von der PE ab, 
nur nicht übereinstimmend. Man wird wohl -mes, das im Arischen 
und Air. zu -mes-i erweitert wurde, als die ursprüngliche PE anset¬ 
zen, wozu als SE -me(m) mit einer Variante -me bzw. -me gehörte, 
vgl. VIII. 4.4b. 

Ähnliche Verhältnisse finden wir in der l.Dual, nur daß hier die 
PE -wes/-wos auch durch got. -ös (aus o-wos oder -öwos kontra¬ 
hiert) unterstützt wird, und die SE -we/-we lautete (6). 

In der 2. Pl. scheint die PE -te(s), die SE -te gewesen zu sein; arisch 
-th- ist eine Neuerung (7), und der Vokal war jedenfalls kurz (8). Für 
die 2. Du. ist die Übereinstimmung zwischen Arisch und Gotisch 
bemerkenswert, denn in got. -ts werden sicher die zwei Spiranten 
-J)s (aus -tes) dissimiliert worden sein (9). Dennoch läßt sich keine 
idg. Form für die 2. 3. Du. wiedergewinnen, obwohl die SE der 
3. Du. doch wohl -tä(m) war (10). 

(1) Szemerenyi, Marked-unmarked (TPS 1973, 55-74), 55—6. -(2) 
Über die absoluten und konjunkten Endungen s. Meid, Die idg. 
Grundlagen der air. abs. und konj. Verbalflexion, 1963; zu unserem Pro¬ 
blem entscheidend Kurylowicz, Categories 132. Vgl. noch Rix, Fs. 
Pokorny, 1967,267-75; Campanile, AION-L 8,1968,41 f.; Cowgill, 
5.Fachtagung, 1975, 40-70; Eriu 26, 1975, 27-32 (: beide repräsentieren 
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die PE); McCone, firm 30,1979,1-34, bes. 24f.; 33,1982,1-29; Kort- 
landt, firiu 30, 1979, 35-53; P. Sims-Williams, TPS 1984, 138-201; 
Cowgill, 7.Fachtagung, 1985, 109-118; McCone, ebd. 261-270. - 
Seltsam ist Watkins, firiu 21,1969,1 f., bes. 6 (: IE -ti “amirage”), Verb 
164 f. — (3) Meid57f.-Watkins, Verb 146-7, setzt für 1.2. PI. -mo, -te 
an, die in italischer Zeit mit -s(i) erweitert worden seien. Über die 1. 2. PI. 
siehe noch Villar, RSEL 4, 1974, 391-409. - (4) Siehe Bech, Studia 
Neophilologica 34, 1962, 195f.; Polome, RBPh 45, 1968, 821 (: -mes 
Kreuzung von -mes und SE -me, eine Wiederbelebung von Brugmann, 
KVG 591; Petersen, Lg. 12, 1936, 173 Fn.); Hollifield, Sprache 26, 
1980, 149f.: bheromo weis > -mo(w)is > -mais > -mes. - (5) Wyatt, 
Prehistory of the Greek dialects (TAPA 101,1971, 557-632), 605, -pev ge¬ 
neuert für das allgemeine -peg, vgl.-peoda; Negri, Acme27, 1974,377 
(: -men für -wen)-, Cohen, IF 84, 1980, 107-112; Shields, Glotta 60, 
1983, 197-204. - (6) Kurylowicz, Categories 152; Bammesberger, 
PBB(T) 105, 1983, 169-176; Studien zur Laryngaltheorie, 1984, 99f. - 
(7) Kurylowicz, Categories 152. - (8) Air. beirthe kann nicht auf 
*bheretes zurückgeführt werden (so z. B. Meid 58 f.), das beispiellos wäre 
und an ahd. -mes keine Stütze findet, siehe oben (4). Möglich wäre viel¬ 
leicht Cowgills Lösung (7.Fachtagung 113): beretes-es > berete(h)es > - 
tes.-(9) Dissimilation schon bei Brugmann, Grundriß 2 II 3, 641. Vgl. 
noch Dal, NTS 16,1952, 331 f.; anders K.H. Schmidt, Linguistics 130, 
1974, 83-6; Shields, IF 84, 1980, 216f., 221 (?). - Stang setzt (NTS 15, 
1949, 335f.) -tH t es an. -(10) Kurylowicz, Categories 153-6. 

2.1.2 Die eben behandelten Endungen können als die mi- En¬ 
dungen bezeichnet werden, da sie in der athematischen (sog. mi-) 
Flexion besonders klar hervortreten. Es gibt aber auch die sog. 
ö-Flexion oder thematische Flexion, die wenigstens in der 1. Sg. von 
der mi-Flexion dadurch abweicht, daß die PE -ö ist; vgl. gr. cpcgcn, 
lat .ferö, got. baira, air. (abs.) bin* und (konj.) -bmr aus *berü, gatha- 
avest. spasyä ,speciö‘ (im Avestischen und Aind. mit mi zu -ämi 
kontaminiert), lit. nesü ,ich trage' (1). 

Sonst weist die thematische Flexion dieselben Endungen auf wie 
die athematische - sicher in den SE und höchstwahrscheinlich auch 
in den PE, obwohl für einige Glieder der letzteren Reihe neuerdings 
auch andere Auffassungen vorgebracht worden sind, die auf einer 
kleinen Anzahl von Sprachen beruhen und in der Hauptsache die 
2. Sg. betreffen. 

In der 2.Sg. hat das Litauische in der thematischen Flexion die 
Endung -i (z.B. nesi ,trägst'), die wegen der reflexiven Form -ies(i) 
auf -ei(si) zurückgehen muß. Diese Endung -ei kann nun mit gr. -eig 
verglichen werden: ein ursprüngliches -ei wäre zu -ei-s erweitert 
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und danach eine neue 3.Sg. auf -ei gebildet. Weiter kann air. (konj.) 
-bir auf ''bherei zurückgehen, so daß alle drei Sprachen -ei und nicht 
-esi aufweisen würden. Endlich scheint in der 3.Sg. lit. veda ,er 
führt', wie air. (konj.) -feid auf idg. *wedhe-t zurückzugehen, was 
auch bei gr. -ei möglich ist (-1 wäre abgefallen und -£ zu -ei umge¬ 
formt). Damit ergäben sich für die thematische Flexion im Sg. die 
Endungen -ö, -ei, -e-t, die alle von den athematischen PE abweichen 
(2). Eine leichte Variation dieser Auffassung ist, daß die 3. Sg. -Et als 
-e + 0 + i analysiert wird, worin e der Themavokal, i das Zeichen 
der PE und somit die Endung selbst Null ist (3); diese Analyse wäre 
sogar auf heth. -ai (z.B. da-i ,er nimmt“) anwendbar (4). Andere 
möchten die 3. Sg. -ei dem heth. -ab-i gleichsetzen, während die lit. 
Endung -i auf -ei zurückgeführt wird und mit gr. -et-g eine Endung 
erweisen soll, die älter war als -e-si (5). Endlich hat man auch er¬ 
wogen (6), daß gr. -El dem aind. -e von medialen say-e ,liegt“, bruv-e 
,sagt“ entsprechen könnte — danach dann -eig nach dem Muster von 
Impf. EcpEQE: EcpEQEg aber dagegen erhebt wohl der Unterschied in 
der Diathese einen entschiedenen Widerspruch. 

Diese Konstruktionen sind aber alle insgesamt nicht tragfähig. 
Air. (abs.) 2.Sg. biri „läßt sich einwandfrei auf *bheresi zurück¬ 
führen“ und für (konj.) -bir ist von *bberes, nicht lr bher-ei auszu¬ 
gehen (7). Daß lit. -(s)i bei den athematischen Verben (esi ,bist“: ai. 
asi) nicht auf -s-ie aus -sei, sondern auf einfaches -si zurückgeht, 
ist in der Zwischenzeit ebenso klargeworden wie die Herkunft des 
thematischen -i aus dem athem. -(s)i (8). So nimmt es nicht wunder, 
daß neuerdings wieder von mehreren Seiten darauf hingewiesen 
wurde, daß für das Griechische nur von den allenthalben gut beglau¬ 
bigten -si, -ti ausgegangen werden kann (9). Ob man allerdings ein 
besonderes Lautgesetz bemühen (10) und nicht eher an einen analo¬ 
gischen Vorgang denken soll (11), scheint zweifelhaft; das letztere 
scheint doch auch von Entwicklungen gestützt wie sie in 2.Sg. öi- 
öoüg, 3.Sg. öiöol vorliegen, die von *didösi ausgegangen sind, das 
zu *öiöo)i und dann öiöcoig wurde und mit Kürzung zu ötöoig (12). 

Es besteht also kein Grund anzunehmen, daß die thematische Fle¬ 
xion auch außerhalb der l.Sg. von der athematischen abwich. Für 
den Plural und Dual wird die Identität der beiden Bildungsweisen 
allgemein anerkannt. Als ein weiterer Punkt des Zusammengehens 
der beiden Systeme ist noch die 3. Pl. hervorzuheben, die nicht allein 
bei den thematischen Verben einen Vokal vor -nti aufweist, sondern 
des öfteren auch bei den athematischen, vgl. *s-enti ,sind“, also in 
der Regel e (13). 



252 


IX. Morphologie III 

(1) Über einen dritten Typus, die sog. halbthematische Flexion, s. 
Vendryes, IF 26, 1909, 134f.; Meillet, MSL 17, 1911, 197f.; BSL 32, 
1931, 197f.; Bonfante, ebd. 33, 1932, lllf.; 34, 1933, 133-9; und vgl. 
noch IX. 2.6 (4) sowie Leumann 2 , 1977, 519, 567f. -(2) Meillet, RC 
28,1907, 369-73 und zuletzt Introd. 8 227f. (s. die Kritik bei Meid, o.c., 
19f.). Ihm folgen Pedersen, Hittitisch 87f., 93f.; Watkins, Origins 
140 Fn. 16; firiu 21, 1969, 6; Verb 121 f.; Adrados, 2.Fachtagung, 1962, 
149; nicht ganz entschieden Stang, Vgl. Gram. 407 f. Vgl. außerdem 
Risch, Symbolae Kurylowicz, 1965, 235-242; Negri, Acme 27, 1974, 
359-379,bes.370; Kortlandt, firiu30,1979,36-8;Lingua44,1979,67; 
JIES 11,1984,312; Ivanov, Glagol56f.-(3) So Watkins, Origins 103, 
ohne zu sagen, wie sich diese Auffassung mit der von der 2. Sg. verträgt. 
Vgl. auch firiu 21, 1969, 6; Verb 52, 122f., und schon vor fast einem Jahr¬ 
hundert Jacobi, Composition und Nebensatz, 1897, 61 f. Siehe dazu 
auch Kurylowicz, Categories 153,156; S. Levin, The IE and Semitic 
languages, Albany, NY, 1971, 379f.; Hilmarsson, NTS 31, 1977, 195f. 
- Aber wenn die „Endung“ tatsächlich -e ist, dann wird es ebenso wie 
athematisches -t das Demonstrativum sein! - (4) Pedersen, Hittitisch 
88, 93; Watkins, Origins 103; Evangelisti, Acme 18,1965,3 (: als gr.- 
heth. Neuerung in Kleinasien!); Untermann, Ged. Brandenstein, 
1968, 166 mit Fn.3; Bader, Word 24, 1970, 25; Negri, l.c.-(5) Hirt, 
IG 4, 151; Vaillant, BSL 37, 1936, 112; 40, 1939, 17f., 30; Gram. comp. 
III 9, 20. - (6) Birwe, Griech.-arische Sprachbeziehungen im Verbal¬ 
system, 1955, 10-11. Dagegen auch Watkins, Verb 123. - (7) Meid, 
o.c., 56; Campanile, o.c., 59f., trotz Watkins, firiu 21,1969,5; Verb 
165. Anders Kurylowicz, BPTJ 27, 1970,13; und für *bheresi wieder 
Cowgill, 7.Fachtagung, 1985, 104.-(8) Siehe Kazlauskas, Lietuvii} 
kalbos istorine gramatika, 1968, 293f., 299; Schmalstieg, Lingua 10, 
1961,369-74;Fs. Stang, 1970,467f.;und Kurylowicz,o.c., 13f. Cow¬ 
gill, 7. Fachtagung 107, meint, daß slav. -si und das ostbaltische 2.Sg. 
-(s)ie beide das idg. mediale -soi weiterführen. - (9) Poldauf , ZPhon 9, 
1956, 160; Kiparsky, Glotta 44, 1967, 112; Kurylowicz, in: Phono¬ 
logie der Gegenwart, 1967, 166 und BPTJ 27, 12 f. - (10) Kiparskys Lö¬ 
sung (: -esi, -eti zunächst zu -eis, -eit) wurde schon von Schulze erwogen, 
s. Schwyzer, GG I 842 ad 661; vgl. dazu auch die Modifizierung der 
Regel bei Cowgill, 7.Fachtagung lOOf. -(11) Kurylowicz, Phono¬ 
logie, l.c.; und später in: Directions 77. - (12) Anders Schwyzer1687; 
vgl. Strunk Glotta 39,1960,114—23;und Negri, Acme 27,1974,372.- 
(13) S. dazu Narten, Fs. Kuiper, 1969, 13f.; Watkins, Verb 41; 
Francis, Glotta 52,1974,22 Fn. 27.-Über die thematische l.Sg. -ö siehe 
unten IX.7.1.3 fin. - Lazzeroni, Scritti in onore di T. Bolelli, 1985, 
165 f., 178, leitet die indikativischen Endungen von konjunktivischen her, 
d.h. 1.2.3. von -ö, -e, -e. [?] 
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2.2.1 Medialendungen im Präsens- und Aoristsystem 
In den Zeitformen, in denen die eben behandelten Aktivendun¬ 
gen auftreten, sind im Medium die folgenden Endungen bezeugt. 
Zunächst die Primärendungen: 



ved. 

avest. 

heth. 

griech. 

got. 

1 . 

e 

e 

ha(ha)n 

pou 

da 

2. 

se 

se 

ta(ti) 

oot 

za 

3. 

te,e(1) 

te 

ta(ri) 

TOI 

da 

4. 

mähe 

made 

wasta(ri) 

pefla 

nda 

5. 

dhve 

dve 

duma(ri) 

(o)de 

nda 

6. 

nte 

nte 

nta(ri) 

vxot 

nda 

7. 

vahe 

- 

- 

- 


8. 

äthe 

- 

- 

(a)ffov 



ithe 

- 

— 



9. 

äte 

- 

- 

(a)Hov 



ite (2) 

ite 

- 



Die Sekundärendungen sind: 




1 . 

i 

i 

ha(ha)t(i) 

päv 


2. 

thäs 

sa 

tat(i) 

oo 


3. 

ta 

ta 

tat(i) 

xo 


4. 

mahi 

madi 

wastat 

psda 


5. 

dhvam 

öwam 

dumat 

(o)üe 


6. 

nta 

nta 

ntat(i) 

vxo 


7. 

vahi 

vadi 

- 

- 


8. 

äthäm 

- 

- 

(a)üov 



ithäm 

- 

- 

- 


9. 

ätäm 

ätam 

- 

(a)-öäv 



itäm 

itam 

- 

- 



Zunächst ist als eine wichtige Übereinstimmung festzustellen, 
daß bei den PE 1. 2. 3. 6. Arisch und Griechisch auf einen i-Di- 
phthong hinweisen. Der wurde aufgrund der Formen fast aller grie¬ 
chischen Dialekte lange Zeit als -ai rekonstruiert. Anfang der 50er 
Jahre hat der spanische Gräzist M.S. Ruiperez darauf hinge¬ 
wiesen, daß diese Rekonstruktion weder den Bestand des Arka- 
disch-Kyprischen (2.Sg. -oot, 3. -tot, 6. -vxot) erklärt, noch auf der 
idg. Stufe recht verständlich ist, für die die SE als -so -to -nto fest¬ 
stehen; sein zwingender Schluß, daß die PE 1. 2. 3. 6. als -ai, -soi, 
-toi, -ntoi rekonstruiert werden müssen, wurde kaum ein Jahr später 
durch die neu entzifferten mykenischen Texte als richtig erwiesen 



254 


IX. Morphologie III 


(3). Es ist möglich, aber nicht sicher, daß griech. -pat statt -ai sein 
m von der Aktivendung m(i) erhalten hat. Von den SE sind 2. 3. 6. 
sicher als -so -to -nto anzusetzen; ai. -thäs ist von den Perfektendun¬ 
gen „übernommen“ (s. unten 7.1.3), das alte -so ist nicht nur im Ira¬ 
nischen erhalten, sondern auch in der Imperativendung 2.Sg. -sva, 
die aus -sa nach der 2. PI. -dhva umgestaltet wurde. In der l.Sg. 
stehen sich arisch -i und gr. -päv scheinbar unvereinbar gegenüber. 
Das arische -i könnte zwar die Nullstufe der PE -e sein (idg. ai: -i), 
aber das würde weder zu den anderen SE stimmen noch zu der Op¬ 
tativendung -a (z.B. ai. is-iy-a ,ich würde besitzen'); dagegen würde 
dieses -a nicht nur zu der PE -ai passen und die SE -i als zu diesem 
-ai sekundär hinzugebildet erklären, sondern auch eine Verbindung 
zu gr. -ftäv hersteilen lassen: verglichen mit -pcu hat -päv jedenfalls 
ein sekundäres -v (das entweder die l.Sg. -v des Aktivs oder der 
weitverbreitete finale Nasal sein könnte, s. oben VIII. 4.4 b) und -pä 
bzw. ohne das m -ä würde im Auslaut verkürzt werden können 
(daher -d) und mit dem primären i *-ä-i, dh. -ai, ergeben (4); vgl. 
noch unten IX. 7.1.3 (13). 

Die arische PE der 1. PI. war madhai, die jedenfalls mit gr. pefla 
zusammengehört, und zwar wieder aufgrund eines idg. ''medha 
oder '''-medha, wozu mit dem primären i arisch madhai aus ' c medhä-i 
gebildet wurde; die arische SE madhi ist offenbar analogisch hinzu¬ 
gebildet. Die 2. PI. muß zunächst aufgrund von dhva(m) und (o)He 
als *dhwe rekonstruiert werden, wozu im Arischen die PE ''dhwai 
hinzugebildet und die SE zu *dhwam umgestaltet wurde (7). 

Damit ergeben sich aufgrund des Arischen und Griechischen die 
folgenden Endungen (5). 


PE SE 


1. 

2 . 

3. 

4. 

5. 

6. 


-ai/-mai 

-soi 

-toi 

-medha(-ä?) 

-dhwe 

-ntoi 


-ä/-mä 

-so 

-to 

-medha(-ä?) 

-dhwe 

-nto. 


Dieses Bild kann mit Hilfe der anderen Sprachen zum Teil modi¬ 
fiziert, zum Teil bestätigt werden. 

Hcth. l.Sg. -ha zeigt, daß statt -ä besser -ha angesetzt wird; -ha 
und -hai genügen für das Arische, für das Griech. -pa könnte viel¬ 
leicht Umstellung von -ha zu -ah angenommen werden (6). 2. Sg. -ta 
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gehört offenbar mit ai. -thäs zusammen; s. unten 7.1.3. -2. PI. -duma 
aus -duwa ist aus *dhwe nach den übrigen Endungen mit auslau¬ 
tendem -a umgestaltet. Am interessantesten ist die 1. PI. -wasta, die, 
wenn sie von dem rekonstruierten *medha abweicht, dafür in 
homer. -peofla eine fast genaue Entsprechung hat; vielleicht ist den 
Aktivendungen entsprechend auch im Med. PE -mes-dha und SE 
*me-dha anzusetzen (7), obwohl es nicht klar ist, warum die PE im 
Arischen, besonders im Iranischen, verlorenging. 

Eher Bestätigung als Modifikation kommt vom Germanischen 
her. Die gotischen Passivendungen entsprechen offensichtlich den 
idg. Endungen auf -ai/-oi, nicht angeblichen, sonst unbekannten, 
Endungen auf -ö (8). Sie lauten im Präsens wie folgt ( haitan 
,heißen*): 

1. haitada 4. haitanda 

2. haitaza 5. haitanda 

3. haitada 6. haitanda. 

Offenbar entsprechen 2. 3. und 6. mit -za, -da, -nda den idg. En¬ 
dungen -soi, -toi, -ntoi. Auffallend ist aber, daß der Plural in allen 
drei Personen dieselbe Form verwendet und die l.Sg. mit der 3.Sg. 
identisch ist. Daß letzteres eine got. Neuerung ist, wird durch aisl. 
heite ,ich heiße* erwiesen, das auf haitai zurückgeht mit der aus 
dem Arischen bekannten Endung der l.Sg. Es ist auch klar, daß die 
Gleichheit im Plural sekundär entstanden ist, aber sicher nicht 
durch einfache Übertragung der 3. PI. auf die 1. 2. PI. (9). Vielmehr 
muß die ererbte Endung der l.Pl. -omedha, oder, wie im Arischen, 
-omedhai, zunächst -amida ergeben haben, das dann weiter zu 
-anda synkopiert wurde, offenbar um die Länge der Form zu redu¬ 
zieren und mit den anderen Personen in Einklang zu bringen (10). 
Auf dieser Stufe war es auch möglich, die 1. Sg. durch die 3. Sg. zu er¬ 
setzen, besonders da die lautgesetzliche Entwicklung von -ai zu -a 
eine Form ergab, die wie die l.Sg. des Aktiv aussah. In der 2. Pl. 
wurde das Endstück -edhwe zunächst lautlich zu -edu, dann analo¬ 
gisch zu -eda, -ada und endlich durch Angleichung an 4.6. zu -anda. 

Die 2. Pl. -dhwe liegt auch im Keltischen vor: altirisch -id bei den 
Deponentien beruht nicht auf Übernahme der Aktivendung (idg. 
-ete), sondern entwickelte sich regelrecht aus der idg. Endung (11); 
vgl. air. ardd ,hoch* aus *ardwo- (: lat. arduus). 

(1) Siehe unten IX. 7.1.3 (1); G. Schmidt, KZ 85, 1972, 256f. - (2) 
K.T. Schmidt, 5.Fachtagung, 1975, 289: 3.Du. Präs. Med. toch. B tas- 
aitär gleichen* aus -a-itai — ar. -a-itai-, weiter Hollifield, KZ 92,1979, 
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225, sowie (dagegen) v. Windekens, Le tokharien II 2, 1982, 277f. - 
(3) Ruiperez, Emerita20, 1952, 8f. (er nimmt aber -ai, nicht wie ich -ai 
für die l.Sg. an) und dann Minos 9,1968,156-160 (wogegen Neu, IF 73, 
1969, 347-354); s. auch Szemerenyi, 1° Congresso di micenologia, 
1968, 717 u. Fn. 10. Zur Entstehung von gr. -oat usw. s. Kurylowicz, 
Categories 59. Die alte Lehre {-tai, nicht -toi) wird wieder unterstützt 
von Cowgill, AIED 1966, 80f.; Wyatt, SMEA 13, 1971, 120; dagegen 
aber Watkins, Verb 130. - (4) Cf. Kurylowicz, Cat. 60; Cowgill, 
Fs. Kuiper, 1969,24-31. Watkins(Verb 138f.)meint, das -z’derl.Sg. sei 
identisch mit dem -i der 3.Sg. des Passivaorists! Anders Schmalstieg, 
FoL 12, 1980, 360 (: *bheroi ist eine nominale Form). Siehe auch 
Garcia-Ramön, 7.Fachtagung, 1985, 202-217 (: SE l.Sg. Med. -H 2 ). 
Nach Georgiev, ebd. 220, waren im Sg. -moi, -soi, -toi Dative der Prono¬ 
mina. - (5) Siehe auch Petersen, Lg. 12, 1936, 157-74, bes. 167; Er¬ 
härt, Die griech. Personalendung -pr]v, Sborm'k Brno 14, 1965, 21-28. 
Weitere idg. Rekonstruktionen bei Neu (2), 131, 139,154; Kortlandt, 
firiu 32, 1981, 16 (mit phantasiereichen Konstruktionen von einem trs. 
und intrs. Medium); IF 86, 1982, 123-36. - (6) S. Kortlandt, IF 86, 
130; G. Schmidt, Fs. G.Neumann, 1982, 345f. - (7) S. Pedersen, 
Hittitisch 102; Lazzeroni, SSL 7,1967, 56; sowie Watkins, Verb 128f. 
(: 1.2. PI. = aktiv!); Wyatt, IE /a/, 1970,43f. (: -mahi aus -medha mit -a 
zu -z). Über \ieo^a/-wasta s. Seebold, KZ 85,1972,194; Negri, Acme 
27, 1974, 378f.; Georgiev, 7.Fachtagung, 1985, 222: -wasta aus -wes- 
d(u)wo. Zu s in gr. -affe s. auch Risch, 5.Fachtagung, 1975, 258. - (8) 
Postuliert von Meillet, BSL 23, 1922, 68; Petersen, o.c., 162f.; Ku¬ 
rylowicz, Apophonie, 353; Savcenko, LPosn 12/13, 1968, 28Fn.23. 
Ein -da aus idg. -to (Watkins, Verb 213; Markey, SL 26, 1972, 45; 
Kortlandt, IF 86, 1982, 131 f.) ist unmöglich. Für -ai auch Guxman, 
Schicksal des idg. Mediums in den germ. Sprachen, Trudy Instituta Jazy- 
koznanija 9,1959, 52-91, bes. 80; Lindeman, NTS 21,1967,137£. — (9) 
Soz.B. Krause, Hb. des Gotischen, 1953,247. Vgl. auch Cowgill, Fs. 
Winter, 1985, 147f. - (10) Darüber auch van Helten, IF 14, 1903, 88 - 
dagegen Brugmann, IF 39, 1921, 46-9; Lindeman, o.c., 138 Fn.3. 
Über -anda s. auch Lühr, MSS 37, 1978, 113f. (-o-medbai, -edhwoi); 
G. Schmidt, KZ 90, 1976, 263f.; Fs. Neumann, 1982, 346. Über -a 
im gotischen Auslaut s. auch Kurylowicz, BPTJ 28, 1970, 24f. (: von 
medialem-o!); Watkins, Verb213; Kortlandt, IF86,1982,131 f.-(11) 
So schon Brugmann, Grundriß 2 II 3, 651 (trotz Schwyzer GG I 
671 *; Watkins, AIED 40), und neuerdings auch Kortlandt, £riu 32, 
1981,18; Cowgill, firiu 34,1983, 80. Die idg. Endung war nicht -dhum 
(so Petersen, o.c., 165; Savcenko, BPTJ 20,1961, 115). Toch.B (Prät. 
2. PI.) -t ist vielleicht von -dhu, Nullstufe von -dhwe, s. Pedersen, Zur 
toch. Sprachgeschichte, 1944, 6f.; van Windekens, Le Tokharien II2, 
1982,292 f. - Nach N e u (2), 131 Fn. 50, war die idg. Endung -dhwa ; nach 
Georgiev, l.c., stammt heth. -duma aus *duwo ,2‘. 
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Zusatz. Lat. -mini wird traditionell dem homer. Inf. auf -[tevai oder 
dem mask. Plural (!) des Partizips auf -menos gleichgesetzt (1), beide 
syntaktisch höchst bedenkliche Annahmen. Logisch wäre es doch, 
-mini mit der gesicherten idg. Endung zu verbinden. Das ist mög¬ 
lich, wenn wir von einer Erweiterung -dhwe-noi ausgehen (nach den 
PE umgeformt aus einer Partikel -ne, vgl. ved. thana, tana neben 
-tha, ta), das zu -b(e)nei und -mnei, endlich durch Anaptyxe -mini 
wurde. Etwas anders Hendriksen, Archiv Ortentälnl 17, 1949, 
313. Vgl. jetzt auch Forssman, unten 2.5 (10); unmöglich ist Geor- 
gievs Idee, daß b-n aus '' dwinoi ,beide' entstanden ist (7. Fachtagung, 
1985, 224). 

(1) So wieder Watkins, Verb 177 (: aus -mnos). 

2.2.2 r -Endungen 

Den eben erarbeiteten Endungen vom Typ -toi-toi stehen in gewis¬ 
sen Sprachen und in einem gewissen Umfang mit r charakterisierte 
Endungen gegenüber. Wohl am besten bekannt ist diese Tatsache aus 
dem Latein, aber sie ist auch für das Italische, Venetische, Keltische, 
Hethitische, Tocharische und Phrygische charakteristisch (1). 

Ein bloßes r erscheint im Westen als eine passivisch-unpersön¬ 
liche Form im Altirischen (berair ,wird gebracht'), Kymrischen 
(cerir ,es wird geliebt', dywedir ,on dit‘) (2), Umbrischen (ferar ,fe- 
ratur', ier ,itum sit‘?) und Oskischen ( loufir ,libet‘ = ,vel‘), im Osten 
im Hethitischen ( haltsiyari von haltsäi- ,rufen'); als eine persönliche 
Form im Heth. ( es-ari ,er sitzt') und vielleicht im Venetischen ( tolar 
,bringt', *didör ,gibt‘?) (3). Im Arischen treten r-Endungen nur in der 
3. PI. auf, z. B. duhre ,sie melken', sere = avest. söire ,sie liegen' (4). 

Besser bekannt sind die r-Endungen, die in Verbindung mit den 
schon besprochenen mi-Endungen auftreten und bei medialen und/ 
oder passiven Verben verwendet werden (5): 


lat. 

osk.-umbr. 

air. 

phryg. 

heth. 

toch. A/B 

1. -(ö)r 


-ur 


-ha(ha)ri 

-mär/mar 

2. -re/-ris 


-ther 


-tati, -tari 

-tär/tar 

3. -tur 

-ter 

-thir 

-tor 

-ta(ri) 

-tär/tär 

4. -mur 


-mir 


-wasta-ri, -ti 

-mtär/mtär 

5. -mini 


-the 


-duma(ri) 

-cär/tär 

6. -ntur 

-nter 

-tir 


-nta(ri) 

-ntär/ntär. 


Es ist besonders im Heth. und Toch. klar, daß die r-Endungen ur¬ 
sprünglich nur in den PE gebraucht wurden. In diesen Sprachen 
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werden sie in allen Personen verwendet, wenn auch im Hethitischen 
nur fakultativ, während im Latein und im Altirischen r den 2. Per¬ 
sonen ursprünglich abging: lat. -re setzt das idg. -so fort, air. -ther ist 
wahrscheinlich aus -thes nachträglich um r erweitert (6), aber die 
2. PI. ist in beiden Zweigen ohne r. In der l.Sg. gehen Heth. und 
Toch. weit auseinander, wodurch ihre Formen als späte und unab¬ 
hängige Schöpfungen erwiesen werden. Dagegen stimmen Latein 
und Altirisch in den Personen 1.4. so gut überein, daß -ör und -mor 
wohl als gemeinsame Neuerung betrachtet werden müssen, um so 
mehr als -mor in beiden wohl aus dem ererbten *mod(a), der Abtö¬ 
nungsform von *medha, umgestaltet ist (7). 

Es ergibt sich also, daß die r-Formen ursprünglich auf die Primär¬ 
endungen, und zwar auf die 3. Personen, beschränkt waren. Die Vor¬ 
formen waren für das Latein -tor/-ntor, für das Hethitische -ton/ 
-ntori, für das Altirische (Konjunktendungen - ethar/-etar ) -tro\ 
-ntro (8). - S. auch unten IX. 7.1.3 (12)—(16). 

(1) Zu den r-Endungen im allg. s. die reichen Literaturnachweise bei 
Porzig, Gliederung 83, mit der kurzen Behandlung 84f.; dazu noch: 
Pi san i, Uxor, in: Miscellanea Galbiati III, 1951,1-38; Leu mann, Mor¬ 
phologische Neuerungen im aind. Verbalsystem, 1952; H. Hartmann, 
Das Passiv, 1954; Calbioli, Studi grammaticali, 1962, 56f. (Forschungs¬ 
geschichte); K.H. Schmidt, Präteritum und Medio-Passiv, Sprache 9, 
1963, 14-20; Venetische Medialformen, IF 68, 1963, 160-9; Zum altiri¬ 
schen Passiv, ebd., 257-75 (dagegen Pokorny, IF 70, 1966, 316-21); 
Neu (1) und (2); Campanile, SSL 8,1968, 64f.; Watkins, Verb 174f.; 
H.Jankuhn, Die passive Bedeutung medialer Formen, 1969, 30f.; 
Lane, in: IE and IEs, 1970, 77f.; Cowgill, ebd. 142; firiu 34, 1983, 73- 
111, bes. 75f.; Gonda, Old Indian, 1971, 107; Cowgill, 7.Fachtagung, 
1985, 116.-(2) Über ihre Entstehung Martinet, Word 11,1955, 130f.; 
K.H. Schmidt, IF 68, 1963, 270f. (: '-bheror „Verbalnomen passivi¬ 
scher Diathese“); Meid, in: Indogermanisch und Keltisch, 1977, 118f. 
(: Verbalform auf -r, Impersonale, cf. -r in 3.PI. Perf.); Hartmann, ebd. 
171, 198f.; Rosen, KZ 92, 1979, 143-78; Schmalstieg, FoL 12, 1980, 
360f. - (3) S. Pellegrini-Prosdocimi, La lingua venetica II, 1967, 
122f. (wo noch kvidor gelesen), 175; wie auch Pellegrini, Fs. Meriggi, 
1969, 241 f. Lejeune, Manuel de la langue venete, 1974, 279, liest didör. 

- (4) S. bes. Leu mann, o.c., 11 f.; Narten, Festschrift Kuiper, 1969, 9. 

- (5) Das Arm. ist hier nicht behandelt, da seine r-Endungen nicht mit 
den unsrigen Zusammenhängen, s. Pedersen, Hittitisch 104f., s: 'B ana- 
jeanu, L’element r medio-passive en armenien classique, Revue Rou- 
maine de Linguistique 10, 1965, 509-25; Watkins, Verb 175, aber da¬ 
gegen R. Schmitt, Gramm, des Klassisch-Armenischen, 1981, 141. 

- (6) Wa t k i n s, Verb 188: IE *tha + i > the, woran dann -r. — Zu ai. -thäs 
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s. IX. 7.1.3 (3). - (7) Watkins (Verb 179, cf. 146) nimmt zu Unrecht an, 
daß IE *medha nicht vorhanden gewesen (und später umgeformt) sein 
muß; die Endung ist ja durch erstklassige Evidenz gesichert. Vgl. auch 
Hollifield, KZ 92, 1979, 221. - (8) Über das Keltische, Italische und 
Hethitische s. auch Kurylowicz, fitudes Celtiques 12,1969,14f. 

2.3 Endungen des Perfekts 

Besondere Endungen wies ursprünglich das Perfekt auf. Diese 
sind wieder im Arischen und Griechischen, zum Teil auch im Altiri¬ 
schen, gut erhalten, sind aber überdeckt im Latein und Aks. Die 
Endungen können am einfachsten an dem Paradigma des Verbums 
,wissen' abgelesen werden (1): 



ai. 

g r - 

got. 

idg. 

1 . 

ved-a 

/roiö-a 

wait 

-a 

2. 

vet-tha 

foio-da 

waist 

-tha 

3. 

ved-a 

/TOLÖ-E 

wait 

-e 

4. 

vid-mä 

/TLÖ-ftEV 

wit-um 

-me 

5. 

vid-ä 

/ria-xe 

wit-uf) 

? 

6. 

vid-ür 

ffo-äot 

wit-un 

-r(o) 

7. 

vid-vä 


wit-u 

-we 

8. 

vid-äthur 


wit-uts 


9. 

vid-ätur 





Die Endungen 1.-3. können nach dem Zeugnis des Ai. und 
Griech. als -a, -tha, -e bestimmt werden; für 4. ergibt sich -me und 
für 7. -we. Von den anderen Personen läßt sich nur für 6. mit Be¬ 
stimmtheit sagen, daß die Endung -r bzw. -r war; gr. äoi aus -avxt 
und got. -un aus -nt zeigen das Eindringen häufigerer Formen. 
S. noch unten 4.3 a und 7.1.3 - (2). 

Diese Endungen liegen auch den lateinischen Formen zugrunde, 
die, wie aus den frühen Inschriften hervorgeht, im Sing, -ai -tai -eit 
lauteten, offenbar durch ein primäres i erweiterte Varianten der 
obigen Formen (3). Wichtig ist die lat. 3. PI.-Endung -ere, die auf 
-ero zurückgeht (vgl. pass. 2.Sg. -re aus -so), und mit toch. B -ärej 
-are, heth. -ir (z. B. es-ir ,sie waren') und ai. -ur ein idg. -r/-ro für die 
3.P1. erweist (4). 

(1) Über die Endungen s. Belardi, Ricerche Linguistiche 1, 1950; 
Watkins, Origins 102; Verb 51 (: -Ho/-tHo/-ß) = Neu (2), 138; Ku¬ 
rylowicz, BPTJ 31, 1973, 8 (: arisch -tha aus -ta, gr. -da nach dem Bar¬ 
tholomaeschen Gesetz, also kein Laryngal); Eichner, 5.Fachtagung, 
1975, 86; Dunkel, AJPh 98,1977,141-9; Cowgill, in: Heth. und Idg., 
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1979,25-39: von einem thematischen Adjektiv - aber wenn schon ein no¬ 
minales Gebilde, dann eher ein athematisches Wurzelnomen (agentis) 
mit dem Demonstrativum e in der 3. Sg. - (2) Über die 2. Sg. im Germa¬ 
nischen s. Rosenfeld, ZPhon 8,1955,377f.; L. Rösel, Gliederung der 
germ. Sprachen, 1962, 39-44; Bech, Studia Neophilol. 41, 1969, 75-92 
(aufgenommen von Bammesberger, Anglia 100,1982, 416 Fn. 15; Stu¬ 
dien zur Laryngaltheorie, 1984, 96-8); Meid, Das germ. Präteritum, 
1971, 12f.; Barnes, Studia Neophil. 47, 1975, 275-284; Markey, 
Germanic dialectgeography and the position of Ingvaeonic, 1976, 13 f.; 
Feuillet, BSL 76,1981,220f.-Siehe auch IX. 4.2.1 (6).-Die2.Sg. wird 
als -sta bestimmt von Bonfante, Lg. 17,1941, 205 f.; Cowgill, in: Evi- 
dence 172f.; Risch, 5.Fachtagung, 1975, 258; aber noch immer als -ta 
von Kurylowicz, IG 341. - Nach Antonsen, NTS 29, 1975, 237, 
242f., beweist die 1. Sg. Prät. wraita auf der Runeninschrift von Reistad 
(5.Jh.?), daß die idg. Endung noch erhalten war. -(3) Siehe Vendryes, 
REIE 1, 1938, 3—5; Watkins, Verb 80; Untermann, Ged. Branden¬ 
stein, 1968, 165-71: Zwei Bemerkungen zur lat. Perfektflexion; 
G. Schmidt, KZ 85, 1972, 262. - (4) Siehe Leumann, Morphologi¬ 
sche Neuerungen, 1952,40; Bader, Le Systeme des desinences de3.per¬ 
sonne du pluriel du perfectum latin, BSL 62, 1968, 87-105; Eichner, 
Untersuchungen zur heth. Deklination, 1974, 17: 3. PL -er aus -ere; 
K. Hoffmann ap. Eichner, 5.Fachtagung, 1975, 87: arisch -r ist sekun¬ 
däre Kontrastbildung zum Medium -ro. 

2.4 Das anatolische System 

Was wir bisher von dem hethitischen System der Verbalendungen 
gesehen haben, ist nur ein Teil des Gesamtbildes. Neben der durch 
die behandelten Endungen charakterisierten mf-Konjugation gibt 
es noch die sogenannte ^/-Konjugation. Die zwei Endungssysteme 
unterscheiden sich im Aktiv nur in den drei Personen des Sing. Präs, 
und Prät. sowie in der 3. Sing. Impv., im Medium nur in der 3.Sg. 
dieser Tempora und Modi. Es wird nützlich sein, die Endungen hier 
in ihrer Gesamtheit vorzuführen (1): 

Aktiv 

Präsens Präteritum Imperativ 

mi- Konj. hi-Konj. tm-Konj. hi- Konj. mi- Konj. hi- Konj. 


1 . 

mi 

(ah)hi 

(n)un 

hun 


(a)llu 

2. 

si 

ti 

s, t(a) 

s, ta, sta 

0,i, 

t 

3. 

tsi 

i 

t, ta 

s, ta, sta 

tu 


4. 

weni 

weni 

wen 

wen 


weni 

5. 

teni 

teni 

ten 

ten 


ten 

6. 

ntsi 

ntsi 

ir 

ir 


ntu 
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Präsens 

Präteritum 

Imperativ 

tra-Konj. Äf-Konj. 

mi- Konj. 

hi- Konj. 

tra-Konj. hi- Konj. 

1. ha(ha)ri, ha ha(ha)ri 

ha(ha)t(i) 

ha(ha)t(i) 

ha(ha)ru 

2. tati, tari, ta ta(ti) 

tat(i), ta 

at(i), tat 

hut(i) 

3. ta(ri) a(ri) 

tat(i), ta 

at(i) 

taru aru 

4. wasta(-ti/ri) wasta(ti) 

wastat 

- 

- 

5. duma(ri) duma 

dumat 

dumat 

dumat(i) 

6. nta(ri) nta(ri) 

ntat(i) 

ntat(i) 

ntaru 


Wichtig ist, daß während z.B. im Griechischen -mi eine athema- 
tische und -ö eine thematische Flexion bedeutet, im Hethitischen 
beide Flexionen sowohl mit konsonantischem wie auch mit vokali- 
schem Auslaut des Verbalstammes vereinbar sind; z.B. es-mi ,bin‘, 
ija-mi ,ich tue', ar-hi ,ich gelange', da-hi ,ich nehme'. 

Noch wichtiger für den Indogermanisten ist die Tatsache, daß 
dem hethitischen System von zwei Konjugationen in den anderen 
altanatolischen Sprachen ein ganz anderes System gegenübersteht. 
Die charakteristischen Endungen lauten im Luwischen wie folgt (2): 




Aktiv 


Medio-Passiv 


Präs. 

Prät. 

Impv. 

Präs. 

Impv. 

1 . 

mi/wi 

ha 

allu 



2. 

si/tis? 

s/ta 

0 



3. 

ti/i(a) 

t 

tu 

(ta)ri 

(ta)ru 

4. 

min 

han? 




5. 

tani 


ranu 

duwar(i) 


6. 

nti 

nta 

ntu 

ntari 

ntaru 


Wie ersichtlich, hat das Luwische keine Entsprechung zu der 
heth. Äi-Konjugation (3); dagegen erscheint die l.Sg. in der sog. 
mi -Konjugation (3. Sg. -ti) in zweifacher Form: mit -mi und mit -ui, 
z. B. aw-i-mi ,ich komme' (4), aw-i-si ,kommst', aw-i-ti ,er kommt', 
also die genaue Entsprechung zu gr. el-px, ei (aus *ei-si), eien, aber 
tiyanesui ,ich stopfe'; hapusui ,bessere aus'. Es scheint klar, daß -ui 
mit dem primären i aus -u erweitert ist und dies aus idg. -ö stammt; 
das ursprüngliche -ö-i wurde zu -ö-i gekürzt, und noch vor dem 
Wandel von o zu a wurde -o-i zu -u-i assimiliert (5). So hätten wir 
Spuren von beiden idg. Konjugationen (-mij-Ö) im Luwischen, wäh¬ 
rend im Heth. von diesen nur die mi- Konj. erhalten blieb. 
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Dagegen bietet das Luwische - mit den anderen anatolischen 
Sprachen - im Prät. eine 1. Sg. Endung -ha, die im Heth. nur umge¬ 
formt als -htm (Kreuzung von -ha mit -un) in dieser Funktion auf- 
tritt, andrerseits offenbar auch in -hi (Kreuzung von -ha mit pri¬ 
märem i) vorliegt. Die hi- Konjugation ist also nicht ererbt, sondern 
eine hethitische Neuerung, die auch von den anderen anatolischen 
Sprachen nicht geteilt wird (6). 

(1) Friedrich, Heth. Elementarbuch I, 2 1960, 77; Pedersen, Hit- 
titisch 79f.; Sturtevant-Hahn, A compar. gram, of the Hittite 
language, 1951, 139f.; Kronasser, Etymologie, 1965, 369; Kammen- 
huber, MSS 24, 1968, 73f.; Eichner, 5.Fachtagung, 1975, 75f. - (2) 
Hier werden sowohl das Keilschriftluwische wie auch das Hieroglyphen- 
luwische berücksichtigt, aber nicht genau auseinandergehalten. Vgl. dazu 
Friedrich, o.c., 191; Laroche, Dictionnaire de la langue louvite (= 
DLL), 1959, 142; Kammenhuber, Hethitisch 251; Eichner, 5.Fach¬ 
tagung 77f.; Oettinger, Stammbildung, 1979, 561, 565; Morpurgo 
Davies, KZ 94, 1980, 86-108, bes. 108. Anders über -han Carruba, 
SMEA 24, 1985, 57-69: in Wirklichkeit ist es l.Sg. -ha mit fakultativer 
Nasalierung und nicht 1.PI. Für 4.5. nahm Carruba, Sprache 14, 1968, 
21, Präs, -unni (älter -wani}), -tani; Prät. -man, -tan an. — (3) So La¬ 
roche,s. Puhvel, AIED243,undcf. Morpurgo Davies, Fs. Szeme- 
renyi, 1979, 577-610; KZ 94,108.-(4) Nach Kronasser, Etym. 86, 377 
Fn. 1; Eichner, 5.Fachtag. 79, mit ursprünglichem -mi. Dagegen meinen 
Laroche, DLL 36, und Oettinger, KZ 92, 1978, 84, daß awimi aus 
' r awi-wi dissimiliert ist (?); noch schwieriger ist die Annahme von Neu, 
in: Benveniste aujourd’hui II, 1984,102, daß awimi Lenierung von *awiwi 
darstelle. - (5) Etwas anders formuliert bei Szemerenyi, BSOAS 27, 
1964,159. Gewöhnlich wird die Endung mit heth. -u-n (1. Sg. des Prät.) zu¬ 
sammengestellt, wozu noch lykisch (milyisch) -u, lydisch -u, westtoch. 
-w-a und lat. u-i kämen, s. Benveniste, HIE 18; Watkins, Origins 105; 
Gusmani, AION-L 6, 1965, 80£.; Kronasser, Etym. 371 f.; Ivanov, 
in: Slavjanskoje Jazykoznanije, 1968, 226; Watkins, Verb 53, 207; da¬ 
gegen wieder Kammenhuber, Hethitisch 322; Viredaz, BSL 71,1976, 
171 Fn.25 (nicht -u-n, sondern -m). Das toch. -wa ist nicht ganz klar (s. 
Winter, KZ 79, 1966, 206-9, und Thomas, Erforschung des Tochari- 
schen, 1985, 84, 86 f.), aber das lat. -u- ist sicher keine Personalendung. - 
(6) Mehr darüber noch unten IX. 7.1.3. Uber den Ursprung der ^z-Konju- 
gation s. Rosenkranz, Jb. für Kleinas. Forsch. 2, 1953, 339—49; KZ 75, 
1958, 215-21; Georgiev, ZPhon 22, 1970, 556; G. Schmidt, KZ 85, 
1972, 261; Beekes, IF 76, 1972, 72-76; Eichner, 5.Fachtag. 85f.; 
Risch, ebd. 247f.; Neu (2) 125f.; Studies Palmer, 1976, 239-54; Bader, 
RHA 33, 1977, 5-29; Cowgill, in: Heth. und Idg., 1979, 25-39; Jasa- 
noff, ebd. 79-90; Kurylowicz, ebd. 143-6; Tischler, in: Ged. Kro¬ 
nasser, 1982, 235-49, bes. 249; Kammenhuber, Fs. Winter, 1985, 437. 
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2.5 Die Imperativendungen (1) 

a) Der einfache Imperativ 

Für die 2. Sg. des Aktivs wird bei dem thematischen Verb der 
Stamm, d. h. die Wurzel mit dem Themavokal, benutzt, z. B. lat. age 
= gr. dys, bei dem athematischen Verb entweder der reine Stamm, 
z.B. lat l aus ''ei, oder der durch eine Partikel verstärkte Stamm in 
der Vollstufe (z.B. lit. ei-k ,geh‘) oder Nullstufe (gr. i-fk = ai. i-hi, 
gr. /rioffi,wisse* = ai. vid-dhi). 

In der 2. PL wird bei beiden Typen der Indikativ mit Sekundär¬ 
endungen ohne Augment, der sog. Injunktiv, benutzt. Vgl. cpepete 
gegenüber e-tpepexe, ebenso ai. bharata: dbharata. Bei den athema¬ 
tischen Verben zeigt auch die 2. Pl. sowohl die Vollstufe wie auch die 
Nullstufe: ai. stö-ta und stu-td ,preiset*; vielleicht waren ursprüng¬ 
lich beide Formen berechtigt (2). 

Injunktivformen werden auch im Mediopassiv verwendet. Vgl. 
* sek™ eso ,folge* in gr. eitou, lat. sequere; *sek w edhwe in gr. ejteaüe, 
lat. sequimini (oben 2.2.1 Ende); ebenso auch im Arischen, nur 
daß dort *sek w eso, wohl nach der 2. PL -dhwe(m), zu *sek w eswo 
umgestaltet wurde (3): ai. sacasva (oben 2.2.1). Auch die arischen 
Imperativformen für die 3.Sg. PL auf -täm und -ntäm (z.B. ai. 
bharatäm ,soll getragen werden*) sind natürlich nicht Akkusative 
von Abstrakten auf -tä (4), sondern die Injunktive bharata, bha- 
ranta (= cpepexo, tpegovxo), die mit der Partikel -am erweitert wur¬ 
den (5). 

Solche Injunktivformen wurden auch in der 3. Sg. PL des Aktivs 
gebraucht, sie erscheinen um die Partikel u erweitert in ai. bharatu, 
bharantu, idg. *bheret, *bheront, athematisch astu, santu ,sei(en)‘, 
idg. *est, ''sent. Dieselbe Bildungsweise findet sich auch im Hethiti- 
schen: estu/asandu ,sei(en)‘, eptu/appandu ,soll(en) nehmen*, 
kwendu/kunandu ,soll(en) töten*, aku/akkandu ,soll(en) sterben*; 
dieses Element u wurde im Hethitischen sogar im Mediopassiv fast 
allgemein verwendet, s. 2.4. 

Für die Imperative standen also folgende Endungen zur Verfü- 
gung: 

Aktiv Mediopassiv 



athem. 

them. 


2. 

-0, -dhi 

-e 

-so 

3. 

-t(+ u) 

-et(+ u) 

-to 

5. 

-te 

-ete 

-dhwe 

6. 

-ent(+ u) 

-ont(+ u) 

-nto 
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b) Der Imperativus Futuri (6) 

Neben dem ,einfachen Imperativ' gibt es im Aind., Griech. und 
Latein Bildungen, die wir als den futurischen Imperativ bezeichnen 
können. Sein Hauptcharakteristikum ist das Endstück töd, das in 
dieser Form noch im Altlatein erhalten ist, von 200 v. Chr. an aber 
als -tö erscheint wie im Griech. seit Anfang der Überlieferung; im 
Aind. entspricht natürlich täd. Interessant ist weiterhin, daß die¬ 
selbe Form für mehrere Personen verwendet wird, vgl. lat. agitö 2.3. 
Sg., ai. gacchatäd ,du sollst/er soll gehen'. Das Aind. zeigt sogar, daß 
dieselbe Form auch für die 2. PI. verwendet wurde; sie wird aber 
nicht für die 3. PI. gebraucht, so daß die weitverbreitete Ansicht, die 
Form werde für alle Personen aller Numeri verwendet, nicht richtig 
ist. Diese negative Feststellung wird dadurch erhärtet, daß in den 
klassischen Sprachen für die 3. PI. eine besondere Form existiert, 
vgl. gr. (pepövxai, lat .feruntö. 

Für das Idg. ergeben sich also folgende Paradigmen: 


athematisch 


thematisch 


2. estöd 

3. estöd 

5. estöd 

6. sentöd 


bheretöd 

bheretöd 

bheretöd 

bherontöd 


Gegenüber diesem weiten Gebrauch von * bheretöd zeigen die klas¬ 
sischen Sprachen bedeutende Einschränkungen. Im Latein wurde 
die 2. PI. durch -te verdeutlicht, also *datö(d) durch datöte ersetzt. 
Im Griech. wurde die Form auf die 3.Sg. beschränkt: cpEQETto. And¬ 
rerseits wurden im Altlatein die Formen auch bei Deponentia ver¬ 
wendet, vgl. ütitö ütuntö, sie wurden aber früh durch ütitör ütuntör 
ersetzt. Im Griech. entstanden neue mediopassive Formen durch 
Kreuzung mit dem auch imperativisch gebrauchten Infinitiv auf 
-cr&ou: 3.Sg. PI. cpEQEoffto, später auch 3. PI. cpEQ6(v)ofIa> (7). Im 
Latein sind 2.3. Sg. (frui)minö auf ähnliche Weise geneuert worden; 
vgl. dazu aber auch Watkins, Verb 177f. 

Für die Bildung selbst ergibt sich zunächst, wie das Gaedicke 
schon 1882 feststellte, daß der futurische Bezug der Endung -töd zu 
verdanken sei, die eigentlich der Abi. Sg. des Pronomens *to- war 
(s. oben VIII. 2.1) und ,von da, danach' bedeutete. Der Unterschied 
geht klar hervor aus Beispielen wie das plautinische tu epistulam 
harte a me accipe atque illi dato (Pseudolus 647): nimm jetzt - gib 
später (8). 
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Was den vor töd stehenden Teil der Formen betrifft, so wurde 
lange Zeit behauptet, daß es, bhere usw. noch die urtümliche Ver¬ 
wendung für alle Personen und Numeri bezeugten (9). Dieser An¬ 
sicht ist die Grundlage schon durch die obige Feststellung ent¬ 
hoben, daß für die 3.PI. eben eine andere Form verwendet wurde; 
ihre Unhaltbarkeit wird auch dadurch erwiesen, daß der Ablativ töd 
eine Periode voraussetzt, in der Personen und Numeri schon längst 
voll entwickelt waren. Da es nun klar ist, daß die 2. Sg. *bheretöd aus 
der 2.Sg. *bhere plus töd entstanden ist, müssen wir dasselbe auch 
für die anderen Personen annehmen. Damit ergibt sich dann, daß 


2. bheretöd 

3. bheretöd 

5. bheretöd 

6. bherontöd 


bhere-töd 
bheret-töd 
bherete-töd 
bheront-töd (10) 


entstanden sind: die 2. Personen aus den Formen des einfachen Im¬ 
perativs, die 3.Personen aus den Injunktivformen. Die Reduktion 
von 3. PI. *bheront-töd zu * bherontöd ist klar, ebenso die haplologi- 
sche Kürzung von 2. PI. *bheretetöd zu * bheretöd . Die dadurch ent¬ 
standene Identität von 2. Sg. und 2. PI. wird dazu beigetragen haben, 
daß auch die 3. Sg. '’bherettöd zu * bheretöd vereinfacht wurde (11). 


(1) Vgl. Brugmann, Grundriß 1 2 * * 5 II3,563f.; Schwyzer, GG1797f.; 
Winter, Vocative 221 f.; für die anatolischen Endungen s. oben 2.4. - 

(2) Cf. Watkins, Verb 32f.; Lindeman, BSL 71,1976,113—21; Bam- 

mesberger, JIES 10,1982,45;und besonders klar Oettinger, Stamm¬ 

bildung 97 Fn.24: im Gegensatz zu dem Indik. hatte die 2. PI. Impv. die 
Vollstufe. -(3) S. Watkins, Verb 52f.; Hollifield, EC20,1983,96Fn.4; 
anders Shields, in: Hethitica V, Louvain 1983, 124.-Die Impv.-Form 
päklyossu von Toch.A kann nicht als Beweis für idg. -swe betrachtet 
werden (so Watkins 193), solange nicht sicher ist, was für eine Person aus¬ 
gedrückt wird, vgl. K.T. Schmidt, Die Gebrauchsweisen des Mediums 
im Toch., 1974, 237f.; van Windekens, Le tokharien II 2, 1982, 296f. 
-Dagegen ist es nicht unmöglich, daß der mkymr. Konj. ker-ych (aus der 
2.Sg. Impv. Med.) eine Endung -swo aufwies (siehe, nach Loth, Peder- 
sen, VKG II 356, und Hollifield, l.c.), der aber dann auf die im Text 
angegebene Weise entstand. Auch ist es wahrscheinlich, daß es neben der 
angegebenen Quelle (Inj. -so) noch eine zweite gab, nämlich ein Aktivimpe¬ 
rativ mit dem Reflexivakkusativ swe, s. unten IX. 7.1.3 (9), und Szeme- 
renyi, Studies Hill III, 1978,279.-(4) So Brugmann, IF39,1920,56.- 

(5) Natürlich kann die Form weder mit dem (aktiven!) griech. cpegovTCDV 
verglichen werden (so Hirt, z.B. IG 4, 141, und neuerdings wieder 
Pisani, AGI 41, 1957, 152; Thumb—Hauschild I 2, 212f.), da diese 
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ja aus (pegovTeoö entstanden ist, noch mit der 3.Sg. Endung -am (z.B. 
duhäm, so Schwy zer, GG I 803), da diese offensichtlich nach -tarn ge¬ 
staltet wurde. Die im Text gegebene Erklärung wird auch bei Watkins, 
Verb 94; G. Schmidt, Glotta 63,1985, 76, vertreten, und ist zuerst wohl 
1885 von Thurneysen, KZ 27, 175, vorgetragen worden. - (6) Siehe 
Brugmann, MU 1, 1878, 163-73: nur eine Form bheretöd, der Abi. 
eines -fo-Nomens; Hirt, IG 4, 1928, 112f.; Szemerenyi, The future 
imperative of IE, RBPh 31, 1953, 937-54, mit Literatur; und neuerdings 
Forssman, 7.Fachtagung, 1985, 181-197. - (7) S. jetzt auch Risch, 
MH 21, 1964, 8f. — (8) S. auch Strunk, IF 73, 1969, 285f. - (9) Auch 
heute noch Watkins, Verb 121; K. Hoffmann, MSS28,1970,37. — (10) 
Die hier vorgetragene Auffassung wird, mit einigen Abänderungen, jetzt 
auch von Forssman (o.c.) übernommen. Er rekonstruiert noch konse¬ 
quenter z.B. 3.Sg. '~age(tu)tnd, 3.PI. *agon(tu)töd , 3.Sg. PI. *sek w e- 
(to)töd, *sek w on(to)töd\ in Schwierigkeiten gerät er mit 2.Sg. Med., wo 
*sek w eso-töd nicht gut zu dem bezeugten *sek w etöd führen kann. Vgl. 
auch seine Interpretation (195 f.) der 2. Pl. Med. -mini und den wenig be¬ 
gründeten Ansatz von -mV- für heth. -dumat, das doch klar aus -dhwe 
(oder -dhwot) entstanden ist, s. 2.2.1 oben. - (11) Mit den Imperativ¬ 
formen auf -(n)töd und -(n)tu werden oft, aber noch immer nicht über¬ 
zeugend die gotischen Imperative auf -(n)dau verglichen; vgl. in neuerer 
Zeit Markey, SL 26, 1972, 46f.; Cowgill, 5.Fachtagung, 1975, 65; 
Shields, JIES 5, 1978, 133f.; aber auch Suzuki, IF 89, 1985, 169-78. 

2.6 Themavokal und Ablaut - Verbalakzent 
Die Verbalendungen werden, wie wir gesehen haben, entweder 
mit oder ohne den sog. Themavokal an den betreffenden Verbal¬ 
stamm oder Tempusstamm angefügt. Der Themavokal ist entweder 
e oder o, das letztere vor einem Nasal (m, aber auch n) und w (nur im 
Westgermanischen und Litauischen findet sich in der 2.P1. a aus o, 
s. Brugmann, Grundriß 2 II 3, 59); es ist offenbar, daß derThema- 
vokal ursprünglich überall e war und nur vor Labialen lautgesetz¬ 
lich zu o ,umgelautet“ wurde (1). Die Verteilung von e und o kann 
durch folgende Paradigmen (Präs. Indik. Akt.) veranschaulicht 
werden: 


g f - 

got. 

aks. 

lit. 

1. tpEQCO 

baira 

berg 

vedu 

2. cpegetg 

bairis 

beresi 

vedi 

3. <p£Q£l 

bairiji 

beretü 

veda 

4. cpEQOftev 

bairam 

beremü 

vedame 

5. epEQETE 

bairiji 

berete 

vedate 

6. qpEQOVTl 

bairand 

berptü 

veda 
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gr- 

got. 

aks. 

lit. 

7. - 

bairös 

bereve 

vedava 

8. qpEQETOV 

bairats 

bereta 

vedata 

9. (pEQETOV 

- 

berete, -ta 

veda 


Das gotische Paradigma mit a (aus o), 5 und i (aus e) entspricht mit 
einer Ausnahme der Distribution von ejo im griechischen Para¬ 
digma, die auch vom Altirischen und Latein (quaeso quaesumus, 
legunt) bestätigt wird, obwohl im allgemeinen die Alternation 
durch die lautlichen Entwicklungen fast vollkommen beseitigt ist. 
Dagegen sehen wir im Baltischen und Slavischen eine morpholo¬ 
gisch, nicht lautlich bedingte Ausgleichung: im Lit. verdrängt a 
(aus o) das e, im Slavischen gewinnt das e mit Ausnahme von 1.6. 
die Oberhand, aber im Aorist und Imperfekt ist die alte Distribu¬ 
tion erhalten. 

Hinsichtlich des Ursprungs des Themavokals ist sowohl der 
Standpunkt vertreten worden, er sei ein Teil des Stammes gewesen 
(2), wie auch der entgegengesetzte, er sei ein ,Bildungselement‘ ge¬ 
wesen (3). Bei der ersten Auffassung wäre es möglich, das Vorhan¬ 
densein bzw. Fehlen des Themavokals von gewissen lautlichen oder 
akzentuellen Faktoren abhängig zu machen, bei der letzteren sollte 
das Bildungselement eigentlich in allen Personen in Erscheinung 
treten, da es ja den Stamm, nicht einzelne Personen charakterisieren 
dürfte. Von diesem Gesichtspunkt aus ist der von einzelnen For¬ 
schern angenommene halbthematische Typus recht unwahrschein¬ 
lich; daß lat . ferö fers fert ferimus fertis ferunt einen idg. Typ *bherö 
: ' r bhersi '''bherti : ' r bheromos *bherte(s) *bheronti vertreten soll (4), 
bleibt unerwiesen und mit dem Verbalakzent (Sing. - Stamm, Plural 
— Endung) unvereinbar; s. oben 2.1.2 (1). 

Bei den athematischen Verben ist im Sing, die Vollstufe der 
Wurzel, im Dual und Plural die Nullstufe gängig, und dementspre¬ 
chend ist der Akzent im Sing, auf dem Wurzelvokal, in den anderen 
Numeri auf der Endung; vgl. *eimi ,ich gehe': H-mes ,wir gehen“. 
Das Auftreten des Themavokals in allen Personen und Numeri der 
thematischen Verba sollte eigentlich den Akzent auf diesen Vokal 
festlegen und damit in der Wurzelsilbe selbst die Nullstufe mit sich 
bringen. Das trifft aber nur in einer kleinen Anzahl von Fällen zu, 
die möglicherweise gar nicht auf idg. Alter Anrecht haben. In der 
Mehrzahl der Fälle finden wir akzentuierten Vollstufenvokal in der 
Wurzelsilbe, z.B. *bherö, '-'bhsromos, *bheronti. Das bedeutet, daß 
dieser Typ viel Ausgleich durchführte. Man hat angenommen, daß 
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der Themavokal sich zunächst in dem nullstufigen starken Aorist 
befestigte (z.B. 'Huk-ö-m, Huk-e-s, *luk-e-t) und von da auf das 
Präsens und Impf, übertragen wurde (5) oder daß der oxytone Typ 
des Präsens (mit dem Akzent in dem Sing, auf dem Themavokal) 
von alternierenden TRT-6m/-es/-et: TRT- e mel-te/-ent zu themavo¬ 
kalfestem TRT-6m/-es/-et/-6me/-ete/-6nt ausgeglichen wurde und 
so das Muster abgab für TeRT-omj-esl-et usw. statt des früheren 
und regelrechten TeRT- c ml-s/-t usw. (6). Wenn nicht genau so, muß 
der Themavokal jedenfalls auf eine sehr ähnliche Weise entstanden 
sein. Sicher ist aber, daß er mit der Anfang dieses Abschnitts be¬ 
stimmten Alternation in der idg. oder spätidg. Periode allgemein 
festgesetzt war. Die Einzelsprachen haben nicht einen noch fluiden 
Zustand verschieden konsolidiert, sondern einen ererbten festen 
Zustand nach ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten im Laufe der Zeiten 
umgewandelt. 

(1) S. oben VI. 3.4b). Vgl. noch Couvreur, Melanges Boisacq I, 
1937, 207 (ursprünglich nur o; die Formen mit e, d.h. 2. 3. 5., sind se¬ 
kundär und spät); Poldauf, ZPhon 9, 1956, 165 (o vor Labialen); Ku- 
rylowicz, Apophonie 72; Watkins, Verb 64, 70,106,108; Jasanoff, 
Stative 47f.; Hilmarsson, o.c. VI. 3. 2,193-8; Ivanov, Glagol 56f. - 
Nach Oettinger, 7. Fachtag. 298, Umlaut« zu e nach y, aber (311) im 
Medium durchgehend o. -(2) Fick,BB 1,1877,1 f.; Hirt,IG2,167; 4, 
159f. - (3) z.B. Meillet, Introduction 174; Specht, Ursprung 103f., 
245f., 309f. (: Pronomen e/o); Knobloch, La voyelle thematique e/o 
serait-elle un indice d’objet indo-europeen?, Lingua 3,1953,407-20, zu¬ 
rückgewiesen von Kurylowicz, Apophonie 74 Fn.47; Kortlandt, 
JIES 11,1984, 310f. -Eichner, 5.Fachtagung, 1975, 77Fn.3, meint, daß 
„die ursprüngliche aktionsartverändernde Funktion des Themavokals“ 
in einem (einzigen!) bekannten Fall erhalten ist, nämlich in dem Paar 
*Heit-t- ,geht (unspezifisch)“: *Hei-e-to .macht dauernd Gehbewe¬ 
gungen, schreitet einher“. - (4) Szemerenyi, Syncope 189f., 195f. 
Dazunoch Elfenbein, Ricerche Linguistiche 2,1951,180f., und neuer¬ 
dings Stang.Vgl. Gram. 319; Schmalstieg, LaLinguistique 8/1,1972, 
123-136 (für); Vaillant.BSL 38,1937,97f.; Gram. comp. III365f.,438; 
Cowgill, Language 31, 1963, 263; Kurylowicz, Categories 79f. 
(gegen). Vgl. noch W.P. Schmid, Studien zum baltischen und idg. 
Verbum, 1963, 97, 101; Nagy 1970, 20-26, 31; Strunk, KZ 83, 1970, 
220f. - (5) Kurylowicz, Apophonie 72; dagegen schon Watkins, 
Lg.34, 1958, 384. - (6) Kurylowicz, Categories 116f. Vgl. noch 
Adrados, Verbo 601 f.; Risch, Symbolae Kurylowicz, 1965, 239 (: ge¬ 
gen Rischs einfarbige -s&e-Flexion s. heth. -skami, cf. Neu (2), 43; 
Eichner, MSS 28,1970,13 Fn.2); Schmitt-Brandt 128f.; und neuer¬ 
dings wieder Kurylowicz, IG 2, 271 f.; Kerns-Schwartz, Lg. 44, 
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1969, 717-9; M. Garcfa Teijeiro, Los presentes ie. con infijo nasal, 
Salamanca 1970, 99 f. 

2.6.1 Proterodynamische Verba 

Aufgrund gewisser vollstufiger Medialformen (z.B. ai. saye = gr. 
xsljxou ,ich liege“ usw.) und einiger fast ausschließlich im Arischen 
auftretenden dehnstufigen Aktivformen (ai. tästi ,er zimmert“ von 
taks-) nimmt Frau Narten an (Festschrift Kuiper, 1969, 9f.), daß 
im Idg. neben den besprochenen Typen auch ein stets auf der Wurzel 
betontes („proterodynamisches“) Wurzelpräsens vorhanden war 
(1); vgl. von *steu- feierlich verkünden“: Akt. l.Sg. *steu-mi, 1.PI. 
*steu-mes, Med. 1. Sg. *stew-ai, 1. PI. *steu-medha. Nach der neuen 
Terminologie (s. oben VII. 1.4.4.1) heißen diese Verba nun akrosta- 
tisch. 

Nach I n s 1 e r (MSS 30,1972, 55-64) besteht, von Narten nicht be¬ 
merkt, ein Parallelismus zwischen den proterodynamischen (oder 
akrostatischen) Präsentia und dem sigmatischen Aorist, besonders 
in den aktiven Partizipien und im Medium; nur der Indikativ Aktiv 
weicht ab: der sigmatische Aorist hat durchgehend die Dehnstufe, 
und dies muß alt sein, da kein Vorbild für die Dehnstufe in der 3. PI. 
vorhanden war (vgl. unten 4.2.1 s. fin.). Formen wie säsati zeigen, 
daß es einmal ''~täksati geheißen haben muß, das aber nach dddat/ 
dddati durch taksati ersetzt wurde. Das bedeutet, daß das aktive 
proterodynamische Präsens ursprünglich gleichfalls durchgehende 
Dehnstufe aufwies (2). 

(1) Schon bemerkt von Brugmann, KVG § 638, § 647; Meillet, 
MSL 13, 1905, 110-5. Vgl. weiter Lindeman, NTS 26, 1972, 65-79; 
Insler, Lg. 48, 1972, 557f.; G. Schmidt, KZ 85, 1972, 264; Beekes, 
KZ 87,1973, 86-98; Tichy, Glotta 54,1976, 71-84. -Mayrhofer möchte 
(zuletzt VJ 1985 (3), 28f.) aus dem Altpersischen als einziges (!) Beispiel 
die l.Sg. Präs. Med. äxsnavaiy ,ich höre“ hinzunehmen, aber die Lesung 
ist unsicher, s. Kratylos 24,1980, 57. - (2) Über den Verbalakzent s. auch 
noch weiter unten IX. 4.4.6. 

2.7 Diathesen (1) 

Durch die Personalendungen wurden zwei Diathesen scharf ge¬ 
schieden: das Aktiv und das Medium. Manchmal war ein Medium 
mit einem Aktiv gekoppelt, z. B. gr. LoÜcjj ,ich wasche“: Loüopai ,ich 
wasche mich“. Manchmal war von einem Verbalstamm kein Aktiv 
möglich, nur ein Medium (Media tantum), so z. B. idg. *sek w etoi ,er 
folgt“, das in ai. sacate, gr. eitexai, lat. sequitur, air. sechithir vorliegt. 
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Natürlich war auch nicht zu jedem Aktivum ein Medium möglich 
(Activa tantum), z.B. ajrof)vf|OXEi ,er stirbt“. 

Eine inhaltliche Erfassung dieser Diathesen ist höchst schwierig. 
Man könnte natürlich auf jede derartige Definition verzichten und 
sich auf eine rein formale Bestimmung des Unterschiedes be¬ 
schränken, aber das wäre wohl auf die Dauer unerträglich. Dabei ist 
das Aktiv weniger problematisch als das Medium. Da das Medium 
vorwiegend zum Ausdruck von körperlichen Funktionen wie 
sitzen, liegen, springen usw. (gr. fjaTOU, xeitcu, äkkexai) und ganz 
besonders bei Verba affectuum wie sich fürchten, schämen, freuen 
usw. (gr. qpoßeo[tai, aiöeopou, fjöopai) benutzt wird, konnte man 
im letzteren Kreis die Hauptfunktion erblicken: „Im Medium wird 
ausgesprochen, daß das Subjekt die Handlung (im weitesten Sinne 
genommen) mit einer Stimmung, einer Gemütsbewegung beglei¬ 
tete“ (2); die Definition genügt aber den oben angeführten Verben 
von körperlichen Funktionen nicht. Eher ließe sich mit Brugmann 
sagen, daß die Media (tantum) vorwiegend „Handlungen, Vorgänge 
oder Zustände bezeichneten, welche ihren Schauplatz wesentlich im 
Subjekt und seinem Bereich haben, bei welchen das Subjekt ganz 
und allein beteiligt ist u. dgl.“ (3), und dem steht auch die Definition 
von Benveniste, die ganz richtig die Opposition zu dem Aktiv er¬ 
fassen möchte, ganz nahe: «Dans l’actif, les verbes denotent un 
proces qui s’accomplit ä partir du sujet et hors de lui. Dans le moyen, 
qui est la diathese ä definir par Opposition, le verbe indique un 
proces dont le sujet est le siege; le sujet est interieur au proces» (4); 
vgl. auch die Definition, daß das Medium ausdrückt “that a process 
is taking place with regard to, or is affecting, happening to, a person 
or a thing” (5). Dementsprechend könnte das Medium als Subjek- 
tivum bezeichnet werden (6), womit die Bezeichnung der aind. 
Grammatik, ätmane-padam ,Wortform in bezug auf sich selbst“, in 
schönem Einklang stünde. 

Die Grenze zwischen Aktiv und Medium ist nicht scharf. 
Manchmal gibt es keinen Unterschied in der Bedeutung zwischen 
beiden (ojteqxw = ojtEQX°F al ,ich eile“), oder der Grund für die 
Wahl der einen oder anderen Diathese ist uns semantisch unfaßbar: 
ei(tf ,ich bin“ ist aktiv, aber eoopat ,ich werde sein“ ist medial. Beson¬ 
ders häufig findet sich ein aktives Perfekt neben einem Medium 
tantum (in den anderen Tempora); z.B. yfyvopat: ycyova,werde“, 
ÖEOXopai : ÖEÖooxa ,sehe“; lat. revertor: Perf. reverti; ai. vdrte: 
vavarta ,werde“, mrsyate ,vergißt“: mamarsa. Das wird natürlich 
seinen Grund darin haben, daß ursprünglich das Perfekt nur Zu- 
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stände bezeichnete, aber keine Vorgänge oder Handlungen, s. unten 
7.3 (6 a). 

Besonders in der französischen Schule wurde Meillets Ansicht, 
daß das Präs. Akt. einem Impf. Med. gegenüberstehen kann, oft 
wiederholt; aber Debrunner hat gezeigt, daß es sich bei cprifn/cp&TO 
qpdpevog um Medialformen des Aorists handelt. Wichtig ist in 
diesem Zusammenhang auch die Beobachtung von Jamison, daß im 
Rigveda eine Medialform in einem sonst aktiven Paradigma fast aus¬ 
nahmslos bloß in der 3.P1. vorkommt (- anta ), und nur von Präsens¬ 
stämmen der Form <-> w w (bei vielen auf -aya-) (6b). 

Der oben schon hervorgehobene subjektive Charakter des Me¬ 
diums zeigt sich schön an Paaren wie gr. fPuei, ai. yajati ,er opfert' 
(vom Priester) im Gegensatz zu gr. fhjEtai, ai. yajate ,er opfert' 
(vom Opferherrn oder von dem, der selbst opfert). Daran schließt 
sich das reflexive Medium an, z.B. TQEJtopcu ,ich wende mich', das 
reziproke Medium z.B. paxEoffou ,kämpfen', und das intensive 
oder dynamische Medium z.B. JtoktTE'uw ,ich bin Bürger': Jtoki- 
TEÜopat ,ich betätige mich als Bürger' (7). 

Formal kann nur der Unterschied zwischen zwei Diathesen für 
das Indogermanische festgestellt werden. Da die nichtaktive Dia- 
these im frühen Indischen und Griechischen, wenn nicht ausschließ¬ 
lich, so doch vorwiegend medial ist, wird die zweite idg. Diathese 
gewöhnlich als Medium bestimmt, wie es auch oben geschah. Das 
auch am Anfang der indischen und griechischen Sprachgeschichte 
nicht ganz wegzuleugnende Passiv wird dann als sekundär aus dem 
Medium, und zwar aus dessen reflexivem Gebrauch, hervorge¬ 
gangen betrachtet (8). Diese Auffassung scheint heute schwer ver¬ 
ständlich. Denn seit einem Vierteljahrhundert ist Chomskys trans- 
formationelle Grammatik für viele die neue Grammatik, und die 
passive Transformation (9) ist ganz richtig als der Prototyp transfor- 
mationeller Beziehungen bezeichnet worden (10). Kein Wunder, 
daß Kurylowicz sich gezwungen sah, die transformationeile Oppo¬ 
sition von Aktiv : Passiv als hierarchisch dem bloßen semantischen 
Kontrast von Aktiv : Medium übergeordnet zu erklären. Wenn am 
Anfang der Überlieferung im Indischen das Alte durch bharati : 
bharate (Akt.: Med.) repräsentiert zu sein scheint, so ist das falsch, 
denn die Grundopposition Aktiv : Passiv ist durch bharati : 
bhriyate vertreten, worin die Neubildung bhriyate die fundamen¬ 
tale Funktion des Passivs übernahm, während bharate auf die sekun¬ 
däre, intransitive und mediale Funktion beschränkt wurde (10 a). 
Auch im Griech. wurde die passive Funktion der alten -xoi-Flcxion 
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wenigstens im Aorist (und Futur) erneuert: die alte Form wurde auf 
die sekundäre Funktion (Medium) beschränkt, obwohl auch hier 
noch beide koexistieren, vgl. Tipfiaopoa ,ich werde einschätzen/ich 
werde verehrt werden' (11). 

Dieser Auslegung der Tatsachen scheint zu widersprechen, daß 
im Passiv der Agens sehr häufig nicht genannt wird, daß das Passiv 
mit Vorliebe dort gebraucht wird, wo der Agens unbekannt ist, daß 
das Passiv meistens in der 3. Person erscheint (12). Aber die Erklä¬ 
rung ist sehr einfach (13). Die dreiteilige Passivkonstruktion vom 
Typ discipulus laudätur ä magiströ ist eine Transformation von ma- 
gister discipulum laudat und als solche nur in ihrer „expressiven“ 
Funktion von der Aktivkonstruktion verschieden, nicht in der 
„symbolischen“, darstellenden Funktion, sie ist also einfach eine sti¬ 
listische Variante der Aktivkonstruktion. Die zweiteilige Passivkon¬ 
struktion dagegen, in der der Agens unterdrückt ist, kann auch dann 
benutzt werden, wenn der Agens in der Tat unbekannt ist oder nur 
nicht genannt werden soll (13 a), wo es also im Idg. keine direkte 
aktive Entsprechung gab, da ja ,man‘-Sätze nicht existierten. Der 
zweiteilige Typ discipulus la.uda.tur ist also notwendig und deshalb 
statistisch häufiger vertreten als der dreiteilige Typ, der nur eine 
stilistische Variante und deshalb weniger wichtig ist (14). 

. Zusatz: Das Stativ. Aufgrund von gewissen formalen und semanti¬ 
schen Eigentümlichkeiten ist in der letzten Zeit eine weitere Dia- 
these, das Stativ, postuliert worden, das aber vorläufig nur (oder in 
erster Linie) in der 3. Person bezeugt ist; vgl. z. B. ai. bruve ,wird ge¬ 
nannt' (Stativ) mit (upa) brüte ,ruft für sich an' (15). Rix meint, daß 
der Unterschied auch in der 2. Person nachzuweisen ist und rekon¬ 
struiert die folgenden parallelen Systeme (16): 

Medium 2. -so 3. -to 6. -nto 

Stativ 2. -tha 3. -o 6. -ro 

Aber all dies ist vorläufig ziemlich unsicher, und der Dissens 
reicht von einem milden Zweifel (17) bis zu einer strikten Ableh¬ 
nung (18). 

(1) Einführung in die Problematik und weiterführende Literatur bei 
Schwyzer, GG II 222f.; W. Boeder, Studien zum gr. Medium, Diss. 
Freiburg i.Br. 1961; Hofmann-Szantyr 287 f. (291 Bibliographie!). 
Hinzugekommen sind: S. Szlifersztejnowa, Kategoria strony, Wroc¬ 
law 1969 (: Geschichte der Diathese vom Altertum bis heute); C. Gar eia 
Gual, El sistema diatetico en el verbo griego, Madrid 1970; G. Calboli, 
La linguistica moderna e il latino, Bologna 1972, 196 f. ; Harweg, Zur 
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Definition von Aktiv und Passiv, Linguistics 97, 1973, 46-71; Anzife- 
rowa. Wortbildende Struktur des lat. Deponens, AAntHung 21, 1973, 
161-183; Flobert, Les verbes deponents latins, 1975; Szemerenyi, 
Studies Hill III, 1978, 277f.; Meid, InL 4, 1978, 39; Strunk, Zum idg. 
Medium, Fs. Seiler, 1980, 321-337; :: Actants, voix et aspects verbaux, An¬ 
gers 1981; Flobert, Benveniste et leprobleme de ladiathese, in: E.Ben- 
veniste aujourd’hui II, 1984, 51-61; Perel’muter, Ie. medij i refleksiv, 
VJ 1984(1), 3-13; P. Trost, Medium und Reflexiv, Fs. Winter, 1985,825- 
7; Gamkrelidze-Ivanov 1985: 330f. - Vgl. noch unten 4.4.4 (1). - 
Nach Koller (Glotta 37, 1958, 31) entdeckte die griech. Grammatik zu¬ 
erst den Gegensatz Aktiv—Passiv. - (2) O. Hoff mann, BB 25,1899,178 
(von Schwyzer 223 2 mit Zustimmung angeführt). - (3) Brugmann, 
Grundriß 2 II 3, 685. - (4) Benveniste, Actif et moyen dans le verbe, 
zuerst 1950, jetzt nachgedruckt in seinen Problemes de linguistique ge¬ 
nerale, 1966,168-75 (Zitat S. 174). Vgl. auch Strunk, o. c., 322: „eine ge¬ 
nerelle Funktion des Mediums ... ein durch das Verbum bezeichnetes 
Verhalten wesentlich in Beziehung zum Verhaltensträger zu setzen“. - 
(5) Gonda, Reflections on the IE medium, Lingua, 9, 1960, 30-67 
(Zitat S.66) und 175-93; Old Indian, 1971, 133 f.; The Medium in the 
Rgveda, Leiden 1979. - (6) Bechert, Kratylos 10, 1967, 170; vgl. noch 
Hermodsson, Reflexive und intransitive Verba im älteren Westgerma¬ 
nischen, 1952, 28f.; Guxman, s. oben 2.2.1 (5); K.H. Schmidt, 
ZDMG 116,1966,18f.; Rosen, Lingua 17,1967,324f.; Savcenko, Ka- 
tegorija mediuma v ie. jazyke, Biuletyn Polskiego Towarzystwajfzykoz- 
nawczego 20, 1961, 99-119. - (6a) Nach Neu, 7.Fachtagung, 1985, 
281 f., ist das Perfekt eine Diathese. - (6b) Vgl. Meillet, BSL 23, 1922, 
64f.; Chantraine, RPh 53,1927,153f.; Debrunner, Glotta25,1936, 
73; Sch wy zer, GG1673 Fn. 1; Jamison, IIJ 21,1979,149-69. Bei dem 
Ersatz von 3. PI. -an(t) durch -anta scheint es klar zu sein, daß als -ant auf 
dem Weg zu -ann war, eine sorgfältigere Aussprache zu -anta führte und 
letztlich zu -anta, weil -ti und -tu zu vermeiden waren. Ebenso entstand 
im Griechischen -ovto (z.B. otevcixovto), weil -ovt-a mit dem Partizip 
zusammengefallen wäre. - (7) Vgl. Schwyzer II 229ff.; Burrow, 
The Sanskrit language, 1955, 293f.; Thumb-Hauschild I 2, 185f. Zu 
der Klassifizierung beim Medium s. Neu (2), 92f.; Garcia Gual, o.c., 
21 f. - (8) P. D i e 1 s, Über das idg. Passivum, Jb. der schlesischen Gesell¬ 
schaft für vaterländische Kultur, 1913,1-8; Meyer-Lübke, Vom Wesen 
des Passivums, 1926; Schwyzer II 224, 236, 238(1); vgl. dazu noch be¬ 
sonders E. Wistrand, Über das Passivum, 1941, 5f.: die Entwicklung 
vom Medium zum Passiv sei fast ein Naturgesetz. S. noch Hen- 
driksen, The active and the passive, 1948; Gonda, Remarks on the 
Sanskrit passive, 1951; Hermodsson, o.c., 19-25; H. Hartmann, 
Das Passiv, 1954, 8, 13f. (Passiv spät und nicht allgemein); Zsilka, Das 
Passiv in Homers Heldengesängen, Acta Antiqua Acad. Hungar. 12, 
1964, 277-310. Über die Entstehung des Passivs s. auch Neu (2) lf., 5; 
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Jankuhn, Die passive Bedeutung medialer Formen, 1969; Schmal¬ 
stieg, FoL 12, 1980, 358f. (: vom Medium); Statha-Halikas, PCLS 
13, 1977, 578-89 (: vom Impersonale); G. Schmidt, Em 46,1978, 383f., 
bes. 409 (: von Infinitivkonstruktionen!). Nach Pulgram, IE passive 
paradigm, Forum Linguisticum 2/2, 1979, 95-106, wäre das Passiv ein 
universale. Zu dieser Frage s. jetzt E. Keenan, Passive in the world’s 
languages, Ling. Agency Univ. Trier, 1981; Michelini, 11 passivo, 1981, 
27f., 54; ~'Siewierska, Anna, The passive: a comparative linguistic ana- 
lysis, London 1984; Gamkrelidze-Ivanov 1985: 336£. - (9) 
Chomsky, Syntactic structures, 1957,42f., 112;Aspects ofthe theory of 
syntax, 1965, 103f. Cf. Lyons, Introduction to theoretical linguistics, 
1968, 257f., 261 f., 373; J. Svartvik, On voice in the English verb, 1966, 
1 £., 164; Brekle, Linguistics 49, 1969, 84; Abraham, FoL4,1970, 38- 
52; dagegen aber Langacker, Lg. 58, 1982, 22. -(10) A. Bach, An in¬ 
troduction to transformational grammar, 1966, 62f.; Williams, Lin 13, 
1982, 160-3. - (10a) Die passive Verwendung des Typus bharate findet 
sich nicht nur im Vedischen (s. Delbrück, Ai. Syntax, 1888, Neudruck 
1976, 263f.), sondern auch im Avestischen (s. Reichelt, Aw. Elementar¬ 
buch, 1909, Neudruck 1967, 298).-(11) S. Kurylowicz, Categories 
72-85. Schon in dem Aufsatz «Le genre verbal en indo-iranien» von 1929 
(Rocznik Orientalistyczny 6, 199-209) hat K. gemeint, der intransitiv¬ 
passive Gebrauch des „Mediums“ sei älter als der reziproke oder refle¬ 
xive; und Margulies hat schon 1924 das Medium von dem Passiv abge¬ 
leitet (s. Die Verba reflexiva in den slav. Sprachen, und KZ 58, 1931, 116, 
120), eine Ansicht, die von Hofmann-Szantyr 287 noch immer als ver¬ 
fehlt bezeichnet wird. S. auch Flobert, Les verbes deponents des ori- 
gines ä Charlemagne, 1975. - (12) S. Schwyzer, Zum persönlichen 
Agens beim Passiv, 1943; GGII238 f.; K. H. Schmidt, Zum Agens beim 
Passiv, IF 68, 1963, 1-12, 269, 274f.; Jamison, KZ 93, 1980, 196-219; 
Sprache 25, 1980, 129-143 (: im Vedischen, und schon im Idg., wurde der 
Agens meistens durch den Instr. ausgedrückt, aber auch andere Kasus 
waren möglich, der Gen. allerdings erst spät). S. auchH. Ammann, Das 
Passivum als Leideform, und Probleme der verbalen Diathese (1952, 
1955), in: Nachgelassene Schriften, 1961, 95-111. - (13) Kurylowicz, 
Categories 72f. -(13a) S. Shibatani (Lg. 61, 1985, 821—48), 837: “the 
main pragmatic function of passives” is “agent defocusing”; vgl. auch 
Michelini, o.c., 71; P.K. Andersen, 7.Fachtagung, 1985, 47-57. - 
(14) Siehe noch Schauwecker, Genera verbi im Deutschen, Mutter¬ 
sprache 78, 1968, 366-70; Brinker, Das Passiv im heutigen Deutsch, 
1971. Jankuhn, o.c. oben (8), bestreitet, daß das Passiv ins Idg. zurück- 
reicht;N, La Fauci,Passivi,ScrittiT.Boleili, 1985,137-164.-(15)Siehe 
Oettinger, Der idg. Stativ, MSS 34, 1976, 109—49; Stammbildung 
514f.; Eichner, 5.Fachtagung, 1975,99; Rix, in: Idg. und Keltisch, 1977, 
135f. Jasanoff, Stative behandelt nicht das neue Stativ, sondern 
e-Verba. -(16) Rix, o.c., 136, 145f. — (17) Cowgill, in: Heth. und Idg., 
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1979, 28 Fn.9. - (18) Neu, Studies Palmer, 1976, 253 Fn.57; 7.Fachta- 
gung, 1985, 292f. Vgl. auch Szemerenyi 1985: 24. 


3. Modusbildungen 

3.1 Von den vier Modi (s. oben 1.) sind nur drei durch besondere 
Moduszeichen bzw. Personalendungen gekennzeichnet. Der Indi¬ 
kativ ist eigentlich als der merkmallose Modus den anderen drei 
merkmaltragenden gegenübergestellt; er ist also höchstens durch 
die Tempuszeichen und den Themavokal gekennzeichnet. Nur die 
2.Sg. des Imperativs ist eine Ausnahme: sie ist gewöhnlich der 
nackte Stamm. 

S. jetzt die Forschungsberichte von Calboli, I modi del verbo greco e 

latino 1903-1966, Lustrum 11, 1966, 173-349; 13,1969, 405-511; Sintassi 

latina e linguistica moderna, Lingua e Stile 3, 1968, 307-317; ANRW II 

29/1, 1983, 80-109. 

3.1.1 Der Konjunktiv (1) hebt sich deutlich von den anderen 
Modi ab und steht insbesondere zu dem Indikativ in Opposition: 
wenn dieser athematisch ist, ist der Konjunktiv der thematische 
Partner, wenn er thematisch ist, ist der Konjunktiv durch den „Bin¬ 
devokal“ e/ö charakterisiert. So ist der Konj. zu dem athematischen 
''einai / *eisij lh eiti ,gehe, gehst, geht' *ey-öf*ey-e-s(i)j' c ey-e-t(i) usw., 
aber zu ^bherö/^bheresi/^bhereti lautet er *bherö/'' : 'bberes(i)/*bbe- 
ret(i) usw.; offenbar repräsentiert in letzterem e die Folge e + e,ö da¬ 
gegen o + o, d.h. Themavokal (des Indik.) + Konjunktivzeichen. 
S. noch unten 7.2. 

Der thematische Konj. der athematischen Verba ist klar in ge¬ 
wissen griech. Formen, wie z.B. topev ,laß uns gehen“ gegenüber 
Indik. tpev; ebenso im Konj. der thematischen Verba, z.B. cpegcopev 
cpeprixe. 

Der letztere Typ ist im Latein wenigstens in dieser Form nicht vor¬ 
handen. Da aber der Konj. von *es-mi (im Latein zu sum umge¬ 
staltet), d.h. idg. *esö/*eses(i)/*eset(i) usw., sicher in lat. eröjerisjerit 
weiterlebt, d.h. zum Futur wurde, ist es sicher, daß die Entspre¬ 
chung zu dem gr. Konj. tp£Q(jt)/(p£Qr]g (oder -r)g) in dem lat. Futur 
ages aget agetis vorliegt, in dem die Formen mit -ö- nach e ausgegli¬ 
chen wurden, also agemus agent; 1. Sg. agam ist dem neuen ä- Konj. 
entliehen (2). 

Ursprünglich gab es für jedes Verbum wahrscheinlich nur eine 
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Form des Konjunktivs. Darauf weist die Tatsache, daß im Altlatein 
der Konj. von tangö noch tagam (ne attigäs), von adveniö advenat 
usw. lautet, der nur spät an den Präsensstamm angeglichen, also zu 
tangam, adveniam usw. wurde, hin (3). Ebenso war im Vorindi¬ 
schen die Opposition zwischen krnöti ,er macht“ (Präsensstamm 
mit -nö- charakterisiert) und karat(i) ,er soll machen“ (vom Verbal¬ 
stamm), erst später wurde ein Konj. Präsens als krnav-a-t gebil¬ 
det (4). 

An den Konjunktivstamm treten im allgemeinen die SE, vgl. alat. 
kapiad ,capiat“, arkadisch e/r) (aus -e-t), thessal. ffeXr); im Attisch- 
Ionischen wurden die ursprünglichen -r|g -r| nach dem Indik. zu 
-T)ig -r|L umgestaltet. Im Aind. ist aber eine Vermischung von SE und 
PE, bzw. eine augenscheinlich freie Wahl zwischen beiden, zu beob¬ 
achten. Die Personalendungen sind: 

1. -ä,-äni 4. -ma 7.-va 

2. -s,-si 5.-tha 8.-thas 

3. -t, -ti 6. -n(t) 9. -tas, 

d.h. nur PE werden verwendet in der l.Sg., 2.3. Dual, 2.PL; nur SE 
in der l.Du. PI., 3.PL; freie Variation ist erlaubt in der 2.Sg. zwi¬ 
schen -si und -s, in der 3. Sg. zwischen -ti und -t; in der 1. Sg. ist, wie 
schon gesagt, -ä die Primärendung (= gr. -co, lat. -ö), die Variante 
-äni zeigt sie um die Partikel -ni erweitert, oder sogar -ä-na durch 
Einfluß des primären (!) i zu -ä-ni umgestaltet. Im Medium werden 
dagegen fast ausschließlich die PE auf -e, bzw. Varianten auf -ai ge¬ 
braucht, nur in der 3. PI. ist die SE auch zugelassen. Vgl. bharäsi/ 
bharäs, bharätilbharät-, von i- ,gehen“: 1. ay-ä(ni), 2. ay-a-s(i), 3. ay- 
a-t(i); von as- ,sein“: 1. as-äni, 2. as-a-s(i), 3. as-a-t(i), 5. as-a-tha, 
6. as-a-n usw. (5). 

Bei einer genaueren Untersuchung dieser Variation (6) scheint 
sich doch zu ergeben, daß die SE die ursprünglichen waren und die 
PE immer mehr an Raum gewannen (7), wahrscheinlich in Zusam¬ 
menhang mit einer fortschreitenden inhaltlichen Annäherung an 
den Indik. Historisch scheint diese Auffassung besser begründet als 
die Annahme, die sehr beschränkte Variation — eigentlich nur in der 
2. 3. Sg. - sei auf inhaltliche Unterschiede (8) bzw. auf das einstige 
Vorhandensein von zwei,Tempora“, Konj. Präs, und Impf. (9), zu¬ 
rückzuführen. 

(1) Siehe Schwyzer I 790f.; Leumann 2 573f.; Hahn, Subjunctive 

59; D. Lightfoot, Natural logic and the Greek moods, 1975; Scherer, 
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4.Fachtagung, 1973, 99-106. -(2) Anders Lazzeroni, o.c. unten 3.1.3 
(8). - (3) So auch im Keltischen, s. Marstrander, SO 37, 1962, 147f. 
(: air. gaibid/gabaid). -(4) Renou, BSL 33,1932,15f.; Kurylowicz, 
Apophonie 28; Categories 139.-(5) Renou, o.c., 5f.; Kurylowicz, 
RO 3, 1927, 173f. - (6) Gonda, Moods llOf. - (7) Siehe Lazzeroni, 
in: Scritti in onore di R. Ambrosini, 1985, 129-33. - (8) K.Hoffmann, 
Injunktiv 268 4 ,276.-(9) Kurylowicz, Categories 139. S. noch Wat- 
kins, Verb 133; Beekes, IIJ 23, 1981, 21-27: lehnt (22) Hoffmann und 
Kurylowicz ab, Erklärung möglich (24) mit Kortlandts Endungen 
(Lingua 44,1979, 67). (?) 

Zusatz 1. Einige Forscher bestreiten die Existenz eines Konjunktivs 
im Idg. (z.B. Pedersen, Tocharisch 191 f.; Lane, Language 35,1959, 
157). Da aber der kurzvokalische Konjunktiv der athematischen 
Verba für das Arische, Griech., Lat. und Keltische (s. Kurylowicz, 
Categories 113 f.) bezeugt ist, kann an seiner Existenz schon im Idg. 
nicht gezweifelt werden; vgl. K. Hoffmann (1970), jetzt Aufsätze, 
1976, 538. 

Zusatz 2. Die hier vorgetragene Ansicht von dem Wechsel e/o, e/ö 
dürfte von den meisten Forschern vertreten sein, es gibt aber einige, 
die wenigstens e/ö als einen sekundären Wechsel ansehen, der an¬ 
stelle des einst allein gültigen Zeichens e getreten sei; so zuerst 
O. Schräder, Curtius’ Studien 10,1878,306; und nach ihm Brug- 
mann, MU 3, 1880, 30f.; Hirt, IG 4, 296; Pedersen,Tocharisch 
192; Watkins, in: AIED 42f.; Lazzeroni, o.c. unten 3.1.3 (8), 
182f. - Über den Konjunktiv von sein s. IX. 5.1. 

3.1.2 Der Optativ besitzt bei den athematischen Verben eine un¬ 
verkennbare Bildung: Suffix -ye- im Sing., -i- in den anderen Nu¬ 
meri, die an die Nullstufe des Stammes antreten; an dieses Gebilde 
werden dann die SE angefügt (1). Am schönsten ist diese Bildung bei 
'"es- ,sein‘ rekonstruierbar (s. IX. 5.1): 

1. s-ye-m 4. s-i-me 

2. s-ye-s 5. s-i-te 

3. s-ye-t 6. s-iy-ent. 

Dieses Paradigma ist vielleicht im Altlatein am klarsten erhalten: 
siem, sies, siet, simus, sitis, sient; etwas umgemodelt-mit wiederher¬ 
gestelltem "es-, aber Verlust des intervokalischens-im gr. eiriv, - 1 ) 5 , 
-T), Et[i£V (aus "es-i-m-), eite, eiev. Im Aind. wurde -yä- im ganzen 
Paradigma durchgeführt: syäm, syäs, syät, syäma, syäta, syur. Da¬ 
gegen zeigt das Gotische Verallgemeinerung der Nullstufe -i- in 
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(wiljau) wileis, wili, wileima, wileip, wileina „ich will“ usw. aus 
*wel-i-; ebenso auch im Latein: velim, veüs usw. 

Bei den thematischen Verben erscheint vor den SE ein Element 
-oi-, das aus dem abgetönten Themavokal o und der Nullstufe des 
athematischen yeß zu bestehen scheint (2). Die Bildung kann auf¬ 
grund des Griech., Got. und Aind. rekonstruiert werden: 


gr- 

got. 

ai. 

idg. 

1. (pSQOipi 

bairau 

bhareyam 

bheroy-m 

2. cpspois 

bairais 

bhares 

bheroi-s 

3. cpepoi 

bairai 

bharet 

bheroi-t 

4. «pEpoipev 

bairaima 

bharema 

bheroi-me 

5. tpEQOLTE 

bairaif) 

bhareta 

bheroi-te 

6. qpEQOlEV 

bairaina 

bhareyur 

bheroy-nt. 


Die Formen 2-5 sind einstimmig bezeugt; bei 1. und 6. hätte im 
Griech. *qp£QOia entstehen müssen, möglicherweise durch arka¬ 
disch l.Sg. e^ekaüvota bezeugt (3). Im Gotischen erwarten wir 
'•bairaju bzw. *bairajun, und es scheint klar, daß bairau regelrecht 
durch Verlust von intervokalischem j entstanden ist, während die 
3. PI. nach den anderen Personen des Plurals umgeformt wurde (4). 
Im Aind. wurde *bharaya durch -m verdeutlicht und die 3. PL *bha- 
rayat mit der SE -ur ausgestattet, und beide Formen führten das 
kennzeichnende e der anderen Personen ein. 

Wenn, wie es doch höchst wahrscheinlich ist, o in -oi- der Thema¬ 
vokal ist (5), ist es nicht ganz einfach zu verstehen, warum nicht e in 
Verbindung mit dem eigentlichen Suffix -i- erscheint. Daß o darin 
seine Erklärung finde, daß der Optativ auf dem Indikativ .ge¬ 
gründet' sei (6), ist nicht einleuchtend. Eher könnte man annehmen, 
daß, wie im Indik. und Konj., zunächst o in einem Teil der Personen 
erschien; es standen sich also 1. -oy-m, 4. -oi-m-, 6. -oy-nt und 2. 
-ei-s, 6. -ei-t, 5. -ei-te einander gegenüber, indem -oi-/-ei- rein ana¬ 
logisch den Wechsel -o-/-e- des Indik. und Konj. reproduzierte; 
später wäre dann eine Verallgemeinerung von -oi- eingetreten (7). 
Diese Erklärung könnte im Baltischen eine Stütze finden, wenn dort 
die mit -ei- gebildeten Imperative (ursprünglich Optative), wie 
apreuß. weddeis, wirklich auf idg. -ei-, nicht -oi-, zurückgehen (8). 

(1) Schwyzer, GG I 793; Leumann 2 573; Stang, Vgl. Gram. 
421 f.; Vaillant, Gram. comp. III29f.; Benediktsson,The Germanic 
subjunctive, NOWELE 1, 1983, 31-60. - Meid, in: Heth. und Idg., 
1979, 167f. meint, das Hethitische hätte keinen Opt. verloren; siehe da- 
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gegen Cowgill, ebd. 33; Strunk unten IX. 7.3. - (2) So zuerst Joh. 
Schmidt, KZ24,1879,303;26, 1883,12; cf. Kurylowicz, Categories 
141 f. - (3) Meillet, IF 45, 1927, 45, schreibt diese Erklärung Wacker¬ 
nagel (Vermischte Beiträge, 1897, 45) zu, aber sie geht eigentlich (s. 
Kretschmer, Glotta 18, 1930, 228f.) auf Brugmann zurück, s. Cur- 
tius’ Studien 9,1876, 309f.; BB 2, 1878, 245f.; Paul, PBB 4, 1877, 378; 
Osthoff, MU 4, 1881, 302f. (: bheroim), und zuletzt Benediktsson, 
o.c., 38f., 51 f. - (4) Benediktsson, o.c., 38 (1.Sg.); Bammesber- 
ger, Studien zur Laryngaltheorie, 1984, 115f.; und vgl. G. Schmidt, 
Glotta 63,1985, 76 f., 90. — (5) M e i 11 e t, BSL 32,1931, 199, hat oi und ye 
in einem ursprünglichen -oye- vereinigt, aber Watkins hat (Verb 226 f., 
bes. 234) dies abgelehnt; nach ihm ist das Element -oi- nicht -o + i-, son¬ 
dern letztlich die 3.Sg. (mediale!) PE -oi des Indikativs. Aber die Haupt¬ 
stütze dieser Auffassung, der Opt.-Typus gamema, ist nichts Altes, son¬ 
dern eine späte Neuerung, s. Insler, Sprache 21, 1975, 6-12; vgl. noch 
Kurylowicz, Problemes 98; Bammesberger, IIJ 24, 1982, 283-7. - 
Gunnarsson, NTS 27,1973, 44f., betont, daß der -oz'-Opt. auf die öst¬ 
lichen Sprachen beschränkt ist, aber die Wegerklärung des got. Optativs 
mit -ai- als Konj. auf -e- ist unannehmbar. - (6) Kurylowicz, Catego¬ 
ries 142. - (7) S. Hilmarsson, NTS 31, 1977, 198f. - (8) Siehe 
Schmid, IF 68, 1963, 60f.; Stang, Vgl. Gram. 439; sowie Watkins, 
Verb 230 (dagegen aber Kurylowicz, Problemes 98); Ivanov, Glagol 
193f.; Bammesberger, l.c. 

3.1.3 Ein ä-Konjunktiv erscheint im Latein, im Altirischen (1) 
und im Tocharischen. Dem lat . feram feräs ferat entsprechen im Air. 
bera berae beraid, beide aus *bher-ä-m, -ä-s(i), -ä-t(i) usw., und im 
Toch. (A) -am -at -as usw., z.B. kalkam ,eam‘ (2). 

Der i-Konjunktiv wurde lange Zeit als ein modal gebrauchtes 
Präteritum betrachtet, vgl. lat. eram, amä-bä-s (3). Trubetzkoy hat 
dann darauf hingewiesen, daß im Latein alle idg. Konjunktive zu 
Futurformen geworden sind (ms, ages) und alle lat. Konjunktive, 
soweit ihre Quelle festgestellt werden kann, aus idg. Optativen 
stammen. Er folgerte daraus, daß auch der -ä-Konjunktiv einen ur¬ 
sprünglichen Optativ darstellt; im Idg. hätten bei athem. Verben der 
Opt. auf -ye-/-i-, bei thematischen Verben ein Opt. auf -oi- oder -d- 
bestanden, kaum beide zusammen in ein und derselben Sprache (4). 
Nach einem Vierteljahrhundert hat Benveniste diesen Gedanken 
aufgegriffen und den Versuch unternommen, eine Verbindung zu 
anderen («-Bildungen, insbesondere zu Vergangenheitsformen wie 
lat. eräs, -bäs herzustellen, und zwar so, daß er die präteritalen Bil¬ 
dungen aus dem ursprünglichen Optativ herleitete, wofür es auch 
Beispiele gibt, vgl. engl, he would get up early = he used to ... (5). 
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Demgegenüber hat man mit Recht darauf hingewiesen, daß weder 
die ««-Bildungen des Italischen und Keltischen von denen des Bal- 
tisch-Slavischen getrennt werden können noch die lateinische e-Bil- 
dung im Imperfekt (und Plusquamperfekt) des Konjunktivs ( es-s- 
es, fuis-s-es) von den e-Bildungen des Baltisch-Slavischen; wenn 
nun alle Formen des lat. Konjunktivs alte Optative wären, müßte 
das auch auf die e-Bildungen zutreffen, e-Optative sind aber in 
keiner Sprache bekannt. Daraus folgt dann, daß die ä- und e-Bil¬ 
dungen des Lateins (und die ««-Bildungen des Keltischen), die den 
ä- und e-Bildungen des Balto-Slavischen gleichzusetzen sind, wie 
diese einmal präterital waren (6). In Kurylowiczs Formulierung: 
der lat. ««-Konjunktiv, früherer Optativ, geht auf einen Aorist zu¬ 
rück, der im Balto-Slavischen gut bezeugt ist; der konjunktivische 
Gebrauch ist der modale Rest dieses alten Aorists, dessen Charakte¬ 
ristikum, ä bzw. e, von alten Set-Wurzeln stammt und auch im 
griech. Aorist auf -qv weiterlebt (7). Wenn aber der lange Vokal von 
den Set-Wurzeln herstammt, dann kann er auch im Präsens und 
ganz allgemein im Verbalstamm Vorgelegen haben, und das wird 
durch das Tocharische erwiesen, in dem, wie im Italischen und Kel¬ 
tischen, ««-Konjunktiv und ««-Präteritum sowie ««-Präsens im selben 
System nebeneinander existieren; lat. secäs (Präs. Indik.) und tegäs 
(Präs. Konj.) sind ursprünglich dieselbe Bildung, dasselbe gilt von 
-bäm, dem alten Präteritum ( *bhwä-m) von ,sein‘ (8). 

Damit ergibt sich folgendes Bild für das Latein. Der idg. Kon¬ 
junktiv (e/o und e/ö) wurde zum Futur. Noch vor diesem Wandel 
wurden aber zu s-Bildungen thematische Konjunktive gebildet, die 
die Grundlage für Konj. Impf, und Plqpf. abgaben. Der neue Konj. 
Präs, wurde teils aus den idg. Optativen, teils aus modal ge¬ 
brauchten ««-Bildungen aufgebaut (9). Für einen idg. ««-Optativ läßt 
sich kein Beweis erbringen. 

Entgegen den eben skizzierten Bemühungen, diverse ««-Formen 
zusammenzubringen, gibt es in neuerer Zeit wieder Versuche, die 
verschiedenen ««-Bildungen auseinanderzuhalten. So sollen die tocha- 
rischen ««-Bildungen von den europäischen ganz unabhängig sein 
und in Europa die baltisch-slavischen Vergangenheitsformen nichts 
mit den italisch-keltischen modalen Bildungen zu tun haben (10). 

(1) Vor 100 Jahren hat Thurneysen (BB 8, 1884, 269-88) den a-Konj. 
des Altirischen mit dem lat. -««-Konj. zusammengestellt. Dieser alte Ver¬ 
gleich wurde neuerdings von Rix abgelehnt (in: Idg. und Keltisch, 151 f.): 
der air. und brit. ««-Konj. wird auf ein Desiderativ auf -ase- (< -Hse-) zu¬ 
rückgeführt, während der lat. -««-Konj. aus einem Aor.-Konj. hergeleitet 
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wird, z. B . fuat aus '-'bhuwä-e-. Dagegen werden beide Bildungen von 
Bammesberger (firiu 33,1982,65-72; Studien zur Laryngaltheorie, 1984, 
77-9) als thematische Konjunktive von «-Aoristen erklärt. - Für die Reste 
im Britischen s. Watkins, Origins 149f.; über messapisch heran (aus 
- ä-nt) s. Milewski, Symbolae Kurylowicz, 1965, 209. -(2) Krause- 
Thomas, Tocharisches Elementarbuch I, 1960, 226f.; K.T. Schmidt, 
Fs. Neumann, 1982, 366. - (3) Leumann 2 575. - (4) Trubetzkoy, 
Gedanken über den lat. «-Konj., Festschrift Kretschmer, 1926, 267-74. - 
(5) Benveniste, Preterit et optatif en indo-europeen, BSL 47, 1951, 
11-20; angenommen von Watkins, Origins 118f. (vgl. 151), AIED 41.— 
Über den Gebrauch des Optativs zum Ausdruck einer wiederholten 
Handlung in der Vergangenheit s. W. Neisser, ZII 5, 1927, 281-3; Pi- 
sani, IF 50,1932, 21 f.; Couvreur, BSL 39, 1938, 247f.; Hoffmann, 
Aufsätze II, 1976,605-19; Lazard, Lacategoriedel’eventuel, Mel. Ben¬ 
veniste, 1975, 347-58; Szemerenyi, Kratylos 28,1984, 76. -(6) Safa- 
rewicz, Eos 46,1954,102—5 («-Aorist > Plqpf. > Impf.; Prät. oft irreal). 
-(7) Kurylowicz, Apophonie 35,131 mit Fn.35; Categories 115,137, 
142. Vgl. auch Vaillant, RES 29, 1952, 120; Hahn, Subjunctive, 1953, 
34-51; Stang, Vgl. Gram. 374f.; Rundgren, Sprache 12,1967, 138f.- 
(8) S. die wichtige Arbeit von G.S. Lane, Tocharian evidence and the 
Trubetzkoy-Benveniste hypothesis, Language 38, 1962, 245-53, jetzt 
nachgedruckt in: Studies in honor of G.S. Lane, 1967, 61-75 (aber der 
Konj. wird Fn.27 mit Unrecht dem Idg. abgestritten); s. noch 82f., und 
vgl. Thomas, Revue de Philologie 82, 1956, 212; Ambrosini, Studi e 
saggi linguistici 2, 1962, 37f., 60f.; K.H. Schmidt, Studia Celtica 1, 
1966, 25; Negri, Acme 37/2, 1984, 31-9; Lazzeroni, SSL 24, 1984, 
171-86: als das alte -t in -ti/-t differenziert wurde, ist aus -äti das Indik. 
Präs., aus -«£ Präs. 4- Inj. geworden; dasselbe geschah mit -etil-et, und 
das konjunktivische -e- ist nicht ein idg. Konj., sondern gehört mit dem 
aoristischen -e- zusammen. - (9) Für den irrealen Gebrauch (Plautus, 
Mil. 1371: si honeste censeam te facere posse, suadeam) bietet das Roma¬ 
nische gute Parallelen, vgl. franz. si j’avais faim (s. Lausberg, Roma¬ 
nische Sprachwissenschaft III/2, 1962, 194 f.); für Wunsch und Auf¬ 
forderung, z.B. eämus, vgl. die imperativisch verwendeten Perfekta des 
Russischen: posli, pojexali ,gehen wir, fahren wir“, nacali ,fangen wir an“, 
s. Gvozdev, Sovremennyj russkij literaturnyj jazyk 1,1958, 310. - (10) 
Siehe schon Rix, oben (1), und jüngst wieder Jasanoff, IF 88, 1984, 
75-82; Oettinger, Zur Diskussion um den lat. «-Konj., Glotta 62, 
1985, 187-201, bes. 200f.: Toch. scheidet aus; zwischen Italo-Keltisch 
und Balto-Slavisch ist die „starke funktionale und stammbildungsmäßige 
Divergenz“ nicht zu überwinden (: Modus-Prät.); für IC gewinnt die 
Theorie wieder etwas an Plausibilität, daß der «-Konj. gemeinsam aus 
dem Inj. oder Konj. von Wurzelaoristen auf -« entstanden ist; Kort- 
landt, firiu 35, 1985, 184: the comparison of the Old Irish «-subj. with 
the Latin «-subj. is fallacious. 
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3.1.4 Der Imperativ ist mit seinen beiden Formen, Impv. Präs, 
und Impv. Fut., schon oben unter 2.5 behandelt worden. 

3.1.5 Der schon öfter erwähnte Injunktiv (1) ist ein heftig um¬ 
strittener Ansatz. Gewöhnlich werden die augmentlosen Formen 
des Indik. Impf, oder Aorist im Aind. oder im Arischen mit diesem 
Namen bezeichnet, wenn sie modal gebraucht werden. Das be¬ 
deutet, daß der Injunktiv formal keine selbstständige Bildung ist, da 
die Vergangenheitsformen auch als solche ohne Augment erscheinen 
können, d. h. auch ohne Augment nicht notwendigerweise als 
eigentliche Injunktive bestimmbar sind. Wegen dieser formalen und 
inhaltlichen Unklarheit ist der Injunktiv öfter abgelehnt worden (2), 
aber in neuerer Zeit wurde er wieder von mehreren Forschern aufge- 
griffen (3), und K. Hoffmann hat ihn dann in einer Monographie 
eingehend untersucht (4). 

In den anderen idg. Sprachen gibt es keine Entsprechung zu 
diesem Modus; freilich muß auch im Auge behalten werden, daß in 
dieser Frage nur das Griechische mitaussagen könnte, da das Aug¬ 
ment (und das Impf.) nur in ihm relevant erhalten blieb. Wenn in der 
2. Pl. des Impv. Präs, eine Form auf -te gebraucht wird, die der aug¬ 
mentlosen Form der 2.P1. Impf, (im Arischen und Griech.) gleich 
ist, können wir höchstens von einem „Injunktiv“ des Idg., nicht 
aber des Griechischen sprechen, da im Griech. der Impv. ganz selb¬ 
ständig geworden ist und die augmentlose Form, wenn sie wirklich 
als solche fungiert, nur ein Impf, sein kann. Gegenüber der Ansicht, 
der Injunktiv sei eine grammatische Kategorie wie der Indik., Konj. 
usw. (5), kann nicht oft genug betont werden, daß der Injunktiv im 
indischen System keine selbständige Kategorie ist (6); man kann 
höchstens gewisse Verwendungen der alten augmentlosen Vergan¬ 
genheitsformen unter diesem Namen zusammenfassen. 

Einer der bestbekannten Gebräuche des Injunktivs im Aind. ist 
seine Verwendung mit mä in Prohibitivsätzen (7). Wie von A. Hahn 
erkannt wurde (8), beruht dieser Gebrauch auf dem modalen, pro- 
hibitiven Wert der Partikel; der Injunktiv wird aber nicht deshalb 
gebraucht, weil etwas „erwähnt" werden soll (9), sondern weil ge¬ 
genüber dem für den Befehl gebrauchten Imperativ das Verbot 
eigentlich durch die Partikel mä allein ausgedrückt wird, so daß 
beim Verbum der Zero-Modus, d. h. eben der Injunktiv, genügt (10). 
Vergleichbar ist der hethitische Prohibitiv mit le und Indik. (nicht 
Impv.!), z. B .le istamasti ,höre nicht' gegenüber dem Gebot istamas 
,höre!‘ oder das akkadische lä taqabbi ,sage nicht' mit dem Präsens, 
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also emphatisches ,du sagst nicht' (11); dann könnte ai. mä tisthas 
,verbleibe nicht' eine alte Präsensform erhalten haben:,nicht stehst 
(= verbleibst) du!' Da aber prohibitive Wendungen auch mit Vergan¬ 
genheitsformen ausgedrückt werden - so in der älteren akkadischen 
Wendung ä taqbi ,sage nicht!' (11) kann der Injunktiv auch eine 
ursprüngliche Vergangenheitsform erhalten haben. 

Beachtenswert ist aber Hoffmanns These, daß je nach dem 
Tempus des Injunktivs der Prohibitivsatz grundverschiedene In¬ 
halte zum Ausdruck bringt: mä mit dem Präs, oder Perfekt drückt 
einen Inhibitivsatz aus, d. h., die Handlung wird unterbrochen, mä 
mit dem Aorist charakterisiert einen Präventivsatz, d.h., eine „sich 
schon vorbereitende Handlung“ soll nicht zugelassen, soll ver¬ 
mieden werden. Die Tempora drücken nach H. auch Aspekte aus: 
der Aor.-Inj. den perfektiven Aspekt, der Präs.-Inj. den imperfek¬ 
tiven Aspekt. Nach Meid findet sich der vedische Unterschied als 
idg. Erbe auch im Altirischen wieder: Inhibitivsätze verwenden 
na + Impv., Präventivsätze m + Konj. Präs. (12). 

Besonders wichtig ist in diesem Zusammenhang die Eigentüm¬ 
lichkeit des Injunktivs, daß er jeden Modus aufnehmen und ersetzen 
kann. Vgl. z.B. aus dem Rigveda: 

a) X 80,1 dadäti... carat ,(Agni) gibt... durchwandert', 

b) I 42,7 krnu... vidas ,mach... schaff', 

c) VI 40,4 srnava(s)... dhät ,du sollst hören... es soll geben', 

d) II 33,14 parivrjy äs... parigät ,soll uns verschonen... soll uns 

umgehen'. 

Wie Kiparsky gesehen hat, handelt es sich in solchen Fällen um die 
zuerst von ihm beobachtete „Konjunktionsreduktion“: Verbale 
Merkmale können durch neutrale Formen ersetzt werden, wenn sie 
schon einmal genau angegeben wurden, und die neutrale Form ist 
eben der Injunktiv (13). Deskriptiv bedeutete das ursprünglich 
wohl, daß in einer Folge von Präs.-Ind.-Formen -ti... -ti... -ti zu 
-ti... -t... -t werden konnte, bei Impv.-Formen -tu ...-tu ... -tu zu 
-tu ... -t ... -t usw., wodurch eine Residualform entstand, die die 
mannigfachste Verwendung gestattete. Das Wichtige ist dabei, daß 
dieser Gebrauch nach den Prohibitivsätzen mit mä die zweite grö¬ 
ßere Gruppe von Injunktiven erfaßt, während die dritte sachlich 
- durch den mythischen oder ritualen Inhalt — bestimmt ist (14). 

Der Injunktiv kann also nicht als ein besonderer Modus für das 
Idg., noch viel weniger für eine Einzelsprache anerkannt werden 
(15). Schon im Spätidg. war der „Inj.“ ein Überbleibsel aus einer 
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Periode, in der die Form *bheret noch als eine unbestimmte Variante 
neben dem bestimmteren *bhereti existierte. Reste sind auch impe¬ 
rativische Formen wie ai. bharat-u bharant-u usw., s. oben 2.5 (16). 

(1) S. oben 2.5. DerTerminus wurde geprägt von Brugmann, MU 
3, 1880,2;vgl. Herbig,IF6, 1896, 247. - (2) Besonders energisch von 
A. Hahn, Subjunctive and Optative, 1953, 38f., 44f. (: “fantastic con- 
cept ... should be definitely discarded”); vgl. auch Benveniste, BSL 
51/2, 1956, 26. - (3) Kurylowicz, Rocznik Orientalistyczny 3, 1927, 
164-179; Renou, Les formes dites d’injonctif, fitrennes Benveniste, 
1928, 63-80; Burrow, The Sanskrit language, 1955, 298; Gonda, 
Moods 33f.; Thomas, Revue de Philologie 82, 1956, 216f.; Revue des 
etudes anciennes 63,1961, 91 f.; Watkins, Celtica 6, 1962, 45£.; Origins 
lllf.; Meid, Die idg. Grundlagen der air. abs. und konj. Verbalflexion, 
1963, 89f.; Kurylowicz, Categories 145,152; s. jetzt auch Campanile, 
AION-L 8, 1968, 41 f.; Meid, Scottish Studies 12, 1968, 53f.; Ivanov, 
Glagol 34f. - (4) K. Hoffmann, Der Inj. im Veda, 1967; MSS 28, 
1970, 32f. S. dazu Dressier, KZ 85, 1971, 7: „K.H. rekonstruiert als 
Grundfunktion ... die Erwähnung im Gegensatz zum Bericht. Seine 
These wäre noch überzeugender, wenn er eine Parallele aus einer le¬ 
benden Sprache beigebracht hätte“, und vgl. noch Kurylowicz, Pro- 
blemes 107f. - (5) Hoffmann 35; Gonda, Old Indian, 1971, 103f., bes. 
105 (: old and inherited formations); Lazzeroni, SSL 17, 1977, 20f. (: le 
forme micenee ed omeriche senza aumento sono degli ingiuntivi), 28 f. 
(: Entwicklungsgang); SSL 20, 1980, 29f. - (6) Vgl. C.D. Buck, Com- 
parative grammar of Greek and Latin, 1933,238: “one must guard against 
supposing that this is a distinct formal category, coordinate with the 
other moods”. - (7) S. dazu Schwyzer II 343; Gonda, Moods 44f., 
197f.; id., The aspectual functions of the Rgvedic present and aorist, 
1962, 184f.; Moorhouse, Studies in the Greek negative, 1959, 12f.; 
Rundgren, Erneuerung des Verbalaspekts im Semitischen, 1963, 92f.; 
Kurylowicz, Categories 146f.; Hoffmann 43f. Dies ist der einzige 
Gebrauch, den Meillet erwähnt, Introduction 247. Über den umstrit¬ 
tenen Zusammenhang mit den Prohibitivkonstruktionen der klassischen 
Sprachen s. Hofmann-Szanty r 337, 456. - (8) Hahn 41 f., 54f.; Lg. 
29, 1953, 252f. - (9) Hoffmann 106. - (10) P. Kiparsky, Tense and 
mood in IE Syntax (Foundations of Language 4, 1968, 30-57) 48. Da¬ 
gegen: Thomas, Hist. Präs, oder Konjunktionsreduktion, Wiesbaden, 
1974, 21 f., 62; Lazzeroni, SSL 17,1977,1-30, bes. 12 (: ingiuntivo non 
sempre in 2. o ulteriore sede). - (11) Etwas anders Rundgren 96. - 
(12) Siehe Hoffmann, Inj. 43f.; Meid, ZCP, 1962, 155-72, und CTL 
9, 1972, 1196. Dazu noch W. Thomas, Zum Problem des Prohibitiv- 
satzes im Indogermanischen, Fs. H. Patzer, 1975, 307-23. - (13) Ki¬ 
parsky 34f. — (14) Kiparsky 37. — (15) Nach Watkins, Verb 45, ist er 
„nicht eine idg. Kategorie, sondern eine indo-iranische“. Ähnlich jetzt 
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auch Kammenhuber, Fs. Winter, 1985, 444f., bes. 447: „schwerlich 
eine voll entwickelte uridg. Inj.-Kategorie ... Der Inj. hat demnach im 
Vedischen gewuchert.“ - (16) Dieser Schluß erscheint jetzt auch bei 
Lazzeroni, SSL 17, 1977, 28f. - Über die Ansichten von Wright (The 
so-called injunctive, BSOAS 33, 1970, 184—99) s. Gonda, Old Indian 
103 Fn. 6. 


4. Tempusstämme 

Alle idg. Sprachen weisen in dem Indikativ, aber meistens auch 
in den anderen Modi, verschiedene Bildungen auf, die wir gewöhn¬ 
lich als Tempora bezeichnen. So werden im Latein 6 Tempora im 
Indik. unterschieden, 4 im Konj.; im Impv. nur 2, aber in memen- 
tö(te) lebt noch eine Perfektform weiter. Im Latein fallen alle Tem¬ 
pora in zwei große Abteilungen: in die actio infecta und actio per¬ 
fecta, von denen gewöhnlich die letztere, aber sehr oft auch die 
erstere durch besondere Charakteristika gekennzeichnet ist; vgl. 
amä- : amä-v-, pungö : pugugi usw. Aufgrund solcher formalen Kri¬ 
terien können wir mindestens drei Tempusstämme unterscheiden, 
von denen noch zusätzliche Indikativtempora und auch Modus¬ 
formen gebildet werden können. 


4.1 Präsensbildungen 

Die idg. Sprachen weisen eine Anzahl von Präsensbildungen auf 
(1), die aber meistens nur im Formalen klar faßbar sind. Sie können 
athematisch oder thematisch flektieren und entweder nur eine Dia- 
these verwenden (Activa tantum, Media tantum) oder beide. Sie 
können die Wurzel ohne weitere Zutat gebrauchen oder mit For¬ 
mantien von einem Verbalstamm ( Deverbativa ) oder einem Nomi¬ 
nalstamm (Denominativa) neue Präsensstämme ableiten, z.B. lat. 
deverb. spec-iö und denom. custöd-iö (2); dazu wurden neuerdings 
noch die delokutiven Ableitungen hinzugefügt, d.h. Ableitungen 
von Redewendungen, wie z.B. salutäre von salütem dicö usw. (3). 
Diese verschiedenartige Herkunft der Verba spielt in ihrem Ge¬ 
brauch keine Rolle. 

(1) Vgl. Brugmann, Grundriß 2 II 3, 86f.; Meillet, Introduction 
195; Meillet-Vendryes 173f.; Leumann 2 521 f.; Schwyzer, GG I 
672f. - (2) Schwyzer 717f., 722f. - (3) Debrunner, Fs. Vasmer, 
1956, 113-23; Benveniste, Fs. Spitzer, 1958, 57-63; Rey-Debove, 
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Les verbes delocutifs, TLL 13/1, 1975, 245-51 (: „denominatifs“, non 
„delocutifs“); Brekle,Sprachwissenschaft 1,1976,357-78; Leumann 2 
547; Dixon, Fs. Lehmann, 1977, 21-38; Szemerenyi, sam ..., InL 4, 
1978, 171 (zu iüräre), 182 Fn.78; Darms, Problemes de la formation 
delocutive, MH 37, 1980, 201-11; Mignot, BSL 76, 1982, 327-44 (zu 
salutare ); M.-E. Conte, in: £.Benveniste aujour d’hui I, 1984, 65-7; 
und bes. schön got. waifairhvjan ,wehklagen“ (= ahd. weferhen) aus wai 
fairhvau ,wehe der Welt“, s. Meid, Fs. K.Oberhuber, Innsbruck 1986, 
168. 

Die Haupttypen der Präsensbildungen sind die folgenden. 


4.1.1 Wurzelbildungen 

Die Wurzelbildungen können auch als Präsensstämme fungieren, 
und zwar 1) athematisch, 2) thematisch. Beispiele für 1): 

*es-mi ,bin“: ai. asmi, gr. euu, got. im usw.; 

'•'ei-mi ,ich gehe“: ai. emi, gr. eitu, lat. imus aus *ei-mos usw.; 

'•'kei- ,liegen“; gr. xei-pat, heth. 3.Sg. ki-ta(ri), ai. se-te; 

‘‘es- ,sitzen“: gr. f| 0 -xat, ai. äs-te, heth. 3.Sg. es-a(ri). 

Die Wurzel kann natürlich auch zweisilbig sein (oben V. 3.5), 
dann erscheint im Präsensstamm gewöhnlich *CeCa-, vgl. ai. vami- 
ti ,er erbricht sich“, dni-ti ,atmet“; während dieser Typ im Aktiv 
anderswo nicht weiterlebt - vgl. die thematische Umbildung von 
:t wem3- in (/r)£[XE(ü und lat. vomö -, ist er im Medium im Griech. 
noch vertreten, vgl. Epä-pat ,ich liebe“, XQ£|ta-[tat ,ich hänge“ usw. 
(!)• . 

Beispiele für 2) sind erstens mit betonter und deshalb vollstufiger 
Wurzelsilbe: 

*bherö: gr. qpEQCü, lat .ferö, ai. bharämi usw. (2); 

'■'serpö .krieche“: gr. EQJtoo, lat. serpö, ai. sarpdmi; 

zweitens mit Betonung des Themavokals und deshalb Nullstufe in 
der Wurzelsilbe: 

*glubhö in yküqja),schnitze, höhle aus“ neben *gleubhö in lat. glübö 
, abschälen“, ahd. klioban .spalten“, engl, cleave; 

! ' r grbbö in ypacpu) .schreibe“ (ursprünglich ,ritze“) neben *gerbhö in 
mhd. kerben, ae. ceorfan, nengl. carve. 

Dieser Typus, gewöhnlich Typus tuddti genannt (ai. tuddti ,er 
schlägt“, vgl. lat. tundö tutudi), ist sehr selten, da er gewöhnlich als 
der thematische Aorist benutzt wird, z.B. £<puyov ,ich floh“ (3). 
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(1) Vgl. Schwyzer I 680f.; Szemerenyi, SMEA3,1967, 82f.; und 
Fs. Risch, 1986,441 (: soecd ,rudere“). Der hethitische Präsens-Ablaut e/a 
(z.B. epp-fapp- , ergreifen“) ist nach Kammenhuber, KZ 94, 1980, 36, 
idg. e/a, s. noch weiter unten IX. 4.3 (28). Über slav. dami s. Konnek, 
Listy filologicke 65, 1938, 445f.; Szemerenyi, fitudes Slaves et Rou- 
maines (Budapest) 1, 1948, 7-12 (: IE *dö -mi, nicht redupliziertes 
*di-dö-)\ Kurylowicz, To honor R.Jakobson, 1967, 1127f.; Bam- 
mesberger, IF 87, 1983, 239f.-(2) Über das idg. Alter dieser Bildung 
Szemerenyi, Syncope 189f. - (3) Schwyzer, 683; Kurylowicz, 
Categories 116; Watkins,Verb 63; Lazzeroni, SSL 18, 1978, 129-48. 
Über diesen Typus im Altengl. s. Seebold, Anglia 84, 1966, 1-26; 
Bammesberger, KZ 87, 1973, 272f.; und für das Urgermanische in: 
J. Untermann-B. Brogyanyi (Hrsg.), Das Germanische und die Re¬ 
konstruktion der idg. Grundsprache, 1984, 1-24. Nach Benveniste, 
Origines 167, ist dieser Typus immer nominalen Ursprungs. 

Zusatz. In einigen Fällen scheint die o-Stufe vorzuliegen, vgl. got. 
mala, lit. malu ,mahle“; daraus hat man die Existenz von o-stufigen 
thematischen und sogar athematischen idg. Präsentia erschlossen, s. 
Meillet, Introduction 203; Hiersche, IF 68, 1963, 149-159. Es fällt 
aber auf, daß in mehreren solchen Fällen neben der o-Stufe auch an¬ 
dere Stufen erscheinen (vgl. air. melim, aks. meljq), und insbeson¬ 
dere, daß in den meisten Fällen ein Labial vorausgeht oder folgt; 
s. Szemerenyi, SMEA 1, 1966, 45f., bes. Fn. 74. 

S. noch Meillet, MSL 19, 1916, 181-92; Beekes, Laryngeals 131, und 
auch 28f., 40f., 58f.; Jasanoff, in: Heth. und Idg., 1979, 84f. - Meid, 
Präteritum 65 f., meint, daß die -o-stufigen Präsentia aus Perfekten umge¬ 
formt sind, vgl. dazu Vaillants Erklärung von bojati unten IX. 4.3 (18). 


4.1.2 Reduplizierte Bildungen (1) 

Das Hauptkennzeichen dieser Bildungsweise besteht in der Wie¬ 
derholung der Wurzel, die total oder symbolisch sein kann. Bei der 
totalen Reduplikation wird die ganze Wurzel wiederholt - z. B. ai. 
dar-dar-ti .zersprengt, zerspaltet“, gr. paQftcuQCO .glänzen“ aus 
*mar-mar-yö, JTOQqpuQGO ,bin in heftiger Bewegung“ aus cpuQ-cpuQ- 
(dissimiliert), aks. glagolati .sprechen“ aus *gal-gal-; manchmal 
wird ein i eingefügt: ai. 3.Sg. bhar-i-bhar-ti, 3.P1. bhar-i-bhr-ati 
.fortwährend tragen“, wobei der Wechsel von i und i offenbar 
durch rhythmische Faktoren bestimmt ist (2). Bei der symboli¬ 
schen Reduplikation wird dagegen nur ein Teil der Wurzel wie¬ 
derholt; vgl. für die verschiedenen Möglichkeiten: ai. var-vart-(t)i 
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,dreht“, de-dis- ,zeigen“ aus '-dei-dik-, rö-ruc-äna- ,leuchtend“ aus 
Heu-luk-, 

Die häufigste Form der symbolischen Reduplikation besteht in 
der Wiederholung des Anlauts. Nur diese Form der Reduplikation 
scheint im Idg. grammatikalisiert worden zu sein, sie wird hier ein¬ 
fach als Reduplikation bezeichnet. 

Die Reduplikation besteht gewöhnlich darin, daß der anlautende 
Konsonant mit einem i vor der Wurzel erscheint (3): ai. bi-bhar- 
,tragen“, lat. gi-gn-ö. Wie bei dem letzteren Beispiel, wird bei mehr¬ 
konsonantischem Anlaut gewöhnlich nur der erste Konsonant wie¬ 
derholt: gr. ajto-öi-ÖQÖ-oxco,laufe weg“. Aber bei anlautendem s + 
Verschlußlaut scheint ursprünglich die ganze Gruppe wiederholt 
worden zu sein, was aber in den meisten Sprachen zu Dissimila¬ 
tionen führte; vgl. *stä-, redupliziert *sti-st-, lat. sistö, gr. icrtäpx 
(aus '' r si-st-), aber ai. tisth- (4). Für vokalischen Anlaut vgl. gr. 
t-ökkco,sende“: ai. iy-ar-ti ,setzt in Bewegung“; oft kommt die totale 
(: intensive) Reduplikation vor, bei der Vokal und erster Konsonant 
wiederholt werden, vgl. ao-ap-iaxco ,füge zusammen“, ai. ar-ar-ti 
,regt sich“ (5). 

Mit der Wiederholung war ursprünglich wohl allgemein auch 
semantisch die Nuance der Wiederholung bzw. Intensität ver¬ 
bunden. In den historischen Sprachen ist dies aber nur bei der (fast) 
totalen Reduplikation der Fall, wie bei den aind. Intensiva, während 
bei der grammatischen Reduplikation diese Bedeutungsnuance 
nicht zu bemerken ist (6). 

Die reduplizierten Präsensbildungen können wieder athematisch 
oder thematisch sein. Vgl. für die ersteren 

*dhi-dhe-mi ,ich stelle“: gr. lat. credö aus ''‘‘kret-dhidbö (7); 

*di-dö-mi ,ich gebe“: gr. ötöeopi, vestinisch didet ,dat“, wohl auch 
lat. reddö aus *re(d)didö (3); 

'•'sti-stä-mi ,ich stelle wohin“: gr. totäpt; 

''ghi-ghe-ti ,verläßt, geht“: gr. xi/rRU, ai .]i-hl-te, vgl. ahd. gän; 
*bhi-bher-ti ,trägt“: ai. bi-bhar-ti. 

Thematisierte Formen sind: 

*sti-st-ö: lat. sistö, ai. tisthämi ; 

*pi-b-e-ti ,trinkt“: ai. pibati, lat. bibit, air. ibid (s. oben VI. 4.4.1) 
'■'si-zd-ö ,hinsetzen, sitzen“: lat. sidö, ai. sidati, gr. t^co; 

'' r si-s-ö ,werfen, säen“: lat. serö, vielleicht heth. sissa- (8). 

(1) ÜberdieReduplikationim allgemeinen: Brugmann, Grundriß 2 

II 3, 20f.; Pisani, Sul raddoppiamento indoeuropeo, Rendiconti Accad. 
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Lincei VI/2, 1926, 321-37; Hirt, IG 4, 1928, 6-15; Meillet, Introduc- 
tion 179-82; Schwyzer I 646f.; Abrosini, Ricerche ittite, ASNP 28, 
1959,285-292; N. v. Brock, Les themes verbauxaredoublementdu hit- 
tite et le verbe i-e., RHA 75, 1964, 119-165; Kronasser, Etymologie, 
1966, 569; L. Herlands Hornstein, Studies J. A. Kerns, 1970, 59-64; 
Dressier, KZ 85, 1971, 14f.; Heller, Word 22, 1973, 303-9. - (2) 
Beekes, The disyllabic reduplication of skt. intensives, MSS 40, 1981, 
19-25 (: von Wurzeln mit Anlautsgruppe HC-); vgl. aber auch heth. 
takku-takkuwa-, - (3) Ursprünglicher z-Vokalismus für Präsentia wird 
angenommen von Leumann, Morphol. Neuerungen (oben 2.2.2) 27, 
44f., s. schon Brugmann, o.c., 104. Daß das Idg. nur ’■didömi gehabt 
hätte, wird bestritten von Schwyzer I 648; Emeneau, Language 34, 
1958, 409f.; Cowgill, ibid. 40, 1964, 346 21 ; Insler, IF 73, 1968, 64 8 . 
Dennoch wird sich die z-Reduplikation schon im Idg. für die Präsentia 
festgesetzt haben; die e-Reduplikation wurde auf den Aorist (Kurylo- 
wicz, Categories 119) und das Perfekt beschränkt. Aber e-Reduplika¬ 
tion scheint für frühere Zeiten erwiesen durch ai. jagat ,Welt‘ (späteres 
Präs, jigäti), s. Narten, in: India Maior - Congrat. Vol. Gonda, 1972, 
161-6; und Bech, Idg. Verbalmorphologie, 1972, 52, 63. - (4) S. Meil¬ 
let, Sur des formes ä redoublement, Mel. Havet, 1909, 263-278; Brug¬ 
mann, IF 31, 1913, 89-94. - (5) Diese Reduplikation darf nicht als die 
attische bezeichnet werden (so z.B. Schwyzer I 647 für öqoq-, ayay-), 
diese Bezeichnung sollte auf den Perfekttypus EÖrjÖcx, ekr|Li)'(kx be¬ 
schränkt bleiben (so auch Rix 1976: 204), worüber noch weiter unten 
4.3 b) mit (11). - Für die intensive Reduplikation (vgl. Rix 205) bietet das 
Anatolische interessante Parallelen, vgl. z.B. 3.Sg. Präs, el-elbaiti, aber 
3.Sg. Impv. elhadu, s. Watkins, 5.Fachtagung, 1975, 372, und lange 
vorher Forrer, SPAW 1919, 1035; ZDMG 76, 1922, 221; sowie La¬ 
roche, Dict. de la langue louvite, 1959, 36; und jetzt auch as-es- ,ansie- 
deln‘, hul-huliya- ,kämpfen“, Risch, Die Ausbildung des Griechischen 
im 2.Jhtsd., in: Rheinisch-Westfäl. Akad. Abh. 72, 1984, 183, Fn. 36 
(: also vielleicht nicht eine gr. Neuerung). -(6)Vendryes, MSL 20,1916, 
117 f., hat den redupl. Präsentien einen ,aspect determine“ zugeschrieben, 
s. Schwyzerl 690, wo auch über die Annahme einer kausativen Bedeu¬ 
tung (neuerdings Kronasser, o.c., 571-2), wozu die Beispiele nicht 
ausreichen. Brock 147f. kehrt zu einer iterativen Bedeutung zurück. - 

(7) Szemerenyi, Archivum Linguisticum 4, 1952, 49; Serbat, Revue 
de Philologie 42, 1968, 86. Altir. tad- .schließen“ repräsentiert ein idg. 
*epi-dhi-dhd- .zumachen“, s. Hamp, Friu 24, 1973, 163; für ein germ. 
*dedö-, s. Lühr, in: Das Germanische, zitiert oben 4.1.1 (3), 1984,39f. — 

(8) S. Laroche, BSL 58, 1963, 75; K.H. Schmidt, BBCS 26, 1976, 
388: hisp.-kelt. sisonti ,sie entsenden“. 
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4.1.3 Nasalbildungen 

Die meisten idg. Sprachen kennen eine Bildung, in der ein Nasal, 
ursprünglich nur in die Wurzel „infigiert“, später auch suffigiert, 
dazu dient, vom Verbalstamm ein Präsens zu formen. Die ursprüng¬ 
lichsten Typen sind im Altindischen am schönsten erhalten, und bei 
der Beurteilung der Typen der anderen Sprachen müssen wir uns an 
den aind. Verhältnissen orientieren (1). 

Die aind. Grammatiker haben den drei Nasalbildungen je eine 
Klasse in ihrem Zehnklassensystem der Präsensbildungen zuge¬ 
wiesen. Die 7. Klasse wird durch die Präsensbildung der Wurzelyty- 
,verbinden' veranschaulicht, die Ablaut aufweist: 

1. *yund]-mi , 2. yundk-si, 3. yundk-ti - 4. yunj-mas, 5. yuhk-tbd, 
6. yunj-dnti. Vgl. noch bhid- ,spalten': 3. bhinat-ti- 6. bhind-dnti; 
chid- ,abschneiden': 3. chindt-ti- 6. chind-dnti. 

In allen diesen Fällen sieht es so aus, als wäre in die nullstufige 
Wurzel (yuj- bhid- usw.) das Element na (2) infigiert worden (yu- 
na-j-, bbi-na-d-), das außerhalb des Singulars zu n wird (yu-n-j-, 
bhi-n-d-); der so entstandene Präsensstamm wird athematisch flek¬ 
tiert. 

Ähnliche Verhältnisse sind bei der ai. 3. Klasse zu beobachten: 

sru- ,hören': 3. srnoti -4. srnumds, 6. srnuvdnti ; 
und bei der 9. Klasse: 

kri- ,kaufen': 3. krlnati- 4. krlnimds, 6. krlndnti. 

De Saussure verdanken wir die Einsicht, daß srnö- aus sru- ebenso 
entstanden ist wie bhinad- aus bhid-, nämlich als sr-na-u-, Etwas 
komplizierter ist die Lage bei der 9. Klasse, aber auch hier vertritt er 
die Auffassung, daß punämi ,ich reinige' und pavate ,er reinigt', 
püta- ,rein‘ aus *pew(3)-etoi bzw. *pud-to- (s. oben V. 3.5) sich zu¬ 
einander so verhalten, daß pund- aus *pu-na-d- entstand, indem a-d 
zu ä wurde. Die drei Bildungsweisen laufen also vollkommen par¬ 
allel; ins Indogermanische umgesetzt erhalten wir: 

yeug-/yug- kleu-/klu- pewo-/puo- 

'■~yuneg-}yung- ' r klneu-/klnu- *puned~!pund-. 

Von diesen drei Bildungen ist im Griech. nur eine unverändert er¬ 
halten, der Typ der ai. 9. Klasse (3). Vgl. 

1. öäpväpt, 3. öäpväaL-4. öäpväpgv, 5. öapvätE; 
bei Homer (mit ä > iq) ödpvripi öapvr]at. Der Typ der ai. 5. Klasse 
wurde etwas umgemodelt: 
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1. Ö£LXVÜ|J.l 4. ÖELXVTjpeV 

2. öeixvög 5. öeixvüxe 

3. öeixvüoi 6. ÖEtxvüäot; 

der Ablaut vü/vß wurde aus neujnu- nach vöt/vä umgeformt. Der 
Typ der ai. 7. Klasse ist außerhalb des Arischen nirgends sicher er¬ 
halten; eine mögliche Ausnahme ist das Hethitische (4). 

Neben diesen drei athematischen Bildungsweisen gibt es auch die 
entsprechenden thematischen Formen. Skt. bhinatti wird im Päli 
zum thematischen bhindati, und im Lat. ist nur findö bekannt; dem 
ai. yunakti entspricht lat. iungit, dem athem. rinakti ,(über)läßt“ lat. 
linquit. Öfter ist im Arischen schon früh nur die thematische Bil¬ 
dung im Gebrauch, vgl. ai. sincati, avest. hincaiti ,gießt aus', dagegen 
ai. them. vindati, avest. athem. vinasti (aus -ad-ti) ,findet“. Der 
Übergang zur thematischen Flexion ist wohl von der 3. PI. auf -onti 
ausgegangen, die auch als thematisch angesehen werden konnte, 
und in einigen Fällen vielleicht schon zu idg. Zeit, vgl. lat. rumpö — 
ai. lumpämi ,zerbreche“ (5). 

Die klar charakterisierten Endstücke -nä- und -neu-, in denen ur¬ 
sprünglich nur n oder ne das Bildungselement war, wurden immer 
mehr als einheitliche Suffixe verwendet (6), wie in lat. asper-nä-ri, 
conster-nä-ri (7), ai. badh-nä-ti ,bindet“, bzw. lat. sternuo, gr. £eü- 
YVÖpx (8). Die thematisierten -n(d)-o- und -nw-o- haben auch um 
sich gegriffen. Vgl. gr. xfvoo ,zahlen“ aus *xiv/roj; zu -n(d)o- kam 
noch suffixales -wo- und -wo-, z. B. 'ÖTiydivco ,wetze“ (9). In allen idg. 
Sprachen wurden die ursprünglich athematischen nasalinfigie- 
renden (10) Bildungen allmählich durch thematische (oft suffigierte) 
Nasalbildungen ersetzt (11). 

(1) Vgl. Schwyzer I 690f.; Specht, Ursprung 283f.; Kronasser, 
Die Nasalpräsentia und Kretschmers objektive Konjugation im Idg., 
1960; Puhvel, Laryngeals and the IE verb, 1960,14f.; Erhärt, Bemer¬ 
kungen zum Nasalinfix im Slavischen, Sbornik Brno A/12, 1964, 59f.; 
Ivanov, Obsceind. 175f.; Kronasser, Etymologie, 1966, 432f.; 
Strunk, Nasalpräsentien und Aoriste, 1967; Otkupscikov, Iz istorii 
ie. slovoobrazovanija, 1967,96-106 (alle w-Bildungen sind denominativ); 
Lindeman, Bemerkungen zu den germ. Nasalverben, NTS 22, 1968, 
83-90; M. Garcla Teijeiro, Los presentes ie. con infijo nasal y su evo- 
lucion, Salamanca 1970; Jas an off, Lg. 49,1973, 866 (über die germ. Va¬ 
rianten -nö-, -ni-, -nai -); Rix, 1976: 209f.; Bader, BSL 74, 1979, 191 — 
235 (-w»-Verba); Strunk, InL 5, 1980, 85-102; Reflexions sur l’infixe 
nasal, in: E.Benveniste aujourd’hui II, 1984, 151-60. - Über den Ur¬ 
sprung der Infixe s. R. Ul tan, Infixes and their origins, in: Seiler 
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(Hrsg.), Linguistic workshop III, 1975, 157-205. Da als Infix nur n er¬ 
scheint (m nur vor Labialen), ist es nicht unmöglich, daß bei gewissen 
häufigen Verben durch Auflösung eines emphatischen Konsonanten, 
etwa aus “'yuggö * ruppö , die neuen *'yungö --'rumpö entstanden, von 
denen dann n weiter wucherte und sogar durch sekundäre Vollstufe ein 
VnH zu VneH führte. - (2) Idg. ne/n wird angenommen von Saus- 
sure, Recueil 224; Specht, KZ 59, 1932, 82; Cowgill, Language 39, 
1963,252. Für einfaches n sind dagegen Hirt, Der idg. Ablaut, 1900, 46, 
138f.; IG 4, 1928, 198f.; Benveniste, Origines 159f.; Strunk, Nas. 
26. Benveniste nimmt an, daß der Nasal in seinem „theme II“ infigiert 
wird, d.h. nicht in *yitg-, sondern in *yweg-;\ gl. dagegen Cowgill, l.c. 
- (3) Zur 7. ai. Klasse schon Brugmann, MU 3, 1880, 143-58; und 
jetzt auch Strunk, KZ 83,1970,216-26 (cf. Szemerenyi, Gn44,1972, 
507); IF 78, 1973, 51-74; dagegen Lazzeroni, SSL 20, 1980, 47; und 
Viredaz, Hart unter (4). - Über die 8. ai. Klasse ( tanoti ) s. Strunk, 
Nas. 72f.;dagegen Beekes, Laryngeals 279.-(4) Über das Hethitische 
s. N. v. Brock, Themes verbaux ä nasale infixee en hittite, RHA 70, 
1962, 31-36; Kronasser, Etymologie 432f.; Lindeman, BSL 71, 
1976,114f.; Viredaz, ebd. 165-73; Hart, ArchL 8,1977,133-41; Oet- 
tinger, Stammbildung, 1979, 135-141; Strunk, in: Heth. und Idg., 
1979, 237-56 (: heth. hunek- — ai. yunaj-). -(5) So Strunk, Nas. 32f. - 
(6) Kurylowicz, Categories 107f. - (7) Gegen Meillets These (z.B. 
Mel. Vendryes, 1925, 275-85; Introduction 217; noch angenommen von 
Stang, Vgl. Gram. 323), daß im Idg. nur -nä- existierte, haben neuere 
Forschungen gezeigt, daß auch Präsentien auf -ne- und -nö- existierten, 
s. Cowgill, o.c., 251; Strunk, o.c., 53f.; Beekes, Laryngeals 250f.; 
Rix, MSS27,1970,94; Campanile, SCO 32,1982,285-9 (: gegen Wak- 
kernagels *ßäXX.T)|U, *ö[lV(op.l, aber für eine neue Gleichung: eikeor 
,drehen' ~ air . fillim, beide aus *wel-ne-); Bammesberger, Studien 
zur Lar.-Theorie 20-6, 87-90. - Sandoz, BSL 69, 1974, 55-61, nimmt 
sogar einen Typus auf -nei-/-ni- an; damit meint er auch in den noch 
immer unklaren Ablaut ai. nä/m Licht bringen zu können, worüber aber 
z.B. Kurylowicz, Apophonie 259; BPTJ 21, 1962, 97 Fn.3; IG 230; 
oder Schmalstieg, KZ 85,1973,127f., anders urteilen.-Über die Wur¬ 
zelgestaltung von griechischen Verben wie japväpt usw. s. Szeme¬ 
renyi, Webster Memorial, Bristol 1986.-(8) Die Annahme, nu sei auch 
aus nA w entstanden (so z.B. Martinet, Puhvel, auch GarcfaTeijeiro, o.c., 
84), scheint mir unbegründet; so auch Cowgill, o.c., 249f., bes. 253f.; 
Strunk, Nas. 112. Andrerseits hat man auch angenommen, daß in 
einigen Fällen -vv- im Griechischen aus -vo- entstanden ist und eine 
ursprüngliche Alternanz -vco-/-vo- zu -v(ü-/-vu- und letztlich zu -vü-/ 
-vü- geführt hat; vgl. Cowgill, o.c., 256; Rix 1976: 210. - Merlin¬ 
gen, Laryngaltheorie und Laryngale, Wien 1983, 119, meint, daß das 
Infix -nu- eigentlich mit dem Adverb nu ,jetzt' identisch war, so daß etwa 
su-nu-mes nichts anderes bedeutete als ,wir pressen jetzt aus'. - (9) Über 
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-a.no- s. Kurylowicz, Apophonie 173; Watkins, 5.Fachtagung, 1975, 
377f. - (10) Die Nasalinfixe waren ursprünglich [zum Teil?, s. oben (1)] 
Nasalsuffixe; von einer Wurzel *yeu- gab es eine Erweiterung '~yeu-n- 
und beide konnten mit einem Determinativ -eg- erweitert werden: die 
Formen *yeu-eg- und *yeu-n-eg- ergaben *yeug- bzw. *yuneg-. Cf. 
Brugmann, Grundriß 2 II 3, 274; Schwyzer I 691; Kurylowicz, 
Categories 106. Watkins, Verb 24, meint das Problem mit einer trans- 
form rule CCeCn- > CCneC- lösen zu können. — (11) Zu dem deverba- 
tiven Typ ai. grbhäyati s. noch weiter unten IX. 4.1.5 (3). 


4.1.4 -sk -Bildungen 

Ein gut charakterisiertes Suffix -sk- ist allgemeinidg. (1). In vielen 
Sprachen ist es noch produktiv, in einigen ist es aber nur in Spuren 
erhalten. Diese Bildung ist nur thematisch bezeugt und bringt dem¬ 
entsprechend die Wurzel in der Tiefstufe (2), vgl.: 

*prk-sk-ö ,frage“: ai. prcchämi, lat. poscö (aus ''porkskö), air. arco, 
ahd. forscön ,forschen' (von dem Nomen forsca)-, 

*g w m-sk-ö ,gehe‘: ai. gacchämi, gr. ßaoxco. 

Andere Stufen werden wohl analogisch aus anderen Formen einge¬ 
führt worden sein, vgl. 

*gnö-sk-ö ,erkenne': lat. (g)nöscö, gr. (epirot.) yvdboxü), apers. 
xsnä-s-ätiy ,noscat‘. 

Ebenso wird ursprünglich nur eine Bildungsweise anwendbar ge¬ 
wesen sein; eine Bildung wie gr. yt-yvco-axio, mit Reduplikation 
und -sk-, wird aus *Yi-yvcD-|xi und yvcb-oxco kontaminiert sein (3). 

Formal wird -sk- eher eine Vereinigung zweier Suffixe, also s + k, 
darstellen (4) als ein selbständiges Wort, z.B. Toch. A ske- ,sich 
bemühen' (5). Semantisch zeigen die verschiedenen Sprachen sehr 
verschiedenartige Entwicklungen. Die im Latein so bedeutend ge¬ 
wordene inchoative Funktion ist in den anderen Sprachen kaum be¬ 
kannt, sicher ist sie sekundär von Fällen verbreitet worden, in denen 
der Stamm die inchoative Nuance nahelegte, wie bei crescö. Im 
Hethitischen, wo die Bildung sehr produktiv ist, kann eine iterativ¬ 
durativ-distributive Bedeutung festgestellt werden, vgl. walliskitsi 
,er preist wiederholt', atskantsi ,sie fressen (die ganze Nacht hin¬ 
durch)' (6). Interessant ist, daß imTocharischen (B) -sk- gewöhnlich 
eine kausative Bedeutung entwickelt: rittäskau ,ich verbinde'; es 
gibt aber noch Reste einer iterativen oder durativen Bedeutung (7). 
Es ist somit wahrscheinlich, daß alle späteren Nuancen aus einer ite- 
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rativ-durativen Grundbedeutung entstanden sind (8), die noch im 
homerischen Sprachgebrauch erhalten ist (9). 

(1) Die einzige Ausnahme ist das Baltische, aber das allgemein in 
dieser Funktion gebräuchliche Suffix -st- ist vielleicht aus -sk- ent¬ 
standen, s. Leumann, IF 58, 1942, 128£.; Hamp, PCLS 9, 1973, 173f. 
Im Germanischen sind nur einzelne Reste bewahrt, z.B. ahd. wascan 
,waschen“ aus *wod-sk- zu (got.) watö ,Wasser“; ahd. eiscön, ae. äscian 
,h-eischen, ask“ (vgl. lat. quaerö aus * co-ais-ö , s. Glotta 38,1960, 232-8), 
also aus germ. *ais-sk-. - Zu der -sk-Bildung im allgemeinen s. Ven- 
dryes, Mel. Levi, 1911, 173-82; Schwyzer, GG I 706f.; Couvreur, 
Les derives verbaux en -skejo- du hittite et du tokharien, Revue des 
etudes ie. 1, 1938, 89—101; Ruiperez, Aspectos y tiempos del verbo 
griego antiguo, 1954, 130f.; Hiersche, Sprache 6, 1960, 33-8; Kury- 
lowicz, Categories 106f.; Szemerenyi, Syncope 5, 67f.; Risch, 
Symbolae Kurylowicz, 1965, 239f.; Ivanov, Obsceind. 139f.; Kro- 
nasser, Etymologie, 1966, 575f.; A. G. Ramat, AGI 52, 1968, 105-23; 
Watkins, Verb 56 f., 70 f., 111 ; Mignot, Les verbes denominatifs 
latins, 1969, 145f.; Berrettoni, Considerazioni sui verbi latini in -scö, 
SSL 11, 1971, 89-169; Lehmann, PIE Syntax, 1974, 147f.; Rix 1976: 
213; Leumann 2 535f.; Ivanov, Glagol 205f.; Shields, Em 52, 1984, 
117-23. - (2) Szemerenyi, Syncope 5; Kronasser 581 f. Aber das 
apers. Verbum für ,gehen“ ist nicht ''rsatiy (R. Schmitt, IIJ 8, 1965, 275 f.), 
sondern rasatiy (Weber, Inchoativa im Mitteliranischen, Diss. Göt¬ 
tingen 1970,109, trotz Schmitt, Krat. 20,1976,47), das nach jasatiy (im 
Avest. belegt) umgeformt wurde. Im Hethitischen ist die Flexion thema¬ 
tisch, aber nach der -trei-Klasse, s. Pedersen, Hittitisch 82. - (3) Leu¬ 
mann 2 537, und Morph. Neuerungen (s. 2.2.2) 45; R. Schmitt, o.c., 
279f. Vgl. noch Schwyzer 710; Forssman, MSS 23, 1968,14-20. - (4) 
Ivanov, l.c.; Glagol 207-11 (toch. B päsk--. Apäs- usw.); Kronasser 
581; Adrados, IF 86, 1982, 96f. - (5) Ein einheitliches -sk- fordert 
Porzig, IF 45, 1927, 166; ein zweites Glied erwägen Schwyzer 707 
Fn.l; Georgiev, KZ 97, 1984, 233f. (wie im Text!). - (6) Kronasser 
575 und, besonders klar, Friedrich, Heth. Elementarbuch I, 2 1960, 
140f.; s. jetzt auch Dressier, Studien zur verbalen Pluralität, 1968,159— 
236. Von Soden (Fs. Otten, 1973, 311-9) neigt zur Annahme eines 
akkadischen Einflusses (-tan-Iterativ!) über die Schreiberschulen. - (7) 
Krause, Westtoch. Gram. 1,1952, 82f. — (8) Kurylowicz, Categories 
107; Ramat (iterativ-intensiv); Couvreur, weniger richtig, kausativ¬ 
intensiv. „Ruck- oder aktweise vor sich gehende Iteration“ wurde von 
Porzig (IF 45, 1927, 152-67) angenommen, während Meillet (Intro- 
duction 221) der Bildung einen „aspect determine“ zuschrieb, (204:) „in- 
diquant un proces dont le terme est envisage“. S. jetzt auch Leumann 2 
536f. - (9) S. Wathelet, fitudes de linguistique homerique, AC 42, 
1973, 379-405 (: anscheinend eine archaische Bildung, bewahrt und wei- 
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terentwickelt im Ionischen Kleinasiens); Rix 1976: 229; Kimball, A 
Homeric note, Glotta 58, 1980, 44-6 (: Iterativa). 


4.1.5 -yo -Bildungen 

Zweifelsohne das bedeutendste und produktivste Präsenssuffix 
des Spätindogermanischen ist -yo-, das zur Bildung sowohl von de- 
verbativen wie auch von denominativen Präsentien diente; die Fle¬ 
xion war thematisch, aber im Hethitischen, wie bei den -s^-Verben, 
nach der -?m-Klasse (1). Die Bildung war im Idg. klar, in verschie¬ 
denen Einzelsprachen ist sie durch Verlust von -y- zwischen Vo¬ 
kalen oder durch Wandel nach Konsonanten verdunkelt worden; 
lat. moneö, griech. öoxecd hatten im Auslaut ursprünglich -eyö, die 
Folgen -gy- -dy- bzw. -ky- -ty- ergaben im Griech. -t,- bzw. -oo-/ 
-TT-, vgl. öt^opai ,verehre* (: ayiog ,heilig*), eql^oo ,streite*, qpu- 
kaooco ,bewache*, kiooopoa ,flehe an* (: eqiö-, cpukax-, ktx-). 
Durch spätere Kontraktionen sind dann die ursprünglichen Verhält¬ 
nisse fast unkenntlich geworden: lat. dönds ,schenkst* stammt von 
*dönäyesi, mones ,warnst* von *moneyesi usw. 

Bei Ableitungen von Verben kann -yo- dazu verwendet werden, 
zu einer Verbalwurzel einen Präsensstamm zu bilden oder von 
einem Verbum ein richtiges Deverbativ zu formen. So wird von der 
Wurzel *spek- ,schauen* das Präsens nicht als ‘■'spek-mi oder *spek-ö 
gebildet, sondern als 

*spekyö: lat. speciö, con-spiciö, ai. pasydmi; gr. oxejtxopai ent¬ 
stand durch Metathese. 

Dagegen steht tpoßeopai ,fliehen, sich fürchten* einem einfachen 
cpeßopai ,fliehe* zur Seite. Bei den Deverbativen sind besonders 
zwei Typen weit verbreitet: die 3.Sg. endet auf -ä-ye-ti bzw. -eye-ti, 
die letztere mit o-Abtönung der Wurzel, wenn der Grundvokal e 
ist, die Bedeutung ist iterativ-intensiv oder kausativ; vgl. lat. do- 
mdre = ahd. zamön, idg. '' r domdyö (2), und moneö aus *moneyö 
,erinnere* zu ’-'men- ,sich erinnern* in meminl. Daneben gibt es 
auch dehnstufige Bildungen mit e wie gr. X.r)xao),tanzen*: lettisch 
lekäju ,ich hüpfe*, gr. jtrjhdco ,hüpfe*, lat. celdre ,verstecken* zu 
'•'kelö in occulö, seddre ,beruhigen* zu sedeo ,sitze*, aber auch mit ö 
wie xpcojtdco ,hin und herwenden*, Jtcoxaopai ,häufig fliegen*; 
auch schwundstufige Formen wie ahd. borön ,bohren‘, gr. 
ocppiydco ,strotze*. Dehnstufige Bildungen kommen auch bei der 
-eye-Gruppe vor, vgl. griech. jto)Xeo(xai, ,versor‘: jtEXopai, ai. svd- 
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payati .schläfert ein': svap- ,einschlafen‘, ahd. fuoren .fahren ma¬ 
chen, führen' \faran. 

Denominativa können mit -yo- von allen Stammklassen gebildet 
werden; vgl. ai. namas- .Verehrung': namas-ydti ,er verehrt', satru- 
,Feind': satrü-ydti .handelt wie ein Feind', heth. laman- ,Name‘: 
lamniya- .bezeichnen, benennen' = övopa: ovopcuvco = got. 
namö: namnjan. Bei o-Stämmen lautet das Verbum auf -e-yö aus: 
öwqov .Geschenk': öooQEopat .schenken', itökspog .Krieg': jto- 
kE(i 80 t) .kämpfen'; später wurde aber in einigen Sprachen auch -o-yö 
eingeführt, so im Griechischen (z.B. EkEUÜEQÖco schon im Myke- 
nischen), vielleicht auch im Phrygischen (in kakoioil, s. Brixhe- 
Lejeune, Inscriptions paleo-phrygiennes, 1984, 87), und im Germa¬ 
nischen, s. Dishington, o.c. unten (13), 859-63. Der Ausgang -äyö, 
der ursprünglich natürlich nur bei ü-Stämmen zuhause war - z.B. 
ai. prtanä .Kampf': prtanäydti ,kämpft', gr. xtudoj ,ich ehre', lat. 
cürä-re, russ. rabota , Arbeit': rabotaju ,ich arbeite' -, hat um sich ge¬ 
griffen: er kann im Latein von allen Stämmen Verba bilden (vgl. 
gener-äre, laud-äre usw.), aber als Ersatz für -eyö bei o-Stämmen 
geht sein Gebrauch, wie es scheint, in das Spätidg. zurück, vgl. lat. 
dönäre von dönum, gr. ÜJtvaco in hom. üjrvtbovxag von ÜJtvog (3). 

Diese Auffassung (4) ist, besonders was die Deverbativa betrifft, 
nicht allgemein anerkannt. So hat man früher die Typen *moneyö 
'-'domdyö als Denominativa betrachtet (5), und diese o-stufigen 
Formen legen jedenfalls Ableitung von Nomina nahe: cpoQEü) 
jroxaopcu scheinen zunächst mit cpöpog Jtorf| zusammenzugehören 
(6). Chronologisch dürfte dann nullstufiges *lukeye- von einem 
Verbaladjektiv *luke-/*lukö- (vgl. vedisch rucayanta ,sie sollen 
leuchten' von ruca- ,hell, licht') das Älteste repräsentieren; die 
nächste Stufe war wohl die Bildung des Typus *louke-ye- von dem 
neuaufgekommenen Verbaladjektiv Houko- (vgl. vedisch *röcayati 
von röca- ,leuchtend'), der teils iterativ-intensive, teils kausative Be¬ 
deutungen annahm, die letztere besonders im Gegensatz zu einem 
Mediopassiv, vgl. (poßsopm ,ich fliehe, fürchte': cpoßEü) ,in die 
Flucht jagen, einschüchtern' (7). 

Die meisten Einzelsprachen weisen die thematische Flexion auf. 
Das ist besonders klar bei dem deverbalen Typ *spekyö, aber mei¬ 
stens auch bei den Denominativen vom Typus *moneyö ’• dort äyö. 
Hauptsächlich aufgrund griechischer Dialekte, in denen (d.h. im 
Äolischen und Arkado-Kyprischen) statt xtpato cptksco ct^iöw die 
athematischen XLLiäui <pLAT|ui ö^lcdui gebräuchlich sind, wird zwar 
immer wieder angenommen, daß wenigstens -äfu ebenso alt sei wie 
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-atu, vielleicht sogar älter, d.h. indogermanischen Alters (8), aber 
gerade bei dieser Klasse ist dem Ansatz eines idg. athematischen 
-ämi energisch zu widersprechen. In den fraglichen griechischen 
Dialekten bestehen noch Reste der thematischen Flexion (z.B. äol. 
upcu 3. Sg. aus -ä-et), im Germ, weisen got. salbös (2. Sg.) und 
salböl) (3. Sg. und 2. Pl.) auf -äyesi -äyeti -äyete, usw. (9); die auf den 
ersten Blick als verwandt anmutenden heth. Bildungen auf -ah-mi 
gehören nicht hierher, da sie prinzipiell von Adjektiven abgeleitet 
sind, z. B. newahmi ,ich erneuere' von ’-'newa- ,neu‘, während die in 
Frage stehenden Verba von Substantiven abgeleitet sind (10). 

Bei den Verben auf -eyö führt der Vergleich zu keinem einheit¬ 
lichen Ergebnis. Das Arische und Griechische (z. B. <poß£oo) führen 
auf eine regelrechte thematische Flexion -eyö/-eyesi/-eyeti/-eyomos 
usw., mit dem das lat. Paradigma (z.B. moneö, -es) wie auch das ger¬ 
manische (z. B. got. nasja -jis ,retten' aus *noseyö *noseyesi) überein¬ 
stimmen. Aber das Slavische bietet als Entsprechung nositi ,tragen' 
oder saditi ,setzen, pflanzen' mit Präsentien auf -jq -isi -itü -imü -ite 
-qtü (aus -int-)-, die l.Sg. zeigt also -yö, nicht -eyö, und in den an¬ 
deren Personen erscheint durchgehend -i-, das auf i oder ei, augen¬ 
scheinlich nicht auf -eye-/-eyo- zurückgeht. Diesem Typus ent¬ 
spricht im Baltischen der litauische Typus mit Infin. auf -iti, aber 
Präsens (umgemodelt) auf -ö-, z.B. prasyti ,bitten', Präs, prasaü, 
prasal, präso, präsome, präsote, präso. 

Diesem iterativ-kausativen Typus steht aber im Baltisch-Slavi- 
schen eine andere Gruppe gegenüber, die man semantisch als zu- 
ständlich bezeichnen kann und die formal dadurch charakterisiert 
ist, daß neben dem Präsens mit j\i - diesmal nicht nur im Slavischen 
so gebildet, sondern auch im Lit. (- i- und nicht -Ö-) - der Infinitiv 
auf -eti auslautet und dieses -e- auch im Präteritum auftritt; vgl. aks. 
mineti ,meinen‘, po-mmeti ,sich erinnern', lit. mineti ,sich erinnern, 
erwähnen' mit den Präsentien minjq mini-si -tu usw. bzw. miniü 
mini mini minime minite mini und den Präterita mine (aks. 3.Sg. 
Aor.) bzw. mine-jo (3.Sg. Prät.). Diese Gruppe hängt offenbar mit 
gewissen Bildungen des Germanischen und Lateinischen zu¬ 
sammen (11). Im Germanischen weist die 3. Klasse der schwachen 
Verba zunächst auffallende lexikalische Übereinstimmungen mit 
dem Lateinischen auf; vgl. got. haban ,haben', pahan ,schweigen', 
ana-silan ,verstummen' mit den lat. Entsprechungen habere (12), ta- 
cere, silere. Darüber hinaus ist die Übereinstimmung der ahd. Fle¬ 
xion im Präsens (habem -es -et -emes -et -ent) mit der lateinischen 
kaum dem Zufall zuzuschreiben. Eine genaue Prüfung des Mate- 
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rials ergibt (13), daß das Urgermanische die Präsensflexion -yö, 
-eyis, -eyip, -yam, -eyip , -yanp hatte, die in den Einzelsprachen 
verschiedentlich entwickelt und ausgeglichen wurde; im Got. z.B. 
führte -eyi- über -ei- zu -ai- (2. habais, 3.5. habaip), während die 
Formen mit bloßem -y- offenbar durch Kontraktion von -aya- zu 
-a- zu 1. haba, 4. habam , 6. haband wurden. Damit könnte dann 
auch die Flexion von lat. habere übereinstimmen, wenn die Formen 
mit -e- aus -eye-j-eyo- entstanden sind. Aber die baltischen und sla- 
vischen Zustandsverba würden mit dieser Flexion nicht überein¬ 
stimmen; dagegen könnten die Denominative wie aks. o-slabeti er¬ 
schlaffen, schwach werden* (von slabü ,schwach“) mit ihrer Flexion 
-ejq, -ejesi, -ejetü usw. dem italo-germanischen Typus entsprechen. 

Statt einer einzigen Klasse erhalten wir also bei näherer Betrach¬ 
tung wenigstens drei, die in den Einzelsprachen meistens wieder 
vermengt wurden: 

a) Iterativ-Kausativa, Typus *moneyö , -eyesi : lat. moneö, got. 
nasjan, gr. cpoßeu» usw.; mit Umgestaltung der Präsensflexion im 
Balto-Slavischen zu aks. -jq, -isi usw., Inf. -iti (13 a). 

b) Zustandsverba, Typus lat. tacere: Präsens taceö taces etc., got. 
paba -ais usw. Im Balto-Slavischen Inf. auf -eti, aber Präs, wie bei a) 
(auch im Baltischen!). 

c) ,Denominativa“, Typus lat. albeö ,bin weiß“: albeö albes etc., 
got. leikan ,gefallen“; im Balto-Slavischen Inf. auf -eti, Präs, auf slav. 
-ejq, -ejesi etc. (13 b). 

Aber nicht nur die Stammesgestaltung, auch die Flexion und ins¬ 
besondere die Gestaltung des Suffixes, die wir bisher kaum berührt 
haben, ist unterschiedlich. 

Zunächst ist zu beachten, daß auch bei der einfachsten Suffix¬ 
form, -ye-/-yo-, dieses Suffix nach dem Sieversschen Gesetz (oben 
V. 7.2.1) in die Allomorphe -ye- und -iye- zerfällt. Formantisch sind 
also idg. *spek-yö ,ich betrachte“ und * säg-iyö ,ich spüre auf“ iden¬ 
tisch. Die 2.Sg. ''''spekyesi und * sägiyesi ergeben dann im Lat. specis 
(vgl. alis alid aus *alyos *alyod) und sägis ( i kontrahiert aus iye) ; dem 
lat. capis aus '''kap-ye-si entspricht ahd. bevis gegenüber wiederher¬ 
gestelltem got. hafjis, während lat. sägis dem got. sökeis ,suchst“ (aus 
*sökiyisi) genau entspricht (14). Die Umkehrung des Sieversschen 
Gesetzes (oben V. 7.2.3) erklärt, wie idg. Hogbeyö .hinlegen“ zu got. 
lagja wurde oder "noseyö zu nasja (15). 

Es wird oft angenommen, daß es neben dem,starren“ Suffix -ye-/ 
-yo- auch ein ablautendes Suffix -yo-/-i- bzw. -yo-/-i- gab. Die 
Hauptstütze für diese Annahme ist das Balto-Slavische, wo, wie wir 
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gesehen haben, die Iterativ-Kausativa neben dem Inf. auf -iti im Slav. 
die Präsensendungen -jq, -i-si, -i-tü aufweisen und die Zustands¬ 
verba neben dem Inf. auf -eti im Slav. dieselben Präsensendungen, 
im Balt. (Lit.) -jo-\-i- zeigen. Daß der iterativ-kausative Typ, der 
vom Indischen und Griechischen im Osten bis zum Germanischen, 
Keltischen und Italischen im Westen überall dieselbe Gestalt auf¬ 
weist ( *moneyö ), im Balto-Slavischen eine idg. Dialekterscheinung 
aufweisen soll, ist unmöglich; es muß sich um nachidg. Umgestal¬ 
tungen handeln, indem -eye- durch -ei- ersetzt wurde (16). Was die 
Zustandsverba betrifft, so haben wir bei ihnen keine allgemeinen 
Gründe für oder wider; auch ist die oben für das Germanische ange¬ 
führte Analyse nicht die einzig mögliche. So wurde u.a. ange¬ 
nommen, daß got. -ai- ein idg. -di- fortsetzen soll (17) oder daß das 
idg. athematische (!) Paradigma im Sg. auf betontem -ei-, in den an¬ 
deren Numeri auf unbetontem -di- basierte, wodurch e, ei (daraus 
slav. i), i (aus dem pluralischen -di- mit Verlust von d) und y (3.Pl. 
-dy-enti ergab -y-enti) alle erklärt werden (18), nur die Struktur des 
Paradigmas nicht. Noch unwahrscheinlicher war der Versuch, nach 
dem Muster der labiovelaren Laryngale auch palatalisierte Laryn- 
gale einzuführen (oben VI. 4.4.1), wobei eH 7 zu e, bP in gewissen 
Umgebungen zu i bzw. y geworden wären (19). Einleuchtender ist 
die neueste Erklärung, die die Abweichung in der Quantität zwi¬ 
schen Slav. und Lit. zum Ausgangspunkt nimmt: da slav. i und lit. i 
nur im Auslaut gleichgesetzt werden können, wird angenommen, 
daß die ganze Präsensflexion auf den Formen lit. mini = slav. mi- 
ni(-tü) aufgebaut wurde, die ihrerseits die 3.Sg. des Perfekts (En¬ 
dung -e + präsentisches -i) darstellen; dadurch wird auch die 
Zustandsbedeutung begründet und eine Verbindung zwischen -i- 
und -e- über den Aorist (vgl. gr. -r|-v) hergestellt (20). 

Was zuletzt den Ursprung dieser Bildung betrifft, so kann zu¬ 
nächst rein formal festgestellt werden, daß das Suffix -yo- wenig¬ 
stens zum Teil aus der Thematisierung von z-Stämmen hervorge¬ 
gangen ist. Der Stamm poti- ,Herr‘ wurde durch die Thematisierung 
zu einem Verb: *potyetoi .besitzen' (aus .Herr sein von') lebt weiter 
in lat. potitur, ai. patyate (21). Es ist aber nicht unmöglich, daß auch 
Zusammensetzungen bei der Ausbreitung der Bildung mitwirkten, 
und zwar sowohl mit *ei- .gehen' (22) wie, besonders bei den Fakti- 
tiven, mit ''yo- .machen', wozu auf heth. iyami ,mache, tue' ver¬ 
wiesen werden kann (23). 

(1) Vgl. Brugmann, Grundriß 2 II 3, 178f.; Meillet, Introduction 

217-20; Schwyzer I 712-37; Ivanov, Obsceind. 181—4; Bammes- 
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berger, Deverbative jan-Verba des Altenglischen, Diss. München 1965; 
Stang, Vgl. Gram. 354f.; Vaillant, Gram. comp. III 261 f.; Kro- 
nasser, Etymologie 467; Mignot, Les verbes denominatifs latins, 
1969, 17f., 81 f., 245f. — (2) Vgl. Benveniste, BSL 51, 1965, 15f. — (3) 
Szemerenyi, SMEA 3, 1967, 78. Aber neben den denominativen -äyö- 
Verben gibt es vielleicht auch Deverbativa, die auf eine Nasalbildung zu¬ 
rückgehen, vgl. z. B. ai. grbhäyati, wenn aus *ghrbh-n-ye-ti (oder -nH- 
ye-) zu ai. grbhäyati, siehe Saussure, Recueil 235; Jasanoff, IF 88, 
1984, 72. - (4) S. bes. Schwyzer, l.c. - (5) Brugmann II 3, 162, 245 
(: -eyö von »-Stämmen!); vgl. Specht, Ursprung 329. — (6) Vaillant, BSL 
38, 1937, 98. - (7) Vgl. Kurylowicz, Apophonie 86f., Categories 84f., 
105. Dazu noch Rundgren, Orientalia Suecana 12,1964,104f.; Sprache 
12, 1967, 133f. - (8) So z.B. Schwyzer I 729; vgl. noch Stang, o.c., 
330; Polome, Orbis 15, 1966, 197-8; Lindeman, NTS 22, 1968, 88; 
Watkins, TPS 1971, 91. - (9) Für das Griech. vorläufig Cowgill, in: 
AIED 81 f.; Wyatt,TAPA 101,1971,606f.; *H.H. Hock, Aeolicinflec- 
tion of the Greek contract verbs, Yale Diss. 1971; für das Germ. Wiss- 
mann, Nomina postverbalia I, 1932, 199f.; Cowgill, Language 35, 
1959, 1-15; für das Balto-Slavische Vaillant III 365f. - (10) S. Kro- 
nasser, Etymologie 422f. Ohne Berechtigung ist Pedersens Versuch, 
Hittitisch 126.-(11) Vgl. H. Wagner, Zur Herkunft der e-Verba in den 
idg. Sprachen, Diss. Zürich 1950; id., Zeitschrift für celtische Philologie 
25, 1956, 161-73; Schmalstieg, The Slavic Stative verbs in -*-, Interna¬ 
tional Journal of Slavic Linguistics and Poetics 1-2,1959,177-183; W. H. 
Bennett, The parent suffix in Germanic weak verbs of dass III, 
Language 38, 1962, 135-141; Cowgill, Language 39, 1963, 264f.; W.P. 
Schmid, Studien zum baltischen und idg. Verbum, 1963, bes. 83, 94f.; 
Kurylowicz, Categories 76-84; Stepanova, Die geographische Ver¬ 
teilung der e-Verba in den idg. Sprachen (russ.), VJ 1965(4), 110-118; 
K.H. Schmidt, firiu 20, 1966, 202-7; Sravnitel’naja grammatika ger- 
manskix jazykov (= SGGJ) IV, 1966, 385f.; Polome, Festschrift Po- 
korny, 1967, 83-92; Perel’muter, VJ 1969(5), 15f.; Jasanoff, Stative 
56f., 94 f.; IF 88, 1984, 65. -(12) Got. haban gehtauf *kape- zurück und 
ist mit lat. capiö, nicht habere, verwandt, aber morphologisch repräsen¬ 
tieren beide denselben Typus. - (13) Wagner, o.c., 4, 49f.; SGGJ 389. 
Vgl. auch Sehrt, Festgabe Frings, 1956, 6; Krähe, IF 66, 1961, 37-9; 
Watkins, TPS 1971, 51-93; Hock, Fs. Kahane, 1973, 333; Gu- 
narsson, NTS 27, 1973, 42f.; Jasanoff, Lg. 49, 1973, 866f.; Di- 
shington, Lg. 52, 1976, 851-65 (s. auch Hollifield, Sprache 26,1980, 
50); Feuillet, BSL 76, 1982, 219f. — (13a) Cf. Bammesberger, KZ 
94, 1980, 4-9; Jamison 1983. - (13b) Nicht nur diese Klasse, sondern 
auch Klasse a) wird von vielen als denominativ angesehen, vgl. Hirt, IG 
4, 1928, 227f.; Kurylowicz, Apophonie 86; Redard, Mel. Chan- 
traine, 1972, 183-9. - (14) Niedermann, Melanges de Saussure, 1908, 
43-57; Graur, BSL 40, 1939, 127—150; Pariente, Emerita 14, 1946, 
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1—81; Collinge, Laws 283f. — (15) J.W. Marchand, Language 32, 
1956, 285-7. - (16) Vgl. vorläufig Kurylowicz, Categories 84; s. auch 
Vaillant III 438-9; Cowgill (1963) 263. - (17) Bennett, o.c. - da¬ 
gegen SGGJ 387. - (18) W.P. Schmid, o.c.-(19) Diver, Palatal quality 
and vocalic length in IE, Word 15, 1959, 110—122; Cowgill (1963) 264 f. 
(über Puhvel). - Eine Alternanz -ey-f-yo- wird von Schmalstieg ange¬ 
nommen, LaLinguistique8/1,1972,8.-(20) Kurylowicz,Categories 
81, 83; Watkins, Verb 222; Schmalstieg, KZ 87, 1973, 137; Jasa- 
noff, Stative 94f. -(21) Szemerenyi, Syncope 378. -(22) Hirt, IG 4, 
226. - (23) Vaillant, BSL 38, 1937, 98; Schwyzer I 714 2 ; Georgiev, 
Proceedings of the 9th Congress (1962), 1964, 741; Schmitt-Brandt 
129. 


4.1.6 Weitere Bildungen 

Außer diesen Hauptpräsensbildungen gibt es noch kleinere Grup¬ 
pen, die mit weniger produktiven Suffixen gebildet wurden (1). 

Unter den Verschlußlauten werden die Dentale relativ häufig für 
solche Bildungen benutzt; vgl. lat. pectö plectö flectö nectö mit t (2); 
sallö (vgl. salsus aus *sald-tos) cüdo tendö mit d (3); gr. jtLf|fiü) ,ich 
werde voll', nMetcu ,fault“ mit dh (4). Der Spirant s wird als Prä- 
sensformant verwendet in heth. a rs-tsi ,fließt“ = ai. arsati ,fließt“; 
ai. srö-s-ati ,hört“: sru-, gr. afi^avu): lat. augeö, ake|oo ,beschütze“: 
Aor. ak-aXx-etv usw. (5). 

Bei den meisten dieser weniger produktiven Suffixe ist die Funk¬ 
tion kaum zu bestimmen; damit nähern sie sich denWurzeldetermi- 
nativen, die oben (V. 5.4) besprochen worden sind. 

(1) Im allgemeinen s. Brugmann, Grundriß 2 II 3, 336f., 362f.; 
Schwyzer, GG I 701-6. -(2) Vgl. Lommel, KZ 53,1925,309f.; Vail¬ 
lant, BSL 56, 1961, 15-20; Peruzzi, Rivista di Filologia ed Istruzione 
Classica 40, 1962, 394-408. Die Zusammengehörigkeit der Gruppe 
wurde schon von M.Bloomfield betont (IF 4, 1894, 69f.): “a number 
of verbs meaning ,binding, twisting ...‘ have -t-: plecto, pecto, necto, 
flectoV’. - (3) Für d wurden Laryngale bemüht von Rosen, Lingua 10, 
1961, 199f., während es von Thibau (Rapports entre le latin et le grec, 
1964, 7) als , Verstärkung“ vony nach / oder n erklärt wurde - beide wenig 
einleuchtende Annahmen. Vgl. jetzt *B.H. Vine, IE verbal formations 
in -d-, Diss. Harvard, 1982.-(4) Benveniste, Origines 188f.; vgl. 189: 
«-dh- exprime l’etat, specialement l’etat acheve». - (5) Schwyzer 706; 
Kronasser, Etymologie 394f.; nach Gonda, Four studies in the 
language of the Veda, 1959, Kap. II, soll -s- auch Kausativa gebildet 
haben. Zu den -s-Bildungen s. auch Ivanov, Obsceind. 139f.; 
Adrados,IE -s-stems, IF 86,1982, 96-122. 
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IX. Morphologie III 
4.2 Aorist und Futur 


4.2.1 Bei dem Aoriststamm gibt es zwei scharf geschiedene Bil¬ 
dungsmöglichkeiten: Ableitung vom Verbalstamm mittels -s- (sigma- 
tischer Typ) oder ohne -s- (asigmatischer Typ). Bei dem letzteren 
Typus finden wir zwei Unterabteilungen: die Endungen (SE) treten 
entweder mit oder ohne einen Themavokal an den Aoriststamm (1). 

a) Athematischer asigmatischer Aoriststamm, am besten repräsen¬ 
tiert im Griechischen und Arischen; vgl. gr. E-yvco-v ,ich erkannte', 
ai. a-dä-m ,ich gab' (2). 

Daß dieser Typus ursprünglich Vollstufe im Sg. des Aktivs, Null¬ 
stufe in den anderen Numeri und im ganzen Medium aufwies, geht 
aus der Flexion gewisser langvokaliger Wurzeln im Griechischen 
hervor, vgl. £-ÖT]-xa ,ich setzte': E-ÜE-ftEV, E-öoo-xa ,ich gab': e-öo- 
jt£V, hom. E-Tj-xa ,ich warf, sandte': l.Pl. -£p.£V, und die entspre¬ 
chenden medialen Formen E-ffE-piyv, E-öö-pxyv, e-vxo. Diese Alter¬ 
nation ist schon bei Homer auf die eben genannten Verba und 
vielleicht hom. E-ßri-v: ßa-xr]V beschränkt und im allgemeinen 
durch einen Gegensatz zwischen Aktiv und Medium ersetzt, vgl. 
ecp{Ir|v ,ich kam zuvor': l.Pl. ecpÜTjuev: Med. cpffapevog. Dasselbe 
Verhältnis findet sich im Aind. schon am Anfang der Überlieferung, 
vgl. adäm ,ich gab': Med. 3.Sg. a-di-ta = gr. E-öo-xo, a-sthä-m ,ich 
stand' = gr. e-oxt)-v: Med. 3.Sg. a-sthi-ta. 

Bei Diphthongstämmen oder Stämmen auf (idg.) e + R findet 
sich derselbe Ablaut, aber oft ist die Nullstufe im Aktiv noch er¬ 
halten, besonders in der 3. PI. Vgl. z. B. a-srav-am ,ich hörte', 3.Sg. 
a-srö-t (idg. *klew-m, *kleu-t)\ sri- ,sich wohin begeben', 2. Sg. 
a-sre-s, 3.Sg. a-sre-t, 3.P1. a-sriy-an (idg. *klei-s, *klei-t, : ' r kliy-ent)-, 
gam- ,gehen', l.Sg. a-gam-am, 2. 3.Sg. agan, 3.P1. a-gm-an 
(*g w em-m, *g w em-s, *g w em-t, 1[ 'e-g w m-ent), so auch a-kr-an ,sie 
machten' wie im Medium 1.-3. Sg. a-kr-ia-kr-thäs a-kr-ta, usw. Im 
Griechischen gibt es auch noch Reste dieser alten Bildungsweise, 
vgl. von xxelvco ,töten' (Stamm xxev-) Aor. Akt. l.Pl. E-xxa-p,EV 
,wir erschlugen' ( *ktn-m -), Med. 3.Sg. Cut-Exxaxo ( *ktn-to ), wozu 
l.Sg. Akt. einmal *exxev(x (*kten-m) lauten mußte (3). Zu oexko 
, treibe', xshco X£(f)w ,gieße' gehören die altertümlichen Med. 3.Sg. 
eoouxo exuxo, 3.P1. sx'uvxo, es ist deshalb möglich, daß der akt. 
Aor. l.Sg. exe(/ r )a zu unserem Typus gehört und der Sing, ur¬ 
sprünglich *ghew-m *gheu-s *gheu-t lautete, woraus l.Sg. eyea 
und nach diesem 2. Sg. £xea?, 3. Sg. exee entstanden (4). 
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b) Thematischer asigmatischer Aoriststamm-, unterscheidet sich 
vom vorhergehenden Typus darin, daß zwischen Verbalstamm und 
Endung der Themavokal sichtbar ist; meistens erscheint der Verbal¬ 
stamm in der Nullstufe. Dieser Typus wird im Vedischen bei fast 60 
Verben verwendet und ist auch im Griechischen weit verbreitet (5). 
Vgl. ai. a-vid-a-m ,ich fand', a-cchid-a-t ,er schnitt ab', a-vrj-a-n 
,richteten'; gr. eIöov (e-/tiö-o-v) ,ich erblickte', äcpuyov ,ich floh', 
böqcxxov ,sie erblickten'. In anderen Sprachen finden wir diesen 
Typus gleichfalls, z.B. im Keltischen, vgl. air. lod ,ich ging', luid ,er 
ging' aus *ludh-om, *ludh-et, gleichzusetzen mit gr. f|kuf)ov, rjkuÜE 
(6). Unter diesen Umständen ist es überraschend, daß so wenig 
Wortgleichungen, die sich über mehrere Sprachen erstreckten, auf¬ 
zufinden sind; man hat sogar festgestellt, daß höchstens der Aorist 
*wid-o-m ,ich habe gefunden, erblickt' (ai. und gr., s. oben) auf idg. 
Alter Anspruch hat (7), oder vielleicht (8) noch Hudh-o-m ,ich ging' 
(gr. und air., s. oben). 

Trotzdem kann kaum ein Zweifel daran bestehen, daß der Typus 
in die spätidg. Periode hinaufreicht. Interessant ist aber, daß diese 
Bildungsweise, die ja überall ziemlich früh ausstirbt, im Arischen 
und Griechischen anfänglich noch eine gewisse Expansionskraft 
besaß, indem Verba des ersten Typus in diesen überführt wurden, 
manchmal sogar dieselben Verba. So hat die ai. 3. PI. adrsan, dem 
gr. eöpaxov gleichgesetzt, zur Annahme einer idg. 3.PI. *e-drk- 
ont unseres Typus geführt (9). Aber am Anfang der indischen 
Überlieferung steht ein athematischer Aorist: l.Sg. därsam , 1. PI. 
ädarsma, und es ist über allen Zweifel erhaben, daß (a)drsan eben 
die dazugehörige nullstufige Form ist, vgl. oben akaram : akran 
usw. (10); siehe Lazzeroni, SSL 27, 1987, 131-138. 

Eine Unterabteilung dieses Typus bilden die reduplizierten und 
meistens (im Griech. immer) thematischen Aoriste, die besonders 
im Frühgriechischen und im Aind. häufig sind (11); vgl. Jteiüco 
,überreden‘: TtemüeLV, <pev- ,töten': EJteqpve, xekopcxi ,zurufen‘: 
EXExkEto, xaiQO) ,sich freuen': XEyagovxo usw. Bei einigen Verben 
haben diese Aoriste eine kausative Bedeutung, z.B. EkaÜETO 
,vergaß': £X-k£kaüov ,ließen (ihn) vergessen', kayxavoo ,erlösen, er¬ 
halten': kekaycoot,(damit sie mich) teilhaftig machen'. Bei vokali- 
schem Anlaut erscheint die intensive Reduplikation, z. B. ap-ap-Eiv 
,zusammenfügen'; vgl. 4.1.2 (5) und 4.3 b) mit (11). Die redupli¬ 
zierten Aoriste des Aind. sind grundsätzlich immer kausativ, z.B. 
a-vi-vrdh-at ,ließ wachsen'. 

o ' 

Ein Einzelbeispiel, das sicher in die idg. Zeit zurückgeht, ist die 
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schöne Gleichung ai. avöcam ,ich sagte“ = gr. e(/r)£utov, aus idg. 
*e-we-wk w -om zu *wek w - sprechen, sagen“; im Griech. wurde 
-weuk w - zu -weik w - dissimiliert. 

c) Sigmatischer Aoriststamm. Dieser Typus war im Spätindogerma¬ 
nischen die produktivste Bildungsweise. Er wurde in mehreren 
Sprachen schon in ihrer Vorgeschichte zu einem einheitlichen Sy¬ 
stem mit dem Perfekt vereinigt - so z. B. im Keltischen und Latein 
aber er ist selbständig geblieben im Arischen, Griechischen und Sla- 
vischen. Der Typus ist athematisch, d.h., die Sekundärendungen 
treten unmittelbar an den mit s geformten Aoriststamm (12); vgl. 
z.B. gr. £Ö8i|a ,ich zeigte“ aus *e-deik-s-m gegenüber eiöov aus 
* e-wid-o-m. 

Der Stamm zeigte Ablaut in der Wurzelsilbe, wobei die Aussage 
der Hauptzeugen auseinandergeht. Das Aind. hat Dehnstufe im 
Aktiv und Nullstufe, bzw. bei Wurzeln auf i oder u Normalstufe, im 
Medium; im Konjunktiv herrscht sowohl im Aktiv wie im Medium 
die Normalstufe. Zum Beispiel von ni- ,führen“ lautet der Sg. im 
Akt. 1. a-nai-s-am, 2-3. a-nai-s (für a-nai-s-s und a-nai-s-t), im 
Med. 1. a-ne-s-i, 2. a-ne-s-thäs, 3. a-ne-s-ta, im akt. Konj. ne-s-äni, 
ne-s-as(i), ne-s-at(i), aber von rudh- ,hemmen“ sind die entspre¬ 
chenden Formen in der l.Sg. a-raut-s-am, a-rut-s-i, rot-s-äni. Im 
Griechischen dagegen erscheint der Verbalstamm gewöhnlich in 
derselben Form wie im Präsens, vgl. öeixvupi : eöei^a, ypcupoo : 
sypat^a, aber auch xivoo : exeioa. Weitere Zeugen für Dehnstufe im 
Aktiv sind dem Anschein nach das Latein und das Aks., vgl. lat. 
vehö : vexi und aks. vezq : vesü, beide aus idg. *weghö : *wegh-s~. 
Daraus wurde früher als eine Selbstverständlichkeit der Schluß ge¬ 
zogen, daß im Idg. der s-Aor. im Aktiv Dehnstufe aufwies (13). 
Heute ist man eher geneigt, das Zeugnis des Griechischen als das Ur¬ 
sprüngliche anzusehen (14). Aber im Griechischen selbst sind noch 
Reste der alten Dehnstufe erhalten, die bisher nicht als solche er¬ 
kannt wurden. So ist £QQT|^a ,ich brach“ nicht einfach der s-Aorist 
von prjyvupi.: eine Wurzel VP'HY" hätte nicht die Nullstufe payfjvcu 
haben können (15), und umgekehrt verlangt diese Nullstufe eine 
Vollstufe "yrpey-, von dem poi%a die Dehnstufe ist. Ebenso beruht 
yr)p(x(ox)cü auf dem Aorist *eyr]Qa - vgl. yripavx- (16) -, der aus 
■■ger-s-m entstanden ist (17). Wir können die Dehnstufe vielleicht 
auch für das Keltische in Anspruch nehmen, vgl. den altirischen 
Konjunktiv ro-bria aus *bhreusät (18), und sogar für das Tochari- 
sche, wenn B preksa und A prakäs (3.Sg.) wirklich auf *preks- zu¬ 
rückgehen (19). Wir müssen jedenfalls dem aktiven s-Aorist die 
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Dehnstufe zuerkennen (20). Natürlich wird die Dehnstufe wieder 
nicht im ganzen Aktiv, sondern, wie bei den Präsensbildungen, nur 
im Sing, des Indikativs zu Hause gewesen sein (21); über ihren 
Ursprung s. oben VI. 2.8 Zusatz 1. 

Die sigmatische Aoristbildung gehört aufgrund ihrer Verbreitung 
jedenfalls in die indogermanische Zeit (22), obwohl sie vielleicht die 
späteste der idg. Aoristbildungen ist (23). Über ihren Ursprung gibt 
es nur eine wahrscheinliche Vermutung, daß sie nämlich das Präte¬ 
ritum eines s-Präsens ist (24); die Auffassung, sie sei eine Art objek¬ 
tive Konjugation gewesen, wobei s ein pronominales Element wäre 
(25), hat gar nichts für sich, ebenso wie die Annahme, -s- sei ur¬ 
sprünglich die 3. Sg.-Endung bzw. eine Erweiterung, die nominalen 
Ursprungs war, also *prek-s- ,asking (occurred) 1 (26). 

4.2.1.1 Der „Passivaorist“ 

Der arische „Aorist der 3.Pers. Sg. von vorwiegend passivischer 
Bedeutung“ (Thumb-Hauschild I 2, 298), also der Typ ai. (a)]ani 
,wurde geboren', hat auch in neuerer Zeit verschiedene Erklärungen 
gefunden. Nach Watkins stellt er den Stamm mit einer Partikel -i 
dar; nach Insler hat er sich aus einer 3.Sg. Med. auf -o (wie *key-o 
,liegt') entwickelt, während Kortlandt ein Neutrum auf -i darin er¬ 
blickt (wie schon Osthoff) und Hollifield eine Bildung mit einem 
Laryngalsuffix und Nullendung darin findet (27). 

Die Funktion ist auch nicht ganz eindeutig, jedenfalls scheint die 
Bildung nicht rein passivisch zu sein. Nach Jelizarenkova ist sie am 
häufigsten intransitiv-medial oder unpersönlich, während Migron 
die Form als ein richtiges Passiv ansehen will (28). 

Auch der griech. Passivaorist auf -ür)v stellt eine Neuerung dar. Es 
ist noch immer nicht ganz geklärt, ob sein Ausgangspunkt in einer 
Entsprechung -fhlS zu der ai. medialen 2.Sg. SE -thäs oder in der 
Wurzel Dt|- oder noch anderswo zu suchen ist (29). 

(1) Zur Einführung und für weitere Literatur s. Schwyzer, GG I 
739f.; Thumb-Hauschild I 2, 296f.; Jelizarenkova, Aorist v Rig- 
vede, Moskau 1960 (über alle Arten); Chantraine, Morph. 161 f.; Ku- 
rylowicz, Categories 109. - (2) Vgl. L. Gil, Sobre la historia del 
aoristo atemätico griego, Emerita 32, 1964, 163-83; zum Ablaut Kury- 
lowicz, Categories 119£. — (3) Gegen Hoffmanns Ansicht (Fs. Kuiper, 
1969, 7, angenommen von Rix 1976:214) siehe Francis, Glotta 52,1974, 
26; Bammesberger, GL 21, 1982, 233f.;JIES 10, 1982, 47f. - (4) Vgl. 
Schwyzer 745, aber auch Pariente, Emerita 31, 1963, 79; Strunk, 
Nasalpräsentien und Aoriste, 1967, 89; Hettrich, MSS 35,1976,47-61; 
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Peters, Sprache 23, 1977, 329. - (5) Siehe MacDonell, Vedic 
Grammar, 1910, 371; Schwyzer 7461. (: in 120 Verben!).-(6) Oft wird 
angenommen, daß die 2.Sg. des Präteritums der starken Verba im West¬ 
germ. - z. B. ahd. zugi, nämi - auf die 2. Sg. eines idg. them. Aorists zu¬ 
rückgeht, aber sie wird jetzt wieder auf den Optativ des Perfekts zurück¬ 
geführt von Polome, Proceedings of the 9th Congress (1962), 1964, 
879; und Makajev, Linguistics 10, 1964, 35; aber auf eine analogische 
Neuerung nach dem Muster des Präs, von Bech, siehe (auch für weitere 
Hinweise) oben IX. 2.3 (2); über das Slav. s. Vaillant III 45f. - (7) 
Thurneysen, IF 4, 1894, 84; KZ 63, 1936, 116 1 ; Schwyzer 746 2 . Vgl. 
auch Watkins,Verb 63,100f.; Strunk, Nasalpräsentia 97f. — (8) Car- 
dona nach Anttila, PIE Schwebeablaut, 1966,35; abgelehnt von Wat- 
kins, Verb 64. - (9) Siehe Schwyzer 747 und zuletzt noch Frisk, 
GEW I 368. - (10) Strunk, o.c., 97; vgl. Narten, Sprache 14, 1968, 
113 f., bes. 117; Lazzeroni, SSL 18,1978,129f.;20,1980,34(: der them. 
Aorist ist auf der athem. 3.PI. -ont aufgebaut). - Bammesberger 
(7. Fachtagung, 1985, 71-4) meint, daß der them. Wurzelaorist im 
„Uridg.“ überhaupt nicht existierte. - (11) Schwyzer 748; Thumb- 
Hauschild 300f.; da auch (302) über die athem. Formen des Aind. - 
(12) Über die ai. j-Aoriste s. Narten, Die sigmatischen Aoriste im Veda, 
1964, bes. die Zusammenfassungen 17-23, 50-59, 80f. Vgl. dazu Meid, 
Krat. 10, 1967, 59f.; Gonda, Old Indian, 1971, 97f.; und s. auch 
Adrados, On IE sigmatic verbal stems, ArchL 2, 1971, 95—116. - Da 
Watkins, Verb 44f., meint, daß -s-nt mit einer nullstufigen Endung 
nicht in allen Sprachen bezeugt ist, die einen sigmatischen Aorist haben, 
sei hier auf das Venetische verwiesen, wo donasan ,donauerunt‘ mit Si¬ 
cherheit -snt fortsetzt. -(13) Siehe Schwyzer 751 und neuerdings Ku- 
rylowicz, Apophonie 159f., 272f.; W.P. Schmid, IF 68, 1963, 226; 
Strunk, 7.Fachtagung, 1985,499. — Wagner, Zeitschr. für celt. Phil. 30, 
1967, 4 möchte auch keltische Dehnstufen wie süss- zu saigid ,sucht' als 
idg. betrachten. - (14) Watkins, Origins 18f., bes. 41, 49f. (dagegen 
Wagner, 1.c.); Meid, Sprache 12, 1966, 105; Otkupscikov, o.c. 
(oben 4.1.3), 47f. Da vesü in der aks. Literatur nicht belegt ist (s. Wat¬ 
kins 35f., 41), sei auf Kölln, Scando-Slavica 7, 1961, 265f. verwiesen, 
der es aus dem Serbisch-Ksl. erweist; s. jetzt noch Mathiassen, 
Scando-Slavica 15, 1969, 201-214. - (15) Re sollte in der Nullstufe Ra, 
d.h. R ergeben. Vgl. Meillet, Introduction 160; Kurylowicz, Apo¬ 
phonie 170 9 , 175, 205. - (16) Schwyzer 682 und (unrichtig) 708; Gil, 
Emerita 32, 1964, 169, 176; und (auch über Barton) Strunk, 7. Fach¬ 
tagung 1985, 495. - (17)Risch, Wortbildung der homerischen Sprache, 
2 1974, 234, hat eine ähnliche Erklärung gegeben für eoßrig (: aus ' ! e-sg w es- 
s); vgl. aber auch Barton, Glotta 60, 1982, 31. - (18) S. Lewis-Pe- 
dersen, CCCG, 1937 (Nachdruck 1961), 8; und für die phonetische 
Entwicklung Hamp,JIES 1, 1973, 221. - (19) S. Lindeman, Sprache 
18, 1972, 44-8; und vgl. van Windekens, Le tokharien II2, 1982, 158; 
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Strunk, 7.Fachtagung 504f.; Thomas, Erforschung des Tocharischen, 
1985, 43, 76f. - (20) Der Umfang bleibt zu bestimmen; vgl. Strunk, 
7. Fachtagung 495: die für das Indogermanische „in einer gewissen Ver¬ 
breitung anzuerkennende Dehnstufe“. - (21) Vgl. Thumb—Hauschild 
306. Zur griech. Eliminierung der Dehnstufe s. Kurylowicz, Apo- 
phonie 272f., und zur Gestaltung des s-Paradigmas Risch, Festschrift 
Vasmer, 1956,424-31, wozu noch Lejeune, Parola del Passato 98,1964, 
326, über myken. qejameno. - Es muß hier noch erwähnt werden, daß 
nach K. Hoffmann neben einigen s-Aoristen ein Optativ des Wurzelaori¬ 
stes stand, der die Vollstufe der Wurzel und die Nullstufe des Suffixes auf¬ 
wies, z. B. avest. vardzimä ; über die entstandene Auseinandersetzung s. den 
Bericht von Kellens, Verbe, 1984, 362f., 390; und vgl. noch Narten, 
Sprache 30, 1985, 96f. - (22) S. Insler, oben 2.6.1; Schlerath, KZ 95, 
1982, 182f.; Strunk, 7.Fachtagung, 1985, 495 (: voreinzelsprachlich). 
Ganz unmöglich ist Otkupscikovs Auffassung, o.c., 49, daß der 
s-Aorist erst in den Einzelsprachen ausgebildet wurde, im Latein z.B. 
nach der Auflösung der italischen Einheit (!); vgl. auch Watkins, Ori- 
gins lOlf. - (23) So Meillet, Melanges Saussure, 1908, 79f., vgl. 
Schwyzer 749 2 und Kurylowicz, Categories 109. - (24) Z. B. 
Schwyzer 749 2 ; Kurylowicz, Apophonie 33, Categories 104 7 , 110; 
Ivanov, Obsceind. 173f. Ganz anders Bammesberger (7. Fach¬ 
tagung, 1985, 74-8): Ausgangspunkte seien 2. Sg. '-'yeug-s- als 'yeuks-s- 
aufgefaßt und Med. *c/a-so als '''da-s-so interpretiert, was eine allzu 
schmale Grundlage darstellt und besonders beim Medium kaum eine 
reale Möglichkeit ist. - (25) Kretschmer, Objektive Konjugation im 
Idg., 1947, 11 f.; Kronasser, Nasalpräsentia (oben 4.1.3), 21. - (26) 
Watkins, Origins 68f., 97f., 99, 105f. - (27) Siehe Watkins, Origins 
103; Verb 52, 138, wozu schon oben IX. 2.2.1 (4); Insler, IF 73, 1968, 
312-46; Lg. 48, 1972, 562; Kortlandt, IF 86, 1982, 121, 127, wozu 
Osthoff zitiert von Streitberg, IF 3, 1894, 390: -i-stämmiges Verbal¬ 
abstraktum; Hollifield, ap. Jasanoff, IF 88, 1984, 82. -(28) Jelizaren- 
kova, o.c. oben (1), 119; Migron, FoL. 8, 1975, 271-310. -(29) Die frü¬ 
heren Lösungsversuche (aber nur bis 1949) sind aufgezählt bei Jankuhn, 
o.c. oben 2.7 (8), 40; hinzugekommen sind Kurylowicz, Categories 
76f. (-{hü x -rjv); Pisani, Paideia 19, 1964, 245 (: -ör| = pass. -/<?- in osk. 
sakra-fi-r ,sacrator‘); Bech, Beiträge zur genetischen idg. Verbalmorpho¬ 
logie, Akad. Kopenhagen 1971, 49-60 (: Impf. eüefh)v uminterpretiert). 

4.2.2 Ein Futur erscheint nicht in allen idg. Sprachen. So haben 
das Hethitische und Germanische keine besondere Form für die Zu¬ 
kunft. Andere haben Bildungen, die sicher ziemlich späte Neue¬ 
rungen darstellen, z.B. das £-Futur des Lateinischen (1). Endlich 
gibt es eine Anzahl von Sprachen, die eine so ähnliche, sogar identi¬ 
sche, Bildungsweise für das Futur aufweisen, daß es berechtigt er- 
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scheint zu fragen, ob sie darin nicht doch eine idg. Futurbildung 
erhalten haben (1 a). 

Die in Frage kommenden Futura sind 

1) das griech. Futur auf -oco -oetg -oet etc., d. h. ein thematisch flek¬ 
tiertes und mit einem Suffix -s- gebildetes Tempus; daneben steht 
das sog. dorische Futur mit -oeco. Zum Beispiel jtaiÖEÜ-o-co ,ich 
werde erziehen“, in dorischen Gegenden JtaiÖEUOEü) (oder -ofco), 

2) der lateinische Typus faxö, z.B. Plaut. Truc. 643: egofaxo (= fa- 
ciam) dicat; 

3) der altirische Typus mit -s- vom Verbalstamm, nur von sechs 
Verben gebildet (2), z.B. seiss ,wird sitzen“ aus *sed-s-ti, reiss ,er 
wird laufen“ aus ret-s-ti (mit dem Stamm von lat. rota ); 

4) das arische Futur mit Suffix -sy-, z.B. ai. dä-sy-ä-mi ,ich werde 
geben“; 

5) das baltische Futur (3), z. B. lit. duo-siu ,ich werde geben“, 2. Sg. 
duo-si, 1. PI. duo-si-me, 2. PI. duo-si-te, 3.Sg. PI. duo-s ; 

6) das altirische e-Futur, Typus genaid ,wird verwunden“, wird mit 
dem aind. Desiderativ verglichen (4): genaid wird zunächst auf *gi- 
gnäti zurückgeführt (Präs, gonaid ,verwundet“) und dies zusammen 
mit dem aind. jighärhsati ,er will verletzen“ auf idg. *g w hi-g w hn-seti 
(5), uririsch '-gignäseti. Abgesehen von diesem Typus, der eigentlich 
auf Verba mit einem Sonanten im Auslaut beschränkt ist, ist die 
Reduplikation gewöhnlich erhalten, vgl. gigis ,wird bitten“ aus 
*gi-ged-s-ti, idg. *g w hi-g w hedh-s-ti (s. IV. 7.5.3). 

Damit ergeben sich zunächst drei Typen der s-Futura: 
a ) Das lateinische Futur faxö ist in seiner Struktur klar: da neben 
dem futurischen faxö ein konjunktives faxim besteht (5 a), haben 
wir es mit demselben Verhältnis zu tun wie bei erö-sim, idg. *esö- 
*syem (s. oben 3.1.1-2), d.h .,faxö war ursprünglich ein Konjunktiv 
zu dem Aoriststamm/ä&-s-; daß im Latein der alte Aoriststamm nur 
in diesen modalen Bildungen weiterlebt - eine Tatsache, die 
manchmal als Einwand benützt wird (6) -, tut nichts zur Sache, 
denn der Aoriststamm fak-s- ist im nahverwandten Venetischen in 
der Indikativform fays-Qo belegt (7). Zu diesem Typus eines Futurs 
aus einem Aor.-Konjunktiv stimmt dann der altirische Typus seiss 
(oben unter 3), sowie (8) das gewöhnliche griechische Futur mit 
-s- (oben unter 1). Von der formalen Seite her wird gegen diese 
Annahme oft eingewendet (9), daß der Futurstamm besonders im 
Griechischen oft von dem Aoriststamm verschieden sei, vgl. 
EJtaffov-JtEfaopm .leiden“, fjkuflov-EkEÜaopm .kommen“, 
eoxov-e^ü) ,(er)halten“. Dabei wird übersehen, daß - wie das noch 



4. Tempusstämme 


309 


im Altindischen schön zutage tritt — ein Verbum mehrere Aoristbil¬ 
dungen haben konnte und daß der s-Konjunktiv die Vollstufe auf¬ 
wies, wie das auch bei rceioopai aus Jt£vh-o- oder skEÜoopm aus 
*leudhs- usw. der Fall ist. Syntaktisch kann auf die Tatsache hinge¬ 
wiesen werden, daß der Konjunktiv oft als Prospectivus benützt 
wird, was praktisch einem Futur gleichkommt; vgl. löcopou, 
Yeviytai (10). 

b) Ein anderer und auf den ersten Blick einheitlicher Typus 
scheint in den Satemsprachen vorzuliegen: die augenfällige Gleich¬ 
heit von ai. dä-sy-ämi mit lit. duo-si-u - beide aus idg. *dö-sy-ö- hat 
sogar zur Annahme geführt, daß hier im Gegensatz zur Vielfalt der 
Futurbildungen in den westlichen Sprachen eine gemeinsame Neue¬ 
rung des Ostens vorliege (11). Da ist zunächst darauf hinzuweisen, 
daß das einzige Partizipium bysqst — das bisher fast allgemein als 
Zeugnis für das einstige Vorhandensein des sy-Futurs auch im Slavi- 
schen betrachtet wurde (12) - jetzt wohl endgültig ausscheiden 
muß, da es eine ziemlich späte Neuerung ist, die aufgrund der 
Aoristform bysq gebildet und nicht nur,zukünftig“, sondern seinem 
Ursprung entsprechend auch .geworden seiend“ bedeutet (13). 
Wenn also das baltische Futur dem arischen gleichzusetzen ist, dann 
ist das wohl nur als ein Kontaktphänomen zu verstehen aus der Zeit, 
als Balten im Dnjepr-Gebiet in unmittelbarer Nachbarschaft mit 
Iraniern lebten (14). Weiterhin ist in neuerer Zeit wiederholt der 
athematische Charakter des baltischen Futurums betont worden: 
das litauische Paradigma (z. B. 1. düosiu, 2. düosi, 4. düosime, 3. düo- 
site, 3.6. duös) zeige in der 3. Person eine athematische Form ''dö-s 
(-t) - obwohl daneben bei Dauksa auch duosi aus *dös-i(-t) vor¬ 
komme - und die Pluralformen mit -i-me -i-te wichen auch von 
-yo-me- -ye-te- des Arischen ab (15); man müßte deshalb sogar die 
so überzeugende Gleichung ai. däsyä(mi) = lit. düosiu aufgeben 
(16). Das ist gänzlich unhaltbar: die zwei Flexionen weichen so wie 
lit. mini\ ai. manyate ,denkt“ voneinander ab und die Abweichung 
ist in beiden Fällen sekundär im Baltischen vollzogen worden (17). 
Wir müssen also daran festhalten, daß Arisch und Baltisch, auf einer 
frühen Stufe möglicherweise sogar Balto-Slavisch, gemeinsam eine 
Futurbildung mit dem thematischen Formant syo- besaßen, das aus 
dem arischen Gebiet stammen dürfte. 

c) Der dritte Futurtypus wäre, wie wir gesehen haben, auf das 
Arische und Altirische beschränkt und seine Struktur wäre Redupli¬ 
kation + Wurzel (V oder N) + s + Themavokal (17) + Endung. Die 
übliche Gleichsetzung von air. genaid mit ai. jigbdmsati aufgrund 
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eines idg. *g w hi-g w hn-seti wird dadurch verdächtig, daß air. -ä- 
kaum von dem konjunktivischen -ä- getrennt werden kann, vgl. von 
ernaid ,gewährt“ Konj. 3. Sg. -era - Fut. ebra {*perä- — *piprä-), das 
doch auf Ausbreitung des -ä- von set-Wurzeln beruhen muß (18). 
Die arische Bildung ist jedenfalls eine klare -s-Bildung mit deside- 
rativer Bedeutung. 

Wir können demnach erkennen: 

1) s-Futura, die Konjunktive von s-Aoristen fortführen, auf 
Griech., Latein, Keltisch beschränkt, 

2) -sy-Futura, wahrscheinlich im Arischen entstanden und nicht 
über das Satemgebiet verbreitet, s. aber (11), 

3) s-Desiderativa, auf das Arische beschränkt. 

Was das gegenseitige Verhältnis dieser Bildungen betrifft, so 
scheinen die Futura mit -s- als Aoristkonjunktive sowohl der Form 
wie auch der Funktion nach durchsichtig, während die -sy-Bil- 
dungen schwer mit dem -s-Aorist zu vereinigen sind. Rein formal 
könnte ein 5-Präsens zugrunde liegen (oben 4.1.6), von dem -so- der 
Konjunktiv oder die thematisierte Form, -syo- eine Erweiterung 
wäre, und sogar das dorische Futur könnte als eine andersartige 
Erweiterung (- se-yo -) betrachtet werden; der s-Aorist wäre die Ver¬ 
gangenheitsform dazu (19). Aber im Hinblick auf die klaren Zusam¬ 
menhänge der westlichen Bildungen mit dem Konjunktiv des s-Ao- 
rists wird man doch für sie an dieser Deutung festhalten müssen, 
während die östlichen -sy-Bildungen einen anderen, unabhängigen 
Ausgangspunkt bei Desiderativen haben werden (20). Ob dabei 
-sy- in seinem -y- mit !: 'ez- ,gehen“ zusammenhängt (21), ist eine un¬ 
entscheidbare Frage. 

(1) Das lat. -&-Futur wurde lange Zeit mit dem air. -/-Futur auf eine 
italo-keltische Bildung mit -bh(w)ö zurückgeführt, so noch immer 
Campanile, Studi sulla posizione dialettale del latino, Pisa 1968, 55-8; 
Kurylowicz, Travaux linguistiques de Prague 4, 1971, 67-73 (auch in 
Esquisses II 323-9); Wagner, ZCP 32, 1972, 278; Quinn, firiu 29, 
1978, 13-25; Bammesberger, BBCS 28, 1979, 395-8; Kortlandt, 
firiu 35, 1985, 185f. Aber in neuerer Zeit wird das air. Suffix öfter aus 
-sw- und die Bildung selbst aus einem Desiderativ mit -su- (und das 
Futur aus -su-ä-) hergeleitet. So als erster Pisani, Studi sulla preistoria 
delle lingue ie., Memorie RAL VI/IV/VI, 1933, 631 (: sw > lat. bl); und 
später Paideia 10,1955,276f.; Storia dellalingualatina, 1962,108; Thur- 
ney s en , GOI398; und in neuerer Zeit Wa t ki n s, The origin of the/-fu- 
ture, firiu 20, 1966, 67-81 (78: -swä- aus desiderativem -su- hergeleitet 
von seinem Schüler Goddard); Giacomelli, RAL 33, 1978, 57-65; 
Hollifield (nach Watkins), KZ 92, 1979, 229f.; IF 86, 1982, 187 Fn.35. 
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-(la) Vgl. Schwyzer, GGI 779f.; *G. d’Elia, Origine e sviluppo del 
futuro nelP IE, Lecce 1942; Thumb-Hauschild 325f.; Strunk, IF 
73, 1969,298 f., gegen ein idg. Futur wie auch Rix,in:Idg. und Keltisch, 
1977, 140. — (2) Thurneysen, GOI 410; K.H. Schmidt, Studia Cel- 
tica 1, 1966, 19-26. -(3) Stang, Vgl. Gram. 397f.-(4) Thurneysen, 
GOI404,414; Puhvel,Language29,1953,454-6; Kurylowicz, Apo- 
phonie 254; Emeneau, Language 34, 1958, 410; Cowgill, ibid. 39, 
1963, 262; K.H. Schmidt, Studia Celtica 1, 1966, 21. Zur Entstehung 
der arischen Desiderativbildungen s. Leumann, Morph. Neuerungen 
(oben 2.2.2), 45-7; Thumb-Hauschild 352f.; zuletzt Insler, IF 73, 
1968, 57-66. - (5) Dagegen finden keine Wortgleichungen und Paralle¬ 
len Leumann, o.c., 45; Thumb-Hauschild 351, 353. - (5a) Verfehlt 
über faxim J.St. John, KZ 88, 1974, 147-153, aber auch Xodorkov- 
skaja, 2iva Antika 25,1976, 31-7. -(6) Thomas, Latomus 15, 1956,11; 
Revue de Philologie 82, 1956, 207f. (s. aber 210f.!); vgl. auch Watkins, 
in: AIED 41. - (7) Leumann 2 573f., 621 f.; Hahn, Subjunctive 61; 
Cowgill, l.c., 263. - (8) Hahn, l.c., Fn. 115; Pariente, Emerita 31, 
1963, 59f.; 33, 1965, 23f. - (9) Schwyzer 787; Householder, 
Language 30, 1954, 398; W.P. Schmid, Studien (oben 4.1.5) 43 Fn. 163; 
K.H. Schmidt, l.c., 23. - (10) Schwyzer II 309f.; Kurylowicz, 
Categories 140. - (11) Porzig, Gliederung 88, und noch zuletzt Sav- 
cenko, Lingua Posnaniensis 12-13,1968,34—5. Die neuen gallischen Fu¬ 
turformen mit -syo- (z.B. bissiet ,wird schlagen') könnten, wie K.H. 
Schmidt sagt (in: Le lingue ie. di frammentaria attestazione, Pisa 1983, 
78), zu einer Neubelebung der alten These führen, daß diese Bildung all¬ 
gemein idg. war. So auch Hollifield, IF 86, 1981, 161-89, und EC 20, 
1983, 91-99. - (12) Vaillant, Gram. comp. III 104. - (13) Aitzet- 
müller, Gedenkschrift W.Brandenstein, 1968, 11-6. — (14) Über die 
Ausbreitung der Balten im Südosten bis zur Desna-Sejm-Linie und über 
iranische Einflüsse s. V.N. Toporov-O.N. Trubacev, Lingvisticeskij 
analiz gidronimov verxnego Podneprov’ja, 1962 (bes. 231 und Karte 2 mit 
der geographischen Verteilung); M. Gimbutas, Ancient Baltic Lands, 
International Journal of Slavic Linguistics and Poetics 6, 1963, 69-102; 
Pauls, River names in the Pripet Basin, Names 12,1964,185-96; Filin, 
VJ 1967 (3), 28— 41 ; dazu jetzt über das Gebiet südlich von Pripet und 
Desna O.N.Trubacev, Nazvanija rek pravobereznoj Ukrainy, Moskau 
1968, bes. 5-14 (Forschungsbericht) und 269-89 (Auswertung der ver¬ 
schiedenen sprachlichen Elemente, mit Karten). Dagegen: Arumaa, 
Baltes et iraniens, Studi Pisani, 1969,73-90. S. auch S u 1 i m i r s k i , Neigh- 
bours of the Baltic tribes, Acta Baltico-Slavica 5, 1968, 1-17. - (15) W. P. 
Schmid, Studien 55f.; Stang 397; besonders eingehend Kazlauskas, 
Lietuviy kalbos istorine gramatika, 1968, 365f. Siehe auch Watkins, 
Verb 216; Jasanoff, Stative 1978, 106, und die Besprechung bei Klein, 
Lg. 60, 1984, 136. - (16) W.P. Schmid 78. - (17) S. oben 4.1.5 (11) und 
Cowgill, l.c., 264. Daß auch die athem. 3.Sg. des Altirischen ( gigis 
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,wird bitten“ aus *gi-ged-s-ti) sekundär ist, wird aus -lili ,wird folgen“ aus 
Hi-li-s-e-t (Thurneysen, GOI 414) klar. - (18) Vgl. Watkins, Ori- 
gins 161. - (19) Schwyzer 787; Kurylowicz, Apophonie 33 Fn. u. 
34; vgl. W.P. Schmid 43f.; Poultney, Lg. 43, 1968, 873, 878-9. Doch 
geht Kurylowicz, Categories 115, wieder vom s-Aorist aus. - (20) 
H. Smith, Journal Asiatique 240, 1952, 169-183, bes. 182, ging von 
einem athematischen -s-ti aus, das verschiedentlich umgestaltet als -s-i-ti 
im Proto-Prakrit, als -s-ya-ti im Arischen, als -siu im Baltischen, als - 0 -e- 
tai im Proto-Griechischen erscheint. Aber das Proto-Prakrit war nicht 
vom Arischen verschieden, s. Berger, MSS 4, 1954, 25; Alsdorf, Stu- 
dies W.N. Brown, 1962, 4. - (21) Zum Beispiel: Hirt, IG 4, 176; vgl. 
Hahn, o.c., 71 Fn. 


4.3 Perfektum 

Ein im System klar herausgestelltes Perfektum findet sich nur 
im Arischen und Griechischen. Aber wenn man die Eigenarten 
dieser Bildung durchschaut hat, kann man unschwer erkennen, wie 
das alte Perfektum sich im Germanischen fast intakt, im Altirischen 
mit einiger Vermengung erhalten hat, während im Latein Perfektum 
und Aorist zu einem neuen Perfektum vereinigt wurden (1). 

Wie wir schon gesehen haben, hat das Perfektum besondere Per¬ 
sonalendungen. Diese werden ohne Bindevokal an den Perfekt¬ 
stamm angefügt, der bei Verbalwurzeln, die e als Grundvokal haben, 
im Singular des Aktivs die o-Abtönung aufweist, sonst überall die 
Nullstufe; vgl. von yiyvopm ,entstehe, werde geboren“ hom. 3.Sg. 
yg-yov-E ,er ist (geboren)“: 3.Dual (ex)ye-yä-TT]v, wo ya die Null¬ 
stufe gn repräsentiert. Diese Formen zeigen gleichzeitig ein weiteres 
Kennzeichen des Perfekts, die Reduplikation. 

a) Die Personalendungen des Singulars waren (s. oben 2.3) -a 
-tha -e. Die Rekonstruktion der 3. Sg. Endung als -e stützt sich nicht 
nur auf das Griechische, sondern auch auf das Keltische, denn der 
Gegensatz von air. l.Sg. gad: 3.Sg. gdid weist auf idg. - a: -e (2); je¬ 
denfalls sprechen Griechisch und Keltisch gegen die Annahme (3), 
daß die 3. Sg., und damit der ganze Singular, ^-Färbung gehabt hätte. 
Die 2. Sg. ist besonders anfällig für Neuerungen. Im Griechischen 
ist die alte Endung schon am Anfang der Überlieferung eigentlich 
nur bei dem Verbum otöa erhalten (otoffa aus *woid-tha), im allge¬ 
meinen ist sie durch -ag ersetzt wie auch im Altirischen; dagegen ist 
sie erhalten im lat. -(s)tl und got. -t, der Entwicklung nach Spi¬ 
ranten, z.B. gaf-t ,gabst“. 

Ursprünglich hatte das Perfekt nur „aktive” Endungen. Das sieht 
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man schon daran, daß viele mediale Verba im Perfekt nur aktivisch 
flektieren; vgl. yiyvopca : yeyova, patvopai : |X£pr|va ,wüte‘. 
Später wurde unter dem Einfluß der medialen Grundform auch das 
Perfekt medial gestaltet, und es entstanden yeyEvr)[tai neben und 
statt yeyova, JtEJteiopai ,(ver)traue‘ statt des alten JtEJtotffa von 
itEtflouat usw. (4); im Altindischen trat zu dem aktiven tu-töd-a 
(von tudati ,stößt‘, lat. tu-n-d-ö), der einzigen Form (3. Sg.) der vedi- 
schen Literatur, später das mediale tu-tud-e. Die lateinischen En¬ 
dungen können (s. oben 2.3) als mit i, dem Zeichen des hic et nunc, 
versehene Varianten der „aktiven“ Endungen angesehen werden (5). 
Das Mißliche dabei ist, daß die Wurzelform von Perfekta wie de-d-l, 
d. h. deren Nullstufe, keineswegs zu den Aktivformen des Perfekts 
stimmt, andrerseits paßt die Vollstufe von Formen wie vidi füg! (aus 
*woid- *bhoug-) usw. nicht zu medialen Endungen; es ist also mög¬ 
lich, daß auch im Latein zu dem aktiven Perfekt ein mediales hinzu¬ 
gebildet wurde. Die eben erwähnte Form *woidai liegt auch dem 
einzigen klaren Rest im Slavischen, vede ,ich weiß', zugrunde (6); es 
geht keinesfalls an, das athematisch auf ved- aufgebaute Paradigma 
(1. vede, 2. vesi, 3. vestü usw.) auf ein -e-Perfekt woid-e-m zurück¬ 
zuführen (7), dessen -e- nicht fehlen könnte. - Weiter über die 
Perfektendungen noch unten 7.1.3. 

b) Die Reduplikation war im Spätidg. in der symbolischen Form 
(oben 4.1.2) zu einem rein grammatischen Mittel geworden. Bei 
konsonantisch anlautenden Wurzeln wurde der anlautende Konso¬ 
nant, im Falle von s + T die ganze Gruppe, mit e vor der Wurzel wie¬ 
derholt; vgl. gr. öe-öoqx-cx ,ich habe gesehen', got. stai-staut ,stieß' 
usw. (7 a). In verschiedenen Sprachen assimilierte sich der Redupli¬ 
kationsvokal im Laufe der Geschichte oder schon in der Vorge¬ 
schichte an den Wurzelvokal; vgl. z.B. lat. momordi spopondi 
poposä pupugi cucurri, die im Altlatein noch mit mem- spep- pep- 
pep- cec- anlauteten, oder air. -cüala ,ich hörte' aus "'kuklowa, idg. 
*keklow-a, aind. bubudhe ,ich war wach' aus idg. *bhe-bhudh- 
(7a). Von idg. *bheu- ,werden' wären aufgrund einer idg. 3.Sg. 
*bhe-bhow-e, 3.PI. *bhe-bhuw-r zunächst aind. *babhäva bzw. 
*babhüvur zu erwarten; die letztere ist auch die normale Form, aber 
die erstere wurde nach der allgemeinen Regel zu *bubhäva umge¬ 
staltet und dies endlich zu babhüva umgestellt, so wie auch *su- 
säv-a ,gebar' zu sasüva wurde. Dagegen wurde die 3.P1. im Avesti- 
schen als babuvar (geschrieben bäbvara), die 3.Sg. als bubäva 
(geschrieben bväva) erhalten (8). In einigen Fällen ist der Redupli¬ 
kationsvokal im Arischen und Griechischen (?) gedehnt, z.B. ai. 
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dädhära zu dhar- ,halten“; die Dehnung ist wohl rhythmischen Ur¬ 
sprungs (9). 

Bei vokalisch anlautenden Wurzeln findet Dehnung des Vokals 
statt, z.B. lat. edi ödl, got. uz-ön ,ausatmen“ (idg. ' r än-, vgl. lat. 
animus), aisl. öl ,wuchs“, ök ,fuhr“ (idg. *äl-, : 'äg-, vgl. lat. alö agö ); 
sie wird durch Kontraktion des Reduplikationsvokals e mit den an¬ 
lautenden Vokalen a, e, o zu ä, e, ö entstanden sein (10). Dem lat. edi 
und (vielleicht) ödl entsprechen im Griechischen £Ör|öa und 
ööooöa. Dieser attischen Reduplikation liegen die den lateinischen 
Formen entsprechenden *f|öa *(böa zugrunde, die in verschiedenen 
Umgebungen starken Veränderungen ausgesetzt waren (z.B. 2.Sg. 
*f|olla = riolla ,warst“, 2. Pl. *f|ore = f)OT£ ,ihr wart“ u. ä.) und des¬ 
halb morphologisch aufgefüllt wurden, gleichwie *eoTÖg aus *ed- 
to-s zu eö-EOTOg,eßbar“ aufgefüllt wurde (10a). Von einsilbigen For¬ 
men wie die eben genannten oder äprjpa okioXa ortcojta öqcdoo. ist 
die Regel dann auch auf zweisilbige erweitert worden: aus *äkowa 
*egora *enoka (von dxoiJü), EyEtpco, evex- ,tragen“) entstanden so 
*ak-äkowa *eg-egora ’-en-enoka, att. dxf|xoa, £ 7 - 9 - 1 ) 7000 , evi)- 
voya (11). Die attische Reduplikation im Perfekt ist also grundver¬ 
schieden von der ebenso bezeichneten Reduplikation im Präsens 
bzw. Aorist, s. oben 4.1.2 (5). 

Soweit das Perfekt vorhanden ist, ist in den historischen Sprachen 
die Reduplikation die generelle Regel (11 a). Als eine, wohl die ein¬ 
zige, spätidg. oder doch gemeinidg. Ausnahme muß das Perfekt 
*woida ,ich weiß“ gelten, das aus *wewoida durch Assimilation zu 
*wowoida und dann wegen der Häufigkeit zu der Vereinfachung 
'•woida führte, s. oben 2.3; eine Spur der alten Reduplikation lebt 
noch im Partizipium *weid-wös fort, dessen Vokalismus nur aus 
*we-wid- zu erklären ist, da ursprüngliches *weid- die nullstufige 
Form *wid-wös hätte ergeben müssen (12). Natürlich sind in den 
Einzelsprachen sekundär weitere Fälle und sogar Klassen von redu¬ 
plikationslosen Perfekta entstanden. So verloren reduplizierte Per¬ 
fekta im Latein ihre Reduplikation in Kompositis - z.B. alat. tetull, 
aber contuli usw. -, und die kürzeren Formen konnten auch ins Sim¬ 
plex eindringen, z. B. klassisch tuli. Im Griechischen führte die Kür¬ 
zung eines langen Vokals vor der Gruppe RT („Osthoffs Gesetz“) 
zu reduplikationslosen Formen, besonders im Ionischen, vgl. aber 
auch 69711 ta,Klafter“ aus :: '(OQ(o)yma (13). Sporadische Verluste hat 
auch das Altindische zu verzeichnen, nämlich finite Formen von 
einem halben Dutzend Wurzeln und drei Partizipien, vgl. taksur ,sie 
schafften“, däs-vas- ,huldigend“ (14). Eine systematischere Entfer- 
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nung der Reduplikation hat im Germanischen stattgefunden: in den 
ersten sechs Klassen der starken Verba abgeschafft, existiert sie nun¬ 
mehr allein in der siebenten, aber auch da eigentlich nur im Goti¬ 
schen, in den anderen germ. Sprachen ist sie bis auf einige Reste 
gänzlich aufgegeben; vgl. immerhin got. saisö ,säte‘ = aisl. sera, got. 
haihait = ae. (anglisch) hebt usw. (15). Die Erklärung der Aufgabe 
der Reduplikation (s. noch unter c) ist im einzelnen schwierig (15 a), 
ist aber jedenfalls nicht durch die Annahme geleistet, daß die Redu¬ 
plikation im Idg. nur gebraucht wurde, wenn der Wurzelvokal nicht 
abtönungsfähig war (16); dagegen spricht allein schon der got. Typ 
lailöt mit Reduplikation und Abtönung (Präs, letan ,lassen“), aber 
auch die italischen Perfekta *feked, * fäked , *fefeked, fefäked (17) 
alle von faciö, usw. 

c) Die Wurzelsilbe weist, soweit das möglich ist, die o-Abtönung 
im Sg. (Akt.) auf, sonst die Nullstufe. Ein schönes Beispiel ist dafür 
das idg. Paradigma *woid-a, *woid-tha, *woid-e, aber Plur. !> wid-me 
usw., und das Prinzip ist besonders im Frühgriechischen, Germani¬ 
schen und Keltischen klar, vgl. gr. keutoo : Xikouta .lassen“, got. 
niman : nam usw., air. gegon ,ich habe verwundet“. Es ist wahr¬ 
scheinlich, daß im Slavischen einige Präsentia mit o-Vokalismus, 
z.B. aks. bojati sq .sich fürchten“, auf idg. Perfekta zurückgehen 
(18). Es gibt aber auch einige Abweichungen von dieser Grundregel. 

Im Altindischen, wo der Gegensatz zwischen e-farbiger Redupli¬ 
kation und o-farbigem Wurzelvokalismus durch das Palatalgesetz 
erwiesen ist ( kar - .machen“: Perf. ca-kar-a), finden wir bei einkon¬ 
sonantisch auslautenden Wurzeln, daß im Vedischen die 3.Sg. die 
Wurzel mit dem Vokal ä gegenüber a in der l.Sg. aufweist (19); vgl. 
1 .ca-kar-a: 3. ca-kär-a, l.ja-gam-a: 3.ja-gäm-a .ging“, 1 .bi-bhay-a: 
3.bi-bhäy-a ,fürchtete“. Man meinte zunächst diesen Unterschied 
mit Hilfe des sog. Brugmannschen Gesetzes [: idg. o zu ä, s. oben IV. 
1 .(2)] erklären zu können: so wäre 3.Sg. ja-gäm-a regelrecht aus 
idg. *g w e-g w o-me entstanden. Das hätte natürlich zur Folge, daß 
l.Sg. jagama nicht auf *g w eg w oma zurückgeführt werden könnte, 
aber das als Lösung vorgeschlagene *g w eg w ema (19 a) findet nir¬ 
gends eine Stütze und im Arischen selbst ist es im Konflikt mit dem 
Palatalgesetz. Eine Abhilfe kam von den Laryngalen: das Brug- 
mannsche Gesetz sei richtig, denn der Unterschied zwischen 1. und 
3. Sg. rühre daher, daß die Formen *g w e-g w om-Ha bzw. *g w e-g w om-e 
waren und nur in der letzteren sei o in offener Silbe gewesen (20). 
Aber auf diese Weise können die set-Wurzeln noch immer nicht ge¬ 
klärt werden: wenn l.Sg. jajana (und Kausativ janayati) deshalb d 
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hat, weil die Wurzel *]anH- ist, dann müßte auch die 3.Sg. aus *ja- 
janH-a ai. *]ajana ergeben und nicht das wirklich belegte jajäna. 
Dieser Unterschied beweist endgültig, daß die Länge der 3.Sg. 
- später fakultativ auch der 1. Sg. — nicht lautlich begründet ist (20 a). 
Sie wurde vielleicht nach morphologischen Entsprechungen wie 
Nullstufe aind. tud ,stossen‘: sad ,sitzen“ in die o-Stufe eingeführt, 
indem taud : sad zu taud : säd umgestaltet wurde (21), aber es bleibt 
auch dann rätselhaft, warum die zwei Personen, die dieselbe 
Struktur hatten, verschieden behandelt wurden (22). 

Dehnstufige Formen kommen auch in anderen Sprachen vor, aber 
nicht auf eine einzige Person beschränkt. Eine solche liegt vor im 
Griech. in yeywve ,er ist vernehmlich“ von *gen- ,erkennen“ und 
vielleicht in eiuröa ,ich bin gewohnt“: EÜtov ,nach seiner Gewohn¬ 
heit“ (23). Viel bedeutender ist aber die Rolle der Dehnstufe im Per¬ 
fektsystem der anderen europäischen Sprachen, bes. des Westens. 

Hier ist zunächst an die lat. Perfekta mit durchgehender Dehn¬ 
stufe zu erinnern: clepit ,stahl“, edi, emi, (co-)epi, fregi, legi, sedi, 
veni; scäbi; födi, ödl. Die Perfekta der vokalisch anlautenden Wur¬ 
zeln sind jedenfalls ererbt: edi geht mit gr. £Ö-T]ö-a (s. oben unter b), 
got. fret ,fraß“ auf ein idg. *ed- zurück, und wahrscheinlich gehört 
auch das Präs. aks. emi, ich esse“ hierher, ebenso wie lat. ödi mit gr. 
öö-ooö-a und lit. uodiiu ,ich rieche“ (*ödyö) auf idg. *öd- zurück¬ 
führt (24). Formal können edi und ödi auf idg. * Hje-Hjd-ai und 
*H 3 e-H 3 d-ai zurückgeführt werden (25), aber, ganz abgesehen von 
dem unbegründeten Laryngalen bei *ed- (oben VI. 6.9), wäre auch 
das Medium im System dieser Verba unbegründet und die klaren 
auswärtigen Beziehungen müßten aufgegeben werden; vorzuziehen 
ist die alte Erklärung aus *e-ed- bzw. *e-od- (26). 

Die lat. Bildungen finden auch bei den konsonantisch anlau¬ 
tenden Wurzeln unmittelbare Entsprechungen im Germanischen; 
vgl. clepit fregimus sedimus venimus mit got. hlefum brekum setum 
qemum. Gegen diese evidenten Vergleiche wird oft eingewendet, 
daß im Germanischen die Dehnstufe nur im Plural vorliege, im Sing, 
dagegen die idg. o-Stufe zu Hause gewesen sei, vgl. hlaf brak sat qam. 
Dagegen wurde mit Recht darauf hingewiesen, daß et im got. fret 
und set im ahd. gi-saaz (Weissenburger Katechismus) in Überein¬ 
stimmung mit dem Latein die Dehnstufe auch im Sing, zeigten, so 
daß in der 5. Klasse die o-Stufe erst analogisch eingeführt wurde 
(27). Da im aind. Flexionstypus 3.sasäda/4.sedima die 1.P1. sicher 
aus der regelrechten nullstufigen Form idg. *se-sd- entstanden ist, 
ist es sehr verlockend, den Typ *sed- bei konsonantischem Anlaut 
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auf eine ähnliche idg. Lautentwicklung zurückzuführen, d. h. :: ~se- 
zd- > *sed-, obwohl die Bedingungen nicht klar sind (28). 

Eine griechische Eigentümlichkeit ist das aspirierte Perfekt: bei 
Verbalstämmen auf Guttural oder Labial wird im Ionisch-Attischen 
der Konsonant im starken Perfekt aspiriert, z.B. cpukax-/jtE(pTJ- 
kaya, xortxto/xexocpa (28 a). 

d) Das Perfektum bezeichnete ursprünglich einen aus einer ver¬ 
gangenen Handlung resultierenden Zustand in der Gegenwarf, vgl. 
idg. *woida ,ich habe (heraus)gefunden und jetzt habe ich es, weiß 
es* (28 b), lat. (g)nöui ,ich habe erkannt und jetzt weiß ich*, gr. 
TEfh'T]X£ ,er ist tot*, eoxr)X£ ,er hat seinen Standort aufgenommen 
und jetzt steht er*. Das erklärt auch die germanischen Präterito-Prä- 
sentia. Früh wurde aber das Perfekt nicht nur intransitiv gebraucht, 
sondern auch transitiv von einer am Subjekt fortdauernden Hand¬ 
lung: kay/avco ,ich erhalte durch Los* - kekoy/a ,ich habe d. L. er¬ 
halten, bin im Besitz*, natürlich auch bei passiven Transforma¬ 
tionen: yoüva köamoa ,die Knie sind gelöst, geschwächt*. Erst 
nachhomerisch bezeichnet das Perfekt eine am Objekt bis in die 
Gegenwart fortdauernde Handlung (Resultativperfekt): öeöcoxe ,er 
hat gegeben*, xexLpr|XE ,er hat geehrt*. Dieses Perfekt entwickelt sich 
dann (im 3.Jh. v. Chr.) zu einem narrativen Tempus: XEcpeuyE ,er 
floh* (29), und man hat darin sogar ein allgemeines Entwicklungs¬ 
gesetz erkennen wollen (30). 

Neben dem Zustand drückt das Perfekt auch elementare Hand¬ 
lungen aus (29) wie ,er schreit* ,brüllt* ,duftet* ,ist voller Freude* 
(xexQäye, ßeßgüxe, ööcoöe, ysyriÜE), die nicht aus dem resultie¬ 
renden Zustand* abgeleitet werden können, dagegen sehr gut als In- 
tensiva verständlich sind. Und beide, sowohl das Intensivum wie 
auch der Resultatzustand, sind gut mit der Reduplikation vereinbar, 
die ja eben diese Nuancen zum Ausdruck bringt (30a). 

Da das Perfektum so leicht in ein Narrativum übergeht (30), ist 
die Abnutzung der Perfektformen sehr groß, und sie müssen immer 
wieder ersetzt werden. Dadurch erklärt sich die große Anzahl von 
Neuerungen auf diesem Gebiet des Verbalsystems. Im klassischen 
Latein ist das noch immer nicht ganz aufgeklärte -tü-Perfekt (31) 
von höchster Bedeutung, im Griechischen breitet sich das ^-Perfekt 
(32) immer weiter aus, im Germanischen steht schon am Anfang das 
noch immer dunkle schwache Präteritum fertig da (33); im Itali¬ 
schen sind neu geschaffen worden das /-Perfekt des Oskisch- 
Umbrischen, das tt-Perfekt des Oskischen und das -m'-Perfekt des 
Umbrischen (34). 
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Das am Ende der idg. Periode voll ausgebildete Perfektum hatte 
als Merkmale: 1) die besonderen Endungen, 2) die Reduplikation 
und 3) wenn möglich Abtönung und Abstufung. 

(1) Brugmann, Grundriß 2 II 3, 427f.; Schwyzer I 764f.; Belardi, 
La formazione del perfetto nell’ ie., Ricerche Linguistiche 1, 1950, 93- 
131; K.H. Schmidt, Das Perfekt in idg. Sprachen, Glotta 42, 1964, 1- 
18; K. Hoffmann, MSS 28, 1970, 39-41. - (2) Thurneysen, GOI 
433. - (3) Pisani, KZ 60, 1933, 221 f.; Belardi, o.c., 101; Neu, IF 72, 
1968, 225. -(4) Chantraine, Histoire du parfait grec, 1927, 21 f. - (5) 
S. noch Bader (oben 2.3) 97 Fn. 36. - (6) Vaiilant, Le parfait ie. en 
balto-slave, BSL 57, 1962, 52-6; id., Gram. comp. III 76, 448. -(7) Ait- 
zetmüller, Slawistische Studien zum 5.Kongreß, 1963, 209f. - (7a) 
Leumann, Festschrift Kuiper, 1968, 54. Über den Unterschied in der 
Reduplikation von K£nzr\y.a : ejrccuxa s. Gunnarsson, NTS 24,1971, 
81, und (dagegen) Kurylowicz, BSL 68, 1973, 95. - (8) Etwas anders 
Brugmann, o.c., 25, 441, 454; Benveniste, Symbolae Kurylowicz, 
1965, 25f.; Strunk, KZ 86, 1972, 21-27; Bammesberger, GL 21, 
1982, 231-5; unsicher Kellens, Verbe 404. - (9) Schwyzer 648; vgl. 
auch Kurylowicz, Apophonie 342f.; Benveniste, l.c.; Lin- 
deman, NTS 23, 1969, 20; aber s. auch Kurylowicz, IG 312f. - (10) 
S.oben VI. 2.8 s.fin. Mit Laryngalen arbeitet Benveniste, Archivum 
Linguisticum 1, 1949, 17. — (10a) Zu dieser morphologischen Auffüllung 
s. Wackernagel, KSchr. 717; sie wurde in neuerer Zeit weiter ausgebaut 
von Szemerenyi, Minos 12, 1972, 309f. - (11) Nicht ganz klar ist 
Wackernagel, KSchr. 901, während Schwyzer, GG I 276, zwei ver¬ 
schiedene Ansichten vertritt: im Text die auch hier vertretene Ansicht 
(: Evf|voya < *fjvoxa), aber in Fn.8 eine ganz andere. - Für die Erklä¬ 
rung der attischen Reduplikation wurde die Laryngaltheorie zuerst 1927 
von Kurylowicz herangezogen: so wurde z. B. ELrj/.oin 1 )-rein lautlich aus 
*Hle-Hloudh- hergeleitet, s. seine Etudes 31-33; in der Folgezeit auf¬ 
rechterhalten von Chantraine, SMEA 3, 1967, 26; Beekes, Laryn- 
geals 113-24; Ruij gh, Mel. Chantraine, 1972,216f.; Rix 1976:204. Der 
Urheber selbst hat aber diese Hypothese später aufgegeben und eine in¬ 
nergriechische Entwicklung vorgeschlagen: :t le-loudh-e > EÄ-eÄouüe > 
EÄ.-f|Xouüe (mit Kompositionsdehnung!), s. Apophonie 269f.; Metrik 
und Sprachgeschichte, 1975, 19; und vgl. Cowgill, in: Evidence 153; 
Schmeja, Studies Palmer, 1976, 353f.; Lindeman, Triple representa- 
tion, 1982, 59; und oben 4.1.2 (3) und 4.2.1 b. Für die Prothese s.oben VI. 
4.7.3. - (11 a) Über diese ziemlich umstrittene Frage s. K. Hoffmann, 
Aufsätze 539; Bader, BSL 64, 1970, 57-100; Meid, Das germ. Prät., 
1971, 53f., 68f., 78; Kammenhuber, KZ 94, 1980, 36; Bammes- 
b er ge r, 6. Fachtagung, 1980,1 f. — (12) Szemerenyi,The PPAinMyce- 
naean and IE, SMEA 2, 1967,25. — (13) S. oben V. 3.7f. und Syncope 209, 
229f. - (14) MacDonell, Vedic Grammar, 1910, 353; Wackernagel- 
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Debrunner, Ai. Gr. II 2, 1954, 910; vgl. auch Thumb-Hauschild I 2, 
277; Leumann, l.c. - (15) Vgl. Prokosch 176f.; Hirt, Urgerm. 
Gram. II, 1932, 142£.; SGGJ, oben 4.1.5(11), 248f., wie auch Kurylo- 
wicz, Apophonie 312 Fn.; Feuillet, BSL 76, 1981, 209f. — (15a) Ku- 
rylowicz, BPTJ 10,1950, 29-31; Bech, Das germ. reduplizierte Prät., 
1969; Idg. Verbalmorphologie, 1971, 70; Meid, Das germ. Prät., 1971, 
53; Höfler, FoL 4, 1971, 110-20; Kurylowicz, Metrik und Sprach- 
gesch., 1975, 155f. - (16) Vgl. Meillet, Introduction 206; Kurylo¬ 
wicz, Categories 70f.; Bader, o.c., 98; aber auch Belardi, o.c., 95; 
Brock, RHA 75, 1964, 149f.; Lindeman, Fs. Knobloch, 1985, 237 
(Redupl. allgemein aufgegeben, nur dort bewahrt, wo sonst eine einsil¬ 
bige Form entstanden wäre). - (17) Le j e un e, Festschrift Sommer, 1955, 
145-153. - (18) Vaillant, BSL 57, 1962, 53; id., Gram. comp. III 77. - 
Über die Abtönung s.oben VI. 3. und Kurylowicz, Categories 70. - 
(19) Vgl. MacDonell, o.c., 353f., 356.-(19a) Zuerstwohl von Saus- 
sure, Memoire 72f. Ein komplizierteres (und einzigartiges) System mit 
e in 3.PI., o in 2.3 Sg., und Nullstufe in l.Sg. wurde vorgeschlagen von 
G. Schmidt, KZ 85, 1972, 249f., 254f., 263f. - (20) So zuerst Kury¬ 
lowicz, Prace filologiczne 11, 1927, 206f., und zuletzt noch Mayr¬ 
hofer, Sanskrit-Grammatik, 2 1965, 18; Sprache 10, 1965, 178; Insler, 
IF 73,1969,332. - (20 a) Die alte Ansicht wird immer noch verteidigt von 
Adrados, FoLH 2/2, 1981, 193. - (21) Siehe Kurylowicz, BSL 45, 
1949, 57-60; Apophonie 321 f., 332 (Kausativa) und bes. 337. Diese Auf¬ 
fassung wird von Pisani schon seit den dreißiger Jahren vertreten, vgl. 
Rendiconti Lincei VI/X, 1934, 401-3; AGI 34, 1942, 21; Pis an i- 
Pokorny, Allgem. und vergl. Sprachwissenschaft, 1953, 48. - (22) Vgl. 
noch Belardi, o.c., 95f.; Thumb-Hauschild I 2, 278. - (23) Cf. 
Schwyzer I 770, 703 4 . - (24) Vaillant, 11.cc. Anders Kurylowicz, 
Apophonie 306f.-(25) Benveniste, Archivum Linguisticum 1,1949, 
16f. Vgl. noch Cowgill, Language 36,1960, 491 f., wie auch Makajev, 
Linguistics 10, 1964, 42 Fn.; Po 1 o m e, Proceedings of the 9th Congress 
(1962), 1964, 873; Lindeman, IF 72, 1968, 275f.; NTS 22, 1968, 76; 
Bader, BSL 63, 1969, 160f. - (26) Für Laryngale Leumann 2 589f.; 
s. aber Feuillet, BSL 76, 1981, 207. Anders Leumann 1 332. - (27) 
Fourquet, Festgabe Hammerich, 1962, 61-8; Makajev, o.c., 41 trotz 
Polome, l.c. - (28) Kurylowicz, Categories 71. Über die dehnstufigen 
keltischen Perfekta s. M e i d, in: Idg. und Keltisch, 1977,124 f. Das Hethi- 
tische kennt einen Ablaut a/e (z.B. sak-jsek- ,wissen“), der von Kam- 
menhuber, KZ 94, 1980, 36, mit dem germanischen Ablaut a/e zu¬ 
sammengebracht worden ist; über diesen Ablaut unwahrscheinlich 
Lindeman, Fs. Knobloch, 1985, 239. - (28a) S. jetzt Christol, BSL 
67, 1973, 69-83; und, besonders attraktiv, Ringe, EikTiqxx and the Aspi- 
rated Perfect, Glotta 62, 1985, 125—41: nach ihm (136-7) ist eDrqcpa als 
Perfekt zu /.außävo) eine Kreuzung von *labh- und 'Hab- aus *slag w - in 
Lü^opai. — (28b) Soz.B. Oertel, KZ63,1936,260f.; Schwyzer, GG 
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II, 1950, 263; Seebold, Sprache 19, 1973, 20-38. 158-79, bes. 176. An¬ 
ders - von wid- ,bemerken“ - z.B. Leumann, Morphol. Neuerungen 
im ai. Verbalsystem, 1952, 77; K. Ho ff mann, Aufsätze 539; Meid,InL 
4,1978, 33; Cowgill, in: Hethitisch und Idg., 1979, 36. -(29) Cf. Wak- 
kernagel, Vorlesungen über Syntax I, 2 1950, 166f.; Schwyzer I 768, 
II 263f., 286f.; Hofmann—Szantyr 317f.; MacDonell, A Vedic 
grammarforstudents, 1955, 341 f. Überdas gr. Perfekt: McKay,Theuse 
of the Ancient Greek perfect down to the 2nd c. A. D., Bulletin of the In¬ 
stitute of Classical Studies 12, 1965, 1-21; über das Resultativperfekt: 
Keil, Glotta 41, 1963, 29-41; Meid, 1971, 41; Kurylowicz, BPTJ 29, 
1972, 24-8. Über Perfekt und Possessivverhältnis s. Lohmann, KZ 64, 
1937, 42-61; Vendryes, Mel. van Ginneken, 1937, 85f.; Benveniste, 
BSL 48, 1952, 52-62; Allen, Lg.40, 1964, 337-343. Das Perfekt bezeich- 
nete ursprünglich seelische Zustände, nicht einen Resultativzustand, nach 
Perel’muter, VJ 1967 (1), 92-102 (deckt sich mit SchwyzerII263!).- 
(30) Grünenthal, KZ 63,1933,135-40, bes. 136; Kurylowicz, Apo- 
phonie 29, Categories 25f., 56f. - (30a) Über diese Probleme s. Meid, 
Prät. 34f.; Berrettoni, L’uso del perfetto nel greco omerico, SSL 12, 
1972, 25-170 (Ergebnis 150). - (31) Szemerenyi, KZ 70, 1951, 72-6; 
Lindeman, IF 71, 1967, 280 Fn. 11; NTS 22, 1968, 67; Wagner, TPS 
1969, 218f.; Watkins, Verb 151; Meid, Prät. 81, 131; Lejeune, 
Lepontica, 1971, 94 (: dedü aus dedö-u); Wyatt, Lg. 48, 1972, 691; 
Parlangeli, RIL 100, 1972, 236^11; Narten, MSS 31, 1973, 136f.; 
J. Gonzalez Fernandez, El perfecto latino en /-ui/, Sevilla 1974; 
Bammesberger, Lg.50, 1974, 689f.; Markey, Germanic dialect group- 
ing, 1976, 53f. (: OE säwan Neuerung); JIES 7, 1979, 65-75; Kratylos 
27,1983,134-6;KZ98,1985,266; Bammesberger,6.Fachtagung 14f.; 
Lindeman, Fs. Knobloch, 1985, 238f. (beide über ae. seow etc.); 
G. Schmidt, Glotta 63, 1985, 52-92 (: -u- ,dort, dann“); ganz unwahr¬ 
scheinlich Schmitt-Brandt 123. - (32) Vgl. Kronasser, Archiv 
Orientälni 25, 1957, 518f.; Pisani, Kratylos 3, 1958, 19; Lazzeroni, 
Annali della Scuola Normale di Pisa 29, 1960,120 f. (alle für eine Verbin¬ 
dung - durch Entlehnung? - mit dem anatolischen Prät. auf -ha)-, 
Markey, IF 85, 1981, 279-97. - (33) Neuere Versuche: Watkins, firiu 
19, 1962, 45; Kurylowicz, Categories 126f.; Polome, o.c., 878; 
Hiersche, Zeitschrift für deutsche Philologie 87, 1968, 391—404 (über 
Wisniewski, Hammerich, Bech); Knapp, Festschrift Höfler, 1968, 301- 
314; Ball, TPS 1968, 162-188; Meid, Prät. 107-117; Bech, Idg. Verbal¬ 
morphologie, 1971, 68f.; Migacev, VJ 1972 (4), 80-89; G. Schmidt, 
KZ 90, 1977, 262-70; Birkhan, Das Zipfsche Gesetz, Wien Akad., 
1979, 55-80; Pohl, in: Fs. Vernay, 1979, 354-8; Hollifield, Sprache 
26,1980,150-60; Kortlandt,IF86,1982,128; Feuillet,BSL76,1982, 
210-7; Lü h r, in: Das Germanische, s. oben 4.1.1 (3), 41-51. - Für die Ge¬ 
schichte der Forschung s. Tops, The origin of the Germanic dental pre- 
terit: a critical research history since 1912 (Cornell Univ., 1972). - (34) 
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Siehe z. B. osk. fufens, fufans ,fuerunt‘, dadikatted ,dedicauit‘, paelig- 
nisch coisatens ,curauerunt‘, umbr. (Fut. Perf.) purdinsiust ,porrexerit‘ 
(aus -nky-), und vgl. (für f) Poultney, The bronze tables of Iguvium, 
1959, 134; Olzscha, Glotta 41, 1963, 290-9; Negri, I perfetti osco- 
umbri in -/-, RIL 110,1977,3-10 (: aus -dh- ~ -fko); Rix, in: Le lingue ie. 
di frammentaria attestazione, 1983, 101; (für tt) G. Schmidt, KZ 90,1977, 
269; Xodorkovskaja, VJ 1979 (3), 106-118 (: -t- ~ -dh-)-, (für ns) 
Poultney, o.c., 135; Jerrett,TAPA 104,1974,169-78; Pisani, AGI 60, 
1975, 220-222; Markey, KZ 98, 1985,260-8 (: *enek- “carry”). - Es gibt 
augenscheinlich auch ein osk. -^-Perfekt, z. B. kellaked ,concamerauit(?)‘ 
zu lat. cella (?) in einer Inschrift aus Bovianum Vetus, s. Lejeune, Mel. 
Heurgon, 1976,553 f.; Po c c e 11 i, Nuovi documenti italici, 1979,33 f.; und 
vgl. Pisani, Le lingue dellTtalia antica oltre il latino, 2 1964, 52. 


4.4 Augment, Polymorphismus, Suppletivismus, System, 
Aspekt, Akzent 

4.4.1 Im Südosten der Indogermania finden wir nicht nur den 
Aorist durch ein zusätzliches Merkmal charakterisiert, sondern 
auch gewisse Bildungen von dem Präsens- und Perfektstamm, die, 
wie auch der Aorist, nicht die Primärendungen anfügen. Dieses als 
Augment bezeichnete Element ist besonders aus dem Griechischen 
und dem Arischen gut bekannt, wo auch die durch das Augment 
gekennzeichneten Bildungen von dem Präsensstamm und Perfekt¬ 
stamm, Imperfekt bzw. Plusquamperfekt, im System eine ihnen klar 
zugewiesene Stelle haben. 

a) Das Augment ( 1 ) ist bei konsonantischem Anlaut des Verbal¬ 
stammes e-, das syllahische Augment. Bei vokalischem Anlaut wird 
dieses e- mit dem anlautenden Vokal schon in idg. Zeit kontrahiert 
(1 a), wobei die dem Anlaut entsprechenden Längen entstehen (tem¬ 
porales Augment), also e + e = e, e + o = ö, e + a = ä. Vgl. gr. 
e-<peQ£-g = ai. a-bhara-s ,trugst*, idg. *ebheres; gr. f|a = ai. äsam 
,ich war', idg. ’ r esm aus ' c e-es-m; gr. äyeq (att. fjyeg) = ai. djas führ¬ 
test', idg. '-'äges aus :: e-ag-e-s. 

Außerhalb des Griechischen und Arischen finden sich Reste des 
Augmentgebrauchs im Phrygischen: EÖaeg ,statuit‘ (vgl. heth. dais 
,er setzte'), und auf eine besonders interessante Weise im Armeni¬ 
schen (2): das Augment ist in der 3.Sg. Aorist erhalten, aber nur 
wenn ein konsonantisch anlautendes Verb ohne es einsilbig wäre, 
vgl. 1. beri, 2. berer, 3. eher aus * ebheret , oder 1. Ikhi, 2. Ikher, 3. elikh 
,ließ‘ aus *elik w et — gr. eLure. 
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Diese Regelung hängt jedenfalls mit dem bekannten Bestreben 
zusammen, den Wortkörper nicht unter ein gewisses Minimum an 
Umfang sinken zu lassen und ist u. a. auch im Griechischen beob¬ 
achtet: Weglassen des Augments ist nicht erlaubt, wenn dadurch 
eine einsilbige Kürze entstünde; oxrj yvot sind zugelassen, aber nur 
exxa i-oye, nicht ;: 'xxa :; 'axe (3). 

In den frühen Denkmälern des Griechischen und Arischen 
- alles Poesie - ist der Gebrauch des Augments fakultativ; dagegen 
ist sein Gebrauch in Prosadenkmälern von Anfang an verbindlich. 
Daraus und aus der geographischen Verbreitung wird gewöhnlich 
der Schluß gezogen, daß das Augment innerhalb des Indogermani¬ 
schen eine Neuerung auf einem begrenzten Gebiet war, die sich 
dazu noch gar nicht befestigt hatte (4). Prinzipiell könnte natür¬ 
lich der Mangel anderer Sprachen „durch nachträglichen Verlust 
verursacht“ worden sein (5); immerhin wäre es zu begrüßen, wenn 
das einstige Gebiet des Augments erweitert werden könnte, so wie 
schon einmal seine einstige Existenz für das Slavische anhand ge¬ 
wisser Akzenteigentümlichkeiten des Aorists postuliert wurde 
(6). Auch im Hethitischen hat man es schon entdecken wollen (6a), 
und vielleicht ist es auch für das Germanische nachzuweisen (6b). 
Die mykenischen Dokumente, denen bis auf eine Form das Aug¬ 
ment unbekannt ist (7), scheinen zwar für den fakultativen Ge¬ 
brauch zu sprechen, in Wirklichkeit stellen sie uns vor ein Di¬ 
lemma, denn das temporale Augment der historischen Zeit setzt 
eine vormykenische Kontraktion von e + e zu e voraus (8). And¬ 
rerseits ist für Gebrauch und Nichtgebrauch neuerdings eine 
sprachliche Erklärung gegeben worden: die augmentierten 
Formen seien von den nichtaugmentierten funktionell geschieden, 
und zwar so, daß die Funktion des augmentierten Indikativs der 
„Bericht“, die des unaugmentierten Injunktivs die „Erwähnung“ 
sei (9). 

Daß das Augment ursprünglich ein selbständiges Wort, wohl ein 
Adverb, war, geht u.a. auch daraus hervor, daß es den Akzent trägt 
und somit das Verb wie ein Enklitikon behandelt wird; seine Bedeu¬ 
tung war etwa,wirklich' (10) oder,früher, einmal' (11) oder lokales 
,da‘ (11 a) oder beides zusammen ,illic et tune' (11 b); jedenfalls war 
es nicht eine satzverbindende Partikel (12). Neben e- kommt beson¬ 
ders vor Sonanten auch e- als syllabisches Augment vor, vgl. ai. 
äyunak äyukta von yuj- ,anschirren', ärinak von ric- ,freilassen', gr. 
f|-/r£LÖr| .wußte' zu /roiöa (12 a). Man könnte in solchen Fällen einen 
anlautenden Laryngalen postulieren (13), aber die Fälle sind wenig, 
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und man kann eher auf die Reduplikationssilbe mit e/e oder Alter¬ 
nationen wie ne/ne,prolprö verweisen (14). 

Die allgemeine Tendenz ist das Augment im Laufe der Geschichte 
aufzugeben. Um so bemerkenswerter ist es, daß es an zwei Punkten 
seines einstigen Bereiches noch heute weiterlebt: im Griechischen 
und im Yaghnöbi, dem Abkömmling der ostiranischen Sprache der 
Sogdiana; vgl. mod. gr. äqnjya ,ich floh“ und yaghn. akünim ,ich 
machte“, asävim ,ich ging“. 

b) Das Augment kennzeichnet den Indikativ der Vergangenheits¬ 
tempora, d. h. den Aorist, das Imperfekt und Plusquamperfekt. 

Das Imperfekt ist der mit Augment und Sekundärendungen verse¬ 
hene Präsensstamm; es steht also in Opposition zu dem durch die 
Primärendungen gekennzeichneten Präsens, vgl. *ebberet: ''bhereti 
in Gr. eqJEQE : «pepei, ai. äbharat : bharati. Das Imperfekt ist beim 
ersten Ansehen auf dasselbe Teilgebiet des Indogermanischen be¬ 
schränkt wie das Augment. Das lat. Impf, auf -bä- ist jedenfalls eine 
junge Neuerung (14 a). Aber der aks. Aorist scheint viele alte Imper¬ 
fekta aufgenommen zu haben: die 2. 3.Sg. Aor. bei thematischen 
Verben, z. B. vede zu 1. Sg. vesü ,führte“, und bei Verben auf -nq wie 
minp ,gehe vorbei“, 2. 3. Sg. Aor. minp, werden wohl sicher auf idg. 
Imperfekta wie *wedhes/*wedhet und -neu-s/-t zurückgehen (15), 
wie ja auch der armenische Aorist eber eine Imperfektform *ebheret 
fortführt, die nie ein Aorist sein konnte; neuerdings ist auch das alt¬ 
irische Imperfekt (15 a) und das baltische Präteritum auf -e- auf 
dieses idg. Impf, zurückgeführt worden (16). Das Slavische hat ein 
neues Imperfekt auf -axü aufgebaut, vgl. nesti ,tragen“: neseaxü 
(16 a), während das Litauische eine neue Bildung mit -dava- ein¬ 
geführt hat (16 b). 

Das Plusquamperfekt (17) scheint eine viel jüngere Schöpfung zu 
sein, aber da das Perfekt - ein Präsens - alt ist, wird sein Vergangen¬ 
heitstempus wenigstens so alt sein wie das Imperfekt. Im Griech. ist 
neben otöa das Präteritum ri/reiöri- (2.Sg. f|EiÖT]5, 3.Sg. fjetöri mit 
Varianten) weit verbreitet, dessen -q- auch in dem Futur etöf|oo) auf- 
tritt. Zum Vergleich bietet sich im Slavischen der Aoriststamm ved- 
e- und Inf. vedeti an, die eine Vergangenheitsform auf -e- von dem 
Perfekt vede ,ich weiß“ beweisen (18); der Versuch, fjöea mit lat. 
videram zusammenzubringen (19), wobei -e(o)a dem lat. -eram auf¬ 
grund eines idg. -es- entsprechen sollte, scheitert daran, daß die grie¬ 
chische Form auf -e- zurückgeht, das auch bei anderen Verben, ins¬ 
besondere in dem Partizipium, gern auftritt, vgl. jcex(xqt]6t(x. 

Ein älterer Typus, bei dem die SE einfach an den Stamm antraten, 
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ist in Dual- und Pluralformen erhalten (17), vgl. fjioTr|v ,die zwei 
wußten', eotaoav ,sie standen', ejiejrtöpev ,wir vertrauten' usw. 
Diese Bildung hat auch im Aind. Entsprechungen, z.B. a-bi-bhe-t 
,war in Furcht', ajägar ,war wach', avedam ,ich wußte' zu den prä- 
sentischen Perfekta bibhäya, jägära, veda (20). 

(1) Schwyzer I 650f.; Meillet, Introduction 242; Chantraine, 
Morph. 309f.; Kurylowicz, Categories 131; L. Bottin, L’aumento in 
Omero, SMEA 10, 1969, 69-145; Wright, BSOAS 33, 1970, 187, 199. - 
(1 a) Aber nicht mit hohen Vokalen: in einer Anzahl von Fällen müssen 
Formen wie a-icchas (RV 10, 108, 5) restituiert werden, s. Gonda, Old 
Indian, 1971, 9 Fn. - (2) Vgl. Meillet, Esquisse d’une grammaire com- 
paree de l’armenien classique, 2 1936, 123f. - (3) Vgl. Schwyzer 651. — 
(4) Schwyzer I 56. Vgl. Wackernagel, Philologus 95, 1942, 1 f.; Pi- 
sani, AGI 51,1967, llOf.; Ambrosini, Studi e saggi linguistici2, 1962, 
66£.; Blumenthal, IF 79, 1975, 67-77 (mit den Bemerkungen von 
Lehmann, Studies in Language, Amsterdam, 3, 1979, 86); Lazze- 
roni, SSL 17, 1977, 29f. - (5) Porzig, Gliederung 87. - (6) Vaillant, 
Gram. comp. III17, 551; dagegen Durante, Sulla preistoria della tradi- 
zione poetica greca, 1976,24 Fn.25.-Über das Litauische siehe Hamp, 
Baltistica 12, 1976, 25f. - (6a) S. Eichner, 5. Fachtagung, 1975, 78 
(: esun ,war‘ aus ' : 'e-Hes-m); dagegen Kammenhuber, Fs. Winter, 
1985, 459 Fn. 7. - (6b) Für das Germanische wäre das immer noch rät¬ 
selhafte got. iddja wichtig: es könnte das reduplizierte Impf, der Wurzel 
yä- ,gehen' (ai. ydmi) d.h. '''e-ye-yä-m fortsetzen; andere neuere, aber 
auch nicht annehmbare Vorschläge bei Cowgill, Lg.36, 1960, 483f. 
(wozu Makajev, Linguistics 10, 1964, 42 Fn.49); Lindeman, IF 72, 

1968, 275-86; Jasanoff, MSS 37, 1978, 86-7; Bammesberger, Bei¬ 
träge zu einem etym. Wb. des Altenglischen, 1979, 44; Hollifield, 
Sprache 26, 1980, 162 f. - (7) Darüber jetzt Duhoux, Minos 9,1968, 92. 
- (8) Szemerenyi, Atti e memorie del l.Congresso di micenologia II, 

1969, 724. - (9) R. Schmitt, KZ 81, 1967, 65-7, nach Hoffmann, In- 
junktiv 145f., dagegen Ferrari, SSL 9, 1969, 231 f. - Über eine andere 
Möglichkeit des Augmentverlustes s. Kiparsky, oben 3.1.5(9), 39. - 
(10) Cowgill, in: Universals of language, 1963, 108f. - (11) Brug- 
mann, o.c., II 3, 11, und zuletzt wieder Erhärt, Sbornik Brno A/14, 
1966,17; s. auch Kiparsky, o.c., 45. -(11 a) E. Hermann, GGN 1943, 
638 (: demonstrative e-/e-). — (11b) Lazzeroni, SSL 17, 1977, 22f.; 
Scritti in onore di R. Ambrosini (ed. E. Campanile), 1985,130f. - (12) So 
Watkins, Celtica 6, 1963, 15: e- = luwisch a ,und‘; dagegen Fried¬ 
rich, Heth. Wb. Suppl. 3, 49. Vgl. noch Ivanov, Obsceind. 245f. und 
in: Slavjanskoje Jazykoznanije, 1968, 230 Fn. 20; und ganz anders Am¬ 
brosini, o.c.,63.-(12a) Debrunner, Das Augment e-, Fs. Fr. Zucker, 
1954, 85f.; Wyatt, The Greek prothetic vowel, 1972, 74—9. - (13) Siehe 
Kurylowicz, Etudes 31, Apophonie 268, 339; Lehmann, PIE Phono- 
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logy 77, aber auch Cowgill, in: Evidence 163, 169. Der schreckliche Auf¬ 
satz von J. Daugmann, Long vowel augments in Sanskrit and Greek, 
Linguistics 35,1968, 7-27, hätte nie gedruckt werden sollen. -(14) (Brug- 
mann, oben (11); Schwyzer 653. -(14a) S. Leumann 2 579f. (Biblio¬ 
graphie!); Baldi, Lg.52, 1976, 839-50: amans-bhwäm (?); 

G. Schmidt, KZ 90, 1977, 265f.; Xodorkovskaja, VJ 1979 (3), 113f. 
(-b- < -dh-; cf. Machek, Charisteria F.Novotny, 1962, 102f., und bes. 
Thibau, Rapports entre le latin et le grec, 1964, lOf. für dieselbe 
Lösung); :: 'Pariente, Las formas verbales lat. en -bam, -bo, Univ. Barce¬ 
lona, Anuario do filosofia 5, 1979,19-71; Rix, in: Le lingue ie. di fram- 
mentaria attestazione, 1983, 101. - (15) Vaillant, Gram. comp. III 51, 
54, 230. - (15a) Vgl. z.B. Campanile, AION-L 8, 1968, 51; Rix, Idg. 
und Keltisch, 1977, 157.-(16) Kurylowicz, Categories 135; Schmal¬ 
stieg, AION-L 6,1965,123; B a rt o n, IF 85,1981,246-78. - (16 a) Siehe 
dazu Hermann, KZ69,1948,68f.; Karstien,Fs. Vasmer, 1956,224f.: 
-äskom (~ -OJtov) > -ks- > -x-; Sadnik, Welt der Slaven 5,1960,19-30; 
Vaillant, Gram. comp. III, 1966, 66f.; Bech, Idg. Verbalmorphologie, 
1972, 5-29; Georgiev, BalkE 13/3, 1975, 28-30; Pohl, ZSP 38, 1975, 
349-60; Fs. H.Vernay, 1979, 358-9; und in: Philologie und Sprachwis¬ 
senschaft, Innsbruck 1983, 203-210 (: grundsätzlich = Sadnik); Kort- 
landt, Fs. Bräuer, 1986, 253-8. - (16b) S. Hermann, o.c., 67 (: -da- 
vau ~ got. tau-jan ); Machek, o.c. (14a), 102f.; Vaillant, o.c., 66 (?); 
Bech, o.c., 29-37. - (17) Schwyzer 776; Kurylowicz, Categories 
91; Berg, Ursprung des altgriech. aktiven Plusquamperfekts, NTS 31, 
1977, 205-263. - (18) Zur e-Erweiterung im Griechischen s. Chan- 
traine, BSL 38, 1937, 9-39; zum Slavischen Vaillant, BSL 40, 1939, 
5-30, bes. 14f.; und BSL 57,1962, 52; Gram. 47, 77, 452. -(19) Peder- 
sen, Formes sigmatiques du verbe latin, 1921, 15, und noch Pisani, 
AGI 41, 1957, 158. Dagegen führen das lat. Plupf. auf -is-ä- zurück 
Leumann 2 608; Safarewicz, Eos 46, 1954, 100f.; Kurylowicz, 
Categories 125; Watkins, in: AIED 43. Wieder anders, aber kaum rich¬ 
tig, Ruijgh.Mel. Chantraine, 1972, 223. - (20) Thieme, Das Plupf. im 
Veda, 1929, 35f.; Schwyzer 777f.; Leumann, Morph. Neuerungen32. 

4.4.2 Das idg. Verbum konnte sowohl bei dem Präsensstamm 
wie auch bei dem Aoriststamm verschiedene Bildungen aufweisen. 
Dieser Polymorphismus ist besonders im Arischen (1) und, weniger, 
im Griechischen (2) entwickelt. Vgl. z.B. ai. bharati ,trägt' : bi- 
bharti ,trägt herum', aber auch mit keiner Veränderung der Bedeu¬ 
tung sacate und sisakti ,folgt', stavate ,lobt‘: stumdsi ,wir loben', 
bhayate : bibheti ,fürchtet', tudati : tundate ,stößt', dabhanti : 
dabhnuvanti ,sie betrügen'. Die Wurzel hü- ,rufen' zeigt die größte 
Variabilität, sie hat fünf verschiedene Präsensbildungen, die natür¬ 
lich nicht gleich häufig auftreten; nach der Häufigkeit angeordnet 
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sind sie: havate, hvayati, l.Sg. huve, hüte, juhümas(i). Wohlbe¬ 
kannte Fälle im Griechischen sind: rtuvftavopai-JTEiJÜopm er¬ 
fahre', kfiffoo-kavüävco ,bin versteckt“, uevw : ij.lu.vgj ,warte“, und 
ein extremer Fall: XEQawufJt, xiqvt][JI, xipväa), xeqoucd, xeqöüj 
,mische“. Nicht in diesen Problemkreis gehört die überall zu beob¬ 
achtende Tendenz, alte athematische Bildungen durch thematische 
zu ersetzen, nur im Baltischen hat der alte Typus noch eine Spät¬ 
blüte erlebt (3), obwohl er heute untergegangen ist; so ist aus dem 
athem. idg. *sti-stä-mi, das im gr. ioxr|pi erhalten ist, im Latein das 
thematische sistö, im Aind. das gleichfalls thematische tisthämi 
geworden, dem athem. ai. mär]-mi ,ich reibe“ entspricht im Griech. 
das them. ap,EkYU),melken“ usw. 

Bei den verschiedenartigen Präsensbildungen wäre es natürlich, 
daran zu denken, daß jede von ihnen eine besondere Bedeutungs¬ 
nuance mit sich brachte; so hat man bei den reduplizierten Bil¬ 
dungen einen «aspect determine» erschlossen (4), bei den -.^-Bil¬ 
dungen ist eine iterativ-durative Grundbedeutung wahrscheinlich 
(5), usw. Es ist aber neuerdings mit Recht darauf hingewiesen 
worden (6), daß diese Anschauung nur dann berechtigt wäre, wenn 
alle diese Bildungen in demselben synchronen System vorhanden 
und produktiv gewesen wären, was aber nachweislich nicht der Fall 
war. So ist das in der historischen Zeit überall zunehmend produk¬ 
tive Suffix -ye-/-yo- (oben 4.1.5) sicher erst spät zu dieser reichen 
Entfaltung gelangt. Viel wichtiger sei es, daß alle sekundären Prä¬ 
sensbildungen dazu dienten, durch neue durative Bildungen den 
immer wieder abnehmenden Vorrat aufzustocken. Dabei sei der 
normale Verlauf von einem Grundverbum über ein deverbales 
Nomen zu einem von diesem abgeleiteten (denominativen) Verbum, 
das dann zu dem Grundverbum in Verhältnis gesetzt und als von 
ihm abgeleitet reinterpretiert wird; z.B. 

Grundverb Deverbales Denom. Deverbales 

Nomen Verb Verb 

*wegheti ' c wogho- *woghe-ye- *wogh-eye- 

,vehit“ ,fahrend, Fuhr“ von * wogho- von *wegheti. 

Damit ist auch die Frage, ob z.B. lat. dö auf idg. *di-dö-mi, also auf 
die im Griech., Arischen und Italischen bezeugte Bildungsweise, 
oder eher auf ! ’dö-mi , das im Balto-Slavischen vorliegt (7), zurück¬ 
geführt werden soll, von dieser Sicht aus uninteressant: beide Bil¬ 
dungen waren im Idg. einmal vorhanden; dasselbe trifft auch auf 
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westgerm. *dön ,tun‘, eine Umgestaltung von idg. *dhe-mi, und idg. 
*dhi-dhe-mi in gr. TU < Jr}ui zu. Die reduplizierte Bildung war dabei die 
iterative Variante, die öfters das Grundverbum verdrängte und nur als 
Aorist weiterleben ließ, vgl. ai. dadämi ,gebe‘: adäm ,ich gab“ (8). 

Beim Aorist ist der Polymorphismus gleichfalls eine wohlbe¬ 
kannte spätidg. Erscheinung, soweit es sich auf das Zusammenleben 
von asigmatischen und sigmatischen Bildungen bezieht. Auch hier 
handelt es sich letzten Endes um die Koexistenz von verschiedenen 
Präsensstämmen, von denen einer in die rein aoristische Funktion 
abgedrängt wurde (9). Aber funktionell läßt sich kein Unterschied 
zwischen den zwei Grundtypen aufweisen. 

(1) S. dazu Vekerdi, On polymorphic presents in the Rgveda, Acta 
Orientalia Acad. Hungar. 12, 1961, 249-287; Jelizarenkova, Bedeu¬ 
tung der Präsensstämme im Rigveda (russ.), in: Jazyki Indii, Moskau 
1961, 91-165; U. Joachim, Mehrfachpräsentien im Rgveda, Frankfurt 
a.M. 1978; Lazzeroni, SSL 20,1980, 43.-(2) Darüber die Londoner 
Dissertation meines Schülers O. Kujore, Greek polymorphic presents, 
Amsterdam 1973. - (3) Stang, Vgl. Gram. 310. - (4) S. oben 4.1.2(6).- 
(5) Oben 4.1.4(8). - (6) S. bes. Velten, Studien zu einer hist. Tempus¬ 
theorie des Idg., KZ 60,1933, 185f.; Kurylowicz, Apophonie 32; Ca¬ 
tegories 105, 109; Problemes 99. - (7) Szemerenyi, Zwei Fragen des 
urslavischen Verbums, fitudes Slaves et Roumaines (Budapest) 1, 1948, 
7f.; Kurylowicz, Slavic dam'i ,To honor R.Jakobson 2,1967,1127-31; 
anders Otr^bski, Lingua Posnaniensis 9, 1963, 24; Georgiev, Kra- 
tylos 10,1967,216; Tedesco, Lg.44,1968,11. — (8) Campanile,Scritti 
in onore di R. Ambrosini, 1985, 65-7, stellt mit Recht neben die präsenti- 
schen steH-ti, bhuH-ti die Vergangenheitsformen steH-t, bhuH-t, von 
denen nur die letzteren als Aoriste übriggeblieben sind. Dasselbe wird 
auch auf das Verhältnis -neu- Präs. — eu- Aor. zutreffen: zunächst -eu- 
Präs. und -neu- Präs, nebeneinander, dann das erstere aus dem Präsens 
verdrängt, so daß nur die Vergangenheitsform, d.h. der Aorist übrig¬ 
blieb; vgl. Strunk, Nasalpräsentia 128. — (9) Siehe IX. 4.2.1 (24). 

4.4.3 Die beim Nomen und insbesondere beim Adjektiv ob¬ 
waltende Vereinigung verschiedener Stammbildungen zu einem Pa¬ 
radigma, die als Suppletivismus bekannt ist (s. oben VII. 8.9), kann 
auch beim Verbum beobachtet werden. Wie bekannt, lautet das 
Perfekt zu dem lat. Verbum ferö nicht etwa *feferi oder *ferui, son¬ 
dern von einem ganz verschiedenen Stamm tuli, alat. tetuli; bei dem¬ 
selben Verbum wird weiterhin das Verbaladjektiv nicht als *fertus 
gebildet, sondern, synchronisch gesehen, von einem dritten Stamm: 
lä-tus, obwohl diachronisch festgestellt werden kann, daß dies aus 
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'’tlätos entstanden ist und so mit tuli zusammengehört. Im Griechi¬ 
schen bilden etymologisch nicht zusammengehörende Stämme ein 
einheitliches Paradigma bei ,sehen“: oqcö— ot|io(taL—etöov, bei 
,sagen“: X.£Yü)-£Qü)-£ijtov, bei,gehen“: ikr/ouai-eiui-f]/a“)ov, usw. 

Man begegnet oft der Meinung, Suppletivismus sei etwas Pri¬ 
mitives. Dem widerspricht allein schon die Tatsache, daß es doch 
ziemlich junge Fälle gibt, z. B. engl, went ist erst seit dem 15. Jh. das 
Präteritum von go. Ein schönes (nachlateinisches!) Beispiel bieten 
ital. vado/andiamo, franz. je vaisjnous allons. Offenbar ist Suppleti¬ 
vismus nur ein Aspekt des nie endenden Erneuerungsprozesses im 
Leben der Sprache, dem besonders die häufig benutzten Elemente 
- sei es des Wortschatzes oder des grammatischen Systems - ausge¬ 
setzt sind (1). 

Es wird oft behauptet, gewisse Verbalstämme hätten eine gewisse 
Bedeutung, die es ihnen unmöglich machte, in gewissen Formkate¬ 
gorien aufzutreten. So sei die Bedeutung des Verbalstammes *dö- 
punktuell gewesen, und deshalb wäre ein Präsens *dö-ti unmöglich 
gewesen (2). Andrerseits soll die Wurzel *bher- im Idg. weder einen 
Aorist noch ein Perfekt gebildet haben, deshalb seien die entspre¬ 
chenden Formen im Griech. ijveYXOV evfivoxa, im Altirischen 
ro-uic, im Latein tetuli (3); aber es ist doch eine Tatsache, daß das 
Altirische den Aorist von diesem Stamme bildet: birt ,trug“, und im 
Altindischen gibt es seit vedischer Zeit den Wurzelaorist (Prekativ 
bhriyäsam, Impv. bhrtam), den s-Aorist abhärsam und den -is- 
Aorist abhärisam. Desgleichen soll das Verbaladjektiv von dieser 
Wurzel unmöglich sein - wofür man sich auf lat. lätus und gr. oiotög 
beruft -, aber es existiert in vedisch bhrtä- und air. brithe stellt eine 
Erweiterung davon dar, während die ursprüngliche Form in der 
Funktion des passiven Präteritums erhalten ist. Es ist offenbar un¬ 
möglich, aus den Suppletivverhältnissen auf inhaltliche Beschrän¬ 
kungen gewisser Verbalwurzeln zu schließen (4). 

(1) S. Manczak (86f.) und Strunk (12f.), oo.cc. oben VII. 8.9; 
Ivanov, Glagol 177f. -(2) Zuletzt Tedesco, oben 4.4.2 (7); und wieder 
F. Letoublon, Les verbes de mouvement en grec: suppletisme et aspect 
verbal (cf. JHS 107, 1987, 211—2). — (3) Zum Beispiel Pokorny, Idg. 
etym. Wb. 128; Meillet, Festschrift Kretschmer, 1926, 140-1; Wat- 
kins, Eriu 21, 1969, 7.— (4) Auch Dressier, KZ 85,1971, 14, meint, daß 
hier eine Vermengung der Begriffe vorliegt. 

4.4.4 Aus dem bisher Behandelten ergibt sich für das spätindo¬ 
germanische System ein Gegensatz von Aktiv und Passiv-Medium, 
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innerhalb deren ein Gegensatz von Präsens und Aorist (1). Der erste 
Gegensatz beruhte auf der Form der Personalendungen, z.B. *bhe- 
reti ,trägt': *bheretoi ,wird getragen, trägt für sich', der zweite in er¬ 
ster Linie auf der Stammform und nur hilfsweise auf den Endungen 
und womöglich auf dem Augment, vgl. *bheugeti ,biegt aus, flieht': 
'•'(e)bhuget ,er floh' (gr. tpeir/ei : Etpuye), *yunegti ,schirrt an': 
*(e)yeuk-s-t ekwö ,er schirrte die beiden Pferde an' (ai. yunäkti : 
äyauks-it). Daneben existierte noch das „Perfekt“, das eigentlich ein 
Präsens war, von dem als Zustandsverbum nur ein „Aktiv“ möglich 
war; nur am Ende der idg. Periode wurde es möglich, auch entspre¬ 
chende Formen im Passiv-Medium zu bilden und, vielleicht schon 
früher, ein entsprechendes Präteritum. Der Gegensatz von Präsens : 
Aorist, zunächst einfach ein Gegensatz von Gegenwart: Nicht-Ge¬ 
genwart (der Vergangenheit zugewendet), mußte sich grundlegend 
ändern, als und wo eine zweite Vergangenheitsform, die direkt auf 
der Stammform des Präsens aufgebaut war, erschafft wurde: der 
binäre Gegensatz *bheugeti : *(e)bhuget wurde zu dem ternären 
'•'bheugeti : *(e)bheuget : *(e)bhuget umgewandelt, wodurch das 
alte Präteritum erst eigentlich zu dem Aorist wurde, während das 
neue, in der Stammform dem Präsens gleiche, Präteritum (d.h. das 
Imperfekt des Südostens) einfach die durative Handlung in die Ver¬ 
gangenheit versetzte. Diese Entfaltung in Richtung auf die Vergan¬ 
genheit wird als eine Ergänzung in Hinblick auf die Zukunft die 
Schaffung des Futurs mit sich gebracht haben, die, wie wir schon ge¬ 
sehen haben, teils aus dem Arischen auf das Baltische (und vielleicht 
Slavische) Übergriff, teils eine andere Neubildung im Griechischen 
zeitigte. 

Im Spätindogermanischen sind auch die Modi schon fest eta¬ 
bliert: der Konjunktiv, der Optativ, und wohl schon viel früher der 
elementare Modus des Befehls, der Imperativ. Weniger klar ist, wie¬ 
weit sich diese Modi in Richtung auf ihren historischen Status in den 
Einzelsprachen schon im Spätidg. entfaltet haben. Der lateinische 
Konjunktiv besitzt vier „Tempora“, das Griechische hat drei Kon¬ 
junktivformen, das Vedische gleichfalls, das Gotische, das über¬ 
haupt nur zwei Tempora besitzt, nur zwei. Aus den lat. Konjunk¬ 
tiven advenat tagäs usw. folgert man gewöhnlich (s. oben IX. 3.1.1), 
daß der idg. Konjunktiv noch nicht den Tempusstämmen zuge¬ 
ordnet war und daß es deshalb nur einen geben konnte. Dieser 
Schluß kann durch folgende Beobachtung erhärtet werden. Die Ein¬ 
zelsprachen (z.B. das Griechische oder Altindische) haben einen 
aoristischen Konjunktiv, der aber in seiner Bedeutung keinen Bezug 
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auf die Vergangenheitsbedeutung des Indikativs nimmt. Diese Tat¬ 
sache wird nicht dadurch erklärt, daß man für den Aorist eine mo¬ 
mentane, punktuelle Aspektbedeutung annimmt, denn wenn der 
Aoristkonjunktiv wirklich von dem Aorist abgeleitet wäre, müßte er 
gleichfalls die Vergangenheitsbedeutung aufweisen. Die Erklärung 
der Tatsachen liegt einfach darin, daß der Konjunktiv des s-Aoristes 
zu einer Zeit gebildet wurde, als der s-Aorist noch einfach das Prä¬ 
teritum eines s-Präsens war und der s -Konjunktiv ein präsentischer 
Konjunktiv. Da das zugehörige s-Präsens als Kategorie verloren¬ 
ging, wurde der s-Konjunktiv dem s-Aorist zugeordnet und nach 
seinem Verhältnis zum Indikativ wurde auch dem asigmatischen Ao¬ 
rist ein neuer, in seinem Stamm nach dem Indikativ ausgerichteter, 
Konjunktiv beigesellt, obwohl der eigentlich von dem System ver¬ 
langte Konjunktiv schon im Präsens-Konjunktiv vorlag. Das eigen¬ 
artige semantische Verhalten des Aorist-Konjunktivs ist also nicht 
die Folge eines eigenartigen semantischen Aspekts des Aorists, son¬ 
dern ein fast unverändertes Erbe aus einer vergangenen Zeit; verän¬ 
dert hat sich nur der Aorist-Indikativ, und zwar dadurch, daß sein 
Gegenwartspartner verlorenging. 

Daraus folgt, daß der Aorist auch einen Optativ und Imperativ 
haben mußte oder wenigstens konnte, und zwar ohne irgendwel¬ 
chen Bezug auf die Vergangenheit. Im Prinzip trifft das auch auf das 
Perfekt zu, nur daß bei einer Zustandsbeschreibung die Modi ur¬ 
sprünglich wohl nicht sinnvoll sein konnten. Aber mit der Entwick¬ 
lung von Perfekten, die eine „Handlung“ bezeichneten, wurden 
auch Modi möglich: lat. mementö aus *me-mn-töd zu dem Indi¬ 
kativ : ’ r me-mon-a(i) oder sogar ai. Opt. ba-bhü-yä-s ,sei‘. 

Die Entwicklung dieses Teiles des Systems kann im Aktiv folgen¬ 
dermaßen veranschaulicht werden: 


I. 

Präs. Ind. bheug-e-ti 
Prät. Ind. bhug-e-t 
Präs. Konj. bheug-e-ti 

II. 

Präs. Ind. bheug-e-ti 
Impf. Ind. bheug-e-t 
Präs. Konj. bheug-e-ti 
Aor. Ind. bhug-e-t 
Aor. Konj. bhug-e-ti 


s-Bildungen 

yeug-s-ti 

yeug-s-t 

yeug-s-e-ti 

yuneg-ti 

yuneg-t 

yuneg-e-ti 

yeug-s-t 

yeug-s-e-ti 


Präsensbildungen ohne -s- 

yuneg-ti 
yuneg-t 
yuneg-e-ti 
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In der Periode I. stehen sich *bheugeti und : ' r bhuget gegenüber, 
ihnen zur Seite steht der Konj. *bheugeti. Zu dieser Zeit befinden 
sich 'yunegti und *yeugsti mit je drei Formen auf derselben Ebene. 
Dann verschieben sich diese Verhältnisse, indem das Präsens *yeug- 
sti von 'yunegti verdrängt wird, während das Prät. "yeugst dem Prä¬ 
senssystem ’yunegtij'yunegt zugeordnet wird und somit ‘yeugst 
auch zu "yunegt in Gegensatz tritt. Impf, und Aor. sind damit diffe¬ 
renziert. Anderswo wird nur der Gegensatz : 'yunegti:‘'yeugst wei¬ 
tergeführt. 

Wenn wir noch das Perfektum und für den Südosten (SO) der 
Indogermania auch das Futur heranziehen, den Optativ und Impe¬ 
rativ dagegen ignorieren, ergibt sich damit für die spätidg. Zeit das 
folgende Gesamtbild (2): 

Allgemein-idg. SO-idg. 

Präs. Ind.-Präs. Konj. Perf. Ind.-Perf. Konj. Präs. Ind.-Präs. Konj. 

- Impf. Ind. 

Prät. Ind. Aor. Ind.-Aor. Konj. 

Fut. Ind. (ursprg. Prät. Konj.) Fut. Ind. (ursprg. Desid.) 

(1) Über allgemeine Probleme des Verbalsystems siehe v. Velten, Stu¬ 
dien zu einer historischen Tempustheorie des Indogermanischen, KZ 60, 
1932,185-211, bes. 195 f., 198f., 211; Schwyzer, Zum persönlichen Agens 
beim Passiv. Abh. Preuss. Akad. 1942/10,1943,11 f. (: Verbalstämme sind 
energetisch - anenergetisch, d.h. transitiv/intransitiv - statisch/metasta¬ 
tisch); K. Hoffmann, Das Kategoriensystem des idg. Verbums, MSS 28, 
1970,19-41 (= Aufsätze II 323-40); Bader, RPh 45,1971, 311-7 (bemän¬ 
gelt Watkins’ Verb wegen Vernachlässigung des Systems, was auch Ki- 
parsky, FL 9, 1972, 283, tadelt); Parfait et moyen en grec, Mel. Chan- 
traine, 1972, 1-21 S.21 Diagramm); Eichner, Die Vorgesch. des heth. 
Verbalsystems, 5.Fachtagung, 1975, 71-103; Meid, Räumliche und zeit¬ 
liche Gliederung des Indogermanischen, ebd. 204-219, bes.213f.; Neu, 
Rekonstruktion des idg. Verbalsystems, Studies Palmer, 1976,239-54, bes. 
252; 7.Fachtagung, 1985, 281 (: dynamisch-statisch = Aktiv - Perfekt), 
294; Rix, in: Idg. und Keltisch, 1977, 132-158, bes. 141 f., 155f.; Szeme- 
renyi, Studies A. A. Hill III, 1978, 277-9 (: action > active-passive, non- 
action = state > middle-perfect); TPS 1985, 24f., 45-50; Meid, InL 4, 
1978, 39 (: Aktiv-Stativ, das letztere > Mediopassiv-Perfekt); Hethitisch 
und Idg., 1979, 159-176, bes. 167f.; Schlerath, Ist ein Raum/Zeit-Mo¬ 
dell für eine rekonstruierte Sprache möglich?, KZ 95, 1981, 175-202, bes. 
183, 187f.; Gamkrelidze-Ivanov 1985: 293f., 300f., 333f., 336. - (2) 
Das wichtige Problem, wieweit einzelne Bildungen andere bestimmen und 
mit ihnen solidarisch sind, scheint noch kaum in Angriff genommen zu 
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sein. Einzelne Gebiete werden behandelt, so z.B. von Strunk, Nasal- 
präs., 1967, und oben 4.4.2 (8), der Zusammenhang von -neu- Präs, und 
-ea-Aor.; Bader, BSL 68/2, 1973, 124-30; Lazzeroni, SSL 20, 1980, 
23-53, bes. 39 f. (Präsensklassen und Zuordnung von Aoristen). 

4.4.5 Aspekt (1). In der Regel ist das Verbum einer slavischen 
Sprache eigentlich ein Paar Verben: zwei Verba werden benötigt, um 
dieselbe Handlung oder denselben Vorgang oder Zustand zu be¬ 
schreiben, je nachdem, ob die Handlung usw. im Hinblick auf ihre 
Fortdauer bzw. auf ihre Vollendung betrachtet wird. „Gestern habe 
ich einen Roman gelesen“ lautet im heutigen Russischen (a) vcerdja 
citdl romdn bzw. (b) vcerd ja procital romdn ; (b) teilt mit, daß der 
Roman zu Ende gelesen wurde, (a) nicht (2). Es werden deshalb 
zwei vidy unterschieden, die heute in den westlichen Sprachen irr¬ 
tümlich als Aspekte wiedergegeben werden, obwohl ursprünglich 
zwei Spezies, zwei Arten, zwei Klassen gemeint waren (3); sie sind 
der vollendete Aspekt, vid soversennyj, oben (b), und der unvollen¬ 
dete Aspekt, vid nesoversennyj, oben (a), die man gewöhnlich auch 
als perfektive bzw. imperfektive Aspekte (früher Aktionsarten) be¬ 
zeichnet (4). Eine weitere Eigentümlichkeit des russischen Systems 
ist, daß das Präsens eines perfektiven Verbums, da es die Vollendung 
betont, nicht ein richtiges Präsens sein kann, es ist ein Futur: ,ich 
werde schreiben' heißt ja na-pisü, wenn das Ende des Schreibens 

- z. B. die Fertigstellung eines Briefes - ins Auge gefaßt wird, aber ja 
büdupisdt’, wenn nur gesagt werden soll, womit ich beschäftigt sein 
werde. 

Diese Tatsachen, am Tschechischen schon 1603, am Polnischen 
1778, aber am Russischen erst 1805 beobachtet (5), wurden kurz 
nach 1850 aus Arbeiten tschechischer Gelehrter auch Georg Curtius 

- der 1849-54 in Prag lehrte - bekannt. Er entdeckte dann den slavi¬ 
schen Gegensatz auch in dem Verhältnis des Imperfekts zum Aorist 
im Altgriechischen, und zuletzt kam zu diesen zwei Zeitarten noch 
als dritte das Perfekt hinzu (6). Der heute noch oft verwendete Aus¬ 
druck Aktionsart wurde als Ersatz für Zeitart von Brugmann 1885 
eingeführt; auch Curtius’ drei Klassen: dauernde, eintretende, voll¬ 
endete (Zeitart) wurden durch die noch immer üblichen imper¬ 
fektiv, perfektiv, perfektisch ersetzt (7). 

Auf die Entwicklung übte nun entscheidenden Einfluß Streit¬ 
bergs Aufsatz (PBB 15,1889,70-177) aus, in dem er einen dem Slavi¬ 
schen entsprechenden Aspekt im Germanischen, genauer gesagt im 
Gotischen, entdeckte. Er fand u. a., daß Verbalkomposita mit den 
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verschiedensten Präpositionen perfektive Bedeutung erhalten, aber 
daß „die ga-Zusammensetzungen in quantitativer wie qualitativer 
Beziehung die hervorragendste Rolle spielen" (102); weiter meinte 
er nachweisen zu können, daß „das Präsens eines perfektiven Ver¬ 
bums das Futurum vertritt“ (126 f.) und daß der Indikativ des griech. 
Aorists und der Indik. des gotischen Präteritums sich zwar nicht 
vollständig decken, doch nahe miteinander verwandt sind (142). 

Die Aspekte wurden nun auf diese und ähnliche Weise in fast allen 
idg. Sprachen entdeckt und dementsprechend auch für das Indoger¬ 
manische als ihre gemeinsame Quelle postuliert. Das war aber ganz 
klar eine durch nichts zu rechtfertigende Übertragung der slavi- 
schen Verhältnisse auf andere idg. Sprachen und dann auch auf die 
Grundsprache. Denn erstens gibt es weder im Griechischen noch in 
irgendeiner anderen altidg. Sprache ein System, das den durchge¬ 
henden Dualismus des slavischen Verbums widerspiegeln könnte. 
Das slavische Verbum unterscheidet sich vom Verbum aller anderen 
idg. Sprachen darin, daß es in allen Tempora paarig ist, während bei 
dem Verbum der anderen Sprachen so etwas gänzlich unbekannt ist. 
Der Unterschied der zwei Aspekte kann im Slavischen im großen 
ganzen nur durch morphologisch differenzierte Varianten (d.h. ent¬ 
weder durch Präverbien oder Suffixe, nur selten durch verschiedene 
Stämme) verwirklicht werden, während in den anderen Sprachen, 
z.B. im Griechischen, ein bestimmter Unterschied durch verschie¬ 
dene Tempora, nämlich Imperfekt und Aorist, desselben Verbums 
ausgedrückt wird; vgl. z.B. einerseits die russischen Paare ströit’ 
(ipf.) — poströit’ (pf.) ,bauen“, ubit’ (pf.) — ubivat’ (ipf.) ,töten“, go- 
vorit’ (ipf.) - skazat’ (pf.) ,reden/sagen“, andererseits das Fehlen 
eines der Aspekte im griech. Präsens (z.B. nur imperfektives Jtoiet) 
sowie auch das Fehlen von verschiedenen Verben bei dem Vergan¬ 
genheitspaar pf. EJtotr)ae - ipf. ejtoiei. 

Da oben Streitbergs Auffassung zitiert wurde, daß im Gotischen 
das Präverb ga- bei der Perfektivierung eine hervorragende Rolle 
spielt, muß diese Frage noch kurz behandelt werden. Nach Streit¬ 
berg (82f.) sollen z.B. im Gegensatz zu den durativen, d.h. imper¬ 
fektiven Verben saihvan ,sehen“, hausjan ,hören“ die mit ga- zusam¬ 
mengesetzten ga-saihvan, ga-hausjan die perfektive Bedeutung 
,erblicken“ und,vernehmen“ haben. Da diese These auch in der neue¬ 
sten Zeit regelmäßig wiederholt wird (vgl. z.B. W.Krause, Hb. des 
Gotischen, 1956, 200), muß hier mit aller Deutlichkeit festgehalten 
werden, daß sie schon längst als falsch und unhaltbar erwiesen 
worden ist: ga- ändert nicht den Aspekt, sondern die Bedeutung des 
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Grundverbums; so bedeutet sitan ,sitzen“, dagegen ga-sitan ,sich 
hinsetzen“; bairan ist ,tragen“, dagegen ga-bairan ,bis zum Ende 
tragen = (ein Kind) austragen, gebären“; standan ist ,stehen“, ga- 
standan dagegen ,stehen bleiben“ (8). Der Aspekt war jedenfalls 
„keine morphologische Kategorie im Gotischen“ (9), und es besteht 
kein Zweifel, daß Streitbergs Ansicht nicht aufrechtzuerhalten ist 
(10). Dieses negative Urteil gilt auch für die anderen germanischen 
Sprachen (11). 

Aber auch für viele andere Sprachen ist in neuerer Zeit gezeigt 
worden, daß der früher ohne weiteres angenommene Aspekt in 
Wirklichkeit nicht existiert. Die oft wiederholte Ansicht, im Mittel¬ 
persischen habe die Partikel be eine perfektivierende Funktion ge¬ 
habt, ist von einem Kenner wie G. Lazard als unhaltbar erwiesen 
worden: meistens hat die Partikel die klare Bedeutung ,aus, weg“, 
d.h. modifiziert die Bedeutung, aber auch wo das nicht der Fall ist, 
führt sie nicht einen neuen Aspekt herbei (12). Das Lettische, das ja 
mit dem Litauischen und etwas weniger eng mit dem Slavischen ver¬ 
wandt ist, hat nach neuesten Feststellungen ebenfalls keinen Aspekt 
(13). Aber auch das Latein ist keine Ausnahme. Die besonders von 
Meillet sehr energisch vertretene Ansicht von der Aspektartigkeit des 
varroschen Gegensatzpaares infectum — perfectum. wurde neulich 
gerade in seiner Heimat widerlegt; wenn überhaupt etwas, dann 
bleibt höchstens ein (aspektueller?) Gegensatz zwischen perfectum 
und imperfectum (14). Im Altindischen ist die Lage so unklar, daß 
viele Forscher den Aspekt überhaupt nicht erwähnen (Burrow, 
Renou, Grammaire vedique); andere verneinen seine Existenz (15). 
Nur wenige beantworten die Frage in einem positiveren Sinne. Aber 
Gondas Behauptung: “the tendency (sic!) to distinguish between an 
‘aoristic’ and an ‘imperfectic’ aspect though often completely absent 
... is indeed unmistakable” (16) reicht kaum aus, um einen solchen 
Glauben zu festigen, insbesondere da ein Aspekt, der oft vollständig 
unmerkbar sein kann, ein sehr seltsamer Aspekt wäre. Aber auch 
eine eingehendere Untersuchung muß auf Schritt und Tritt einge¬ 
stehen, wie unsicher der Boden ist (17). Hinzu kommt, daß über¬ 
raschenderweise Aorist und Imperfekt sozusagen in ihr Gegenteil 
umgeschlagen sind: der Aorist kann ausdrücken, was in der Erfah¬ 
rung des Sprechers liegt, was in dem Verlauf der Zeit ihm nahe ist, 
also die nahe Vergangenheit, während das Imperfekt das bezeichnet, 
was nicht,heute geschehen ist“, also die ferne(re) Vergangenheit (18). 

Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß ein Aspekt nur 
auf zwei Gebieten sicher bezeugt ist, im Slavischen und im Griechi- 
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sehen (19). Aber der Unterschied zwischen den beiden ist sehr groß: 
im Slavischen haben wir ein durchgehendes, sich auf alle Zeitstufen 
erstreckendes, paariges System, im Griechischen dagegen nur einen 
Unterschied bei den Vergangenheitstempora desselben Verbums. 

Bevor wir nun weitergehen können, müssen wir noch eine Frage 
klären (20). Wie schon vermerkt, wollte Curtius drei Aspekte- bei 
ihm Zeitarten - erkennen: den dauernden, eintretenden und vollen¬ 
deten, durch das Imperfekt, den Aorist und das Perfekt vertreten. 
Mit den Brugmannschen Umbenennungen hat sich die Lehre lange 
gehalten, von Kurylowicz wurde sie sein ganzes Leben lang ener¬ 
gisch verteidigt; nur kurz vor dem Ende hat er seine Ansicht geän¬ 
dert: «la distinction traditionnelle de trois aspects correspondant au 
Systeme ie. present-aorist-parf ait est evidemment fausse» (21). Es ist 
eben unmöglich, den Aspekt anders als eine kontradiktorische Op¬ 
position zu begreifen, oder noch schärfer formuliert: „einen dritten 
Aspekt kann es gar nicht geben“ (22). 

Wie ist nun der bipolare Gegensatz des Aspektes, und der Unter¬ 
schied zwischen den beiden Repräsentanten, Slavisch und Grie¬ 
chisch, zu verstehen? Wie wir schon gesehen haben, hat der (an¬ 
gebliche) Befund der Einzelsprachen schon vor mehr als einem 
Jahrhundert zu der Annahme geführt, daß der Aspekt schon im 
Indogermanischen vorhanden war. Diese Ansicht wird noch immer 
wiederholt, vgl. z.B. die Behauptung (23): “such a contrast (= 
aspect) is certain for Proto-IE, and in my opinion has to be posited 
for a prehistoric stage of Anatolian” - für die aber kein Beweis ge¬ 
boten wird. Und da im Griechischen offenbar kein Aspektgegensatz 
im Präsens vorhanden ist, wird auch dies erklärt (24): 

Das Gegensatzpaar Aorist - Imperfekt drückt im Griechischen wie im 
Slavischen einen Aspektunterschied aus. Der Inhaltsunterschied kommt 
nur in der Zeitstufe der Vergangenheit zum Ausdruck, er ist dagegen 
aufgehoben in der Zeitstufe der Gegenwart. 

Dasselbe Ergebnis kann auch auf einem anderen Wege erreicht 
werden (25): 

the category of verbal aspect ..., consisting in the Opposition imperfec- 
tive : perfective, implies the existence of tense differences since this con¬ 
trast is neutralized under the dominance of the present tense. 

Was wir aber als Faktum vor uns haben, ist die Abwesenheit eines 
Aspektunterschiedes im Präsens, „aufgehoben“ und “neutralized” 
sind gänzlich unberechtigte Etiketten. 
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sind sie: havate, hvayati, l.Sg. huve, hüte, ]uhümas(i). Wohlbe¬ 
kannte Fälle im Griechischen sind: Jtuvffdvo^ai-JtE’uflopai er¬ 
fahre“, kri'ötü-kav'frdvco ,bin versteckt*, [tevco : pt|ivü) ,warte‘, und 
ein extremer Fall: xEQavvupi, xtQvr][n, xtQvdco, xeqciuo, xspaco 
,mische*. Nicht in diesen Problemkreis gehört die überall zu beob¬ 
achtende Tendenz, alte athematische Bildungen durch thematische 
zu ersetzen, nur im Baltischen hat der alte Typus noch eine Spät¬ 
blüte erlebt (3), obwohl er heute untergegangen ist; so ist aus dem 
athem. idg. sti-stä-mi, das im gr. uxrr]|ii erhalten ist, im Latein das 
thematische sistö, im Aind. das gleichfalls thematische tisthämi 
geworden, dem athem. ai. märj-mi ,ich reibe* entspricht im Griech. 
das them. apiXYü),melken* usw. 

Bei den verschiedenartigen Präsensbildungen wäre es natürlich, 
daran zu denken, daß jede von ihnen eine besondere Bedeutungs¬ 
nuance mit sich brachte; so hat man bei den reduplizierten Bil¬ 
dungen einen «aspect determine» erschlossen (4), bei den -^-Bil¬ 
dungen ist eine iterativ-durative Grundbedeutung wahrscheinlich 
(5), usw. Es ist aber neuerdings mit Recht darauf hingewiesen 
worden (6), daß diese Anschauung nur dann berechtigt wäre, wenn 
alle diese Bildungen in demselben synchronen System vorhanden 
und produktiv gewesen wären, was aber nachweislich nicht der Fall 
war. So ist das in der historischen Zeit überall zunehmend produk¬ 
tive Suffix -ye-f-yo- (oben 4.1.5) sicher erst spät zu dieser reichen 
Entfaltung gelangt. Viel wichtiger sei es, daß alle sekundären Prä¬ 
sensbildungen dazu dienten, durch neue durative Bildungen den 
immer wieder abnehmenden Vorrat aufzustocken. Dabei sei der 
normale Verlauf von einem Grundverbum über ein deverbales 
Nomen zu einem von diesem abgeleiteten (denominativen) Verbum, 
das dann zu dem Grundverbum in Verhältnis gesetzt und als von 
ihm abgeleitet reinterpretiert wird; z.B. 

Grundverb Deverbales Denom. Deverbales 

Nomen Verb Verb 

*wegheti *wogho- *woghe-ye- *wogh-eye- 

,vehit* ,fahrend, Fuhr* von *wogho- von ''wegheti. 

Damit ist auch die Frage, ob z.B. lat. dö auf idg. * di-dö-mi, also auf 
die im Griech., Arischen und Italischen bezeugte Bildungsweise, 
oder eher auf *dö-mi, das im Balto-Slavischen vorliegt (7), zurück¬ 
geführt werden soll, von dieser Sicht aus uninteressant: beide Bil¬ 
dungen waren im Idg. einmal vorhanden; dasselbe trifft auch auf 



4. Tempusstämme 


337 


Vergangenheitsformen lebhaft an die Theorie von Weinrich erinnert. 
Auch wenn man nicht bereit ist, zuzustimmen, daß es „sprachliche 
Aspekte überhaupt nicht“ gibt und deshalb „die Aspektlehre ohne 
Rest aus der Sprachwissenschaft zu vertreiben“ ist (29), so bedeutet 
das noch lange nicht, daß Weinrichs weitere Thesen ebenfalls abzu¬ 
lehnen sind, nämlich daß „der Schlüssel für das Problem des Tem¬ 
puspaares Imparfait und Passe simple“ ... „in Unterschieden des Er¬ 
zählens und der Erzähltechnik“ liegen muß (S. 157), und die weitere 
These: „Das Imparfait ist in der Erzählung das Tempus des Hinter¬ 
grunds , das Passe simple ist das Tempus des Vordergrunds“ (S. 159) 

(30) . Ohne die Verabsolutierung, daß Reliefgebung die eine und ein¬ 
zige Funktion dieser Tempora ist, ist die These so selbstverständlich, 
daß sie ohne weiteres für den anzusetzenden indogermanischen Zu¬ 
stand akzeptiert werden kann. Das bedeutet auch, daß das Slavische, 
in dem die Entwicklung nicht auf die Vergangenheitsformen be¬ 
schränkt blieb, sondern sogar von dem Präsens ausging, einen ganz 
anderen Weg einschlug als das Griechische. 

Zusammenfassend können wir also sagen, daß die zwei Sprachen, 
für die wir in der frühen Indogermania einen Aspekt anerkennen 
können, zwei ziemlich verschiedene Arten der Kategorie aufweisen 

(31) . In jedem Fall müssen wir aber Aspekt als eine frühe Kategorie, 
ja sogar eine Kategorie, die dem Tempus voranging, dezidiert ab¬ 
lehnen (32). Die griechische Variante des Aspektes setzt jedenfalls 
zunächst das Vorhandensein von Gegenwart-Vergangenheit und 
dann die Zweiteilung der Vergangenheit als Grundlage für die Ent¬ 
stehung des Aspektes voraus (33). Bei der slavischen Variante, die 
auf dem Vordringen der Iterativa basiert, kann die Priorität der Ver¬ 
gangenheitsformen nicht mit derselben Sicherheit behauptet 
werden; möglich bleibt sie trotzdem. 

(1) Als eine Auswahl aus der riesigen Literatur sollen aus neuerer Zeit 
folgende genannt werden: S c h w y z er II246 f.; W. Po 11 a k, Studien zum 
Verbalaspekt im Französischen, 1960, 47f.; Pisani, Glottologia ind- 
europea, 3 1961, 262Fn. (Bibliographie!); J. Perrot, Les faits d’aspect 
dans les langues classiques, L’information litteraire 1961, 109-118. 154— 
63; Gonda, The aspectual function of the Rgvedic present and aorist, 
1962; Heger, Die Bezeichnung temporaldeiktischer Kategorien, 1963, 
bes.49f.; M.Joos,The English verb, 1964, 101 f.; Kurylowicz, Cate¬ 
gories 19f., 25f., Kapitel III; H. Weinrich, Tempus, 1964; Safare- 
wicz, Symbolae Kurylowicz, 1965, 246-54; W.F. Bakker, The Greek 
imperative - The aspectual differences between the pres. and aor. impvs 
in Greek prayer, 1966; Kölln, Aspekt und Diathese im Slavischen, ScSl 
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12, 1966, 57-79; Vaillant, Gram. comp. III 460f.; Panzer, Die Be¬ 
griffe „Aktualität“ und „Nichtaktualität“ in der Aspekt- und Tempus¬ 
theorie des Slavischen, Dankesgabe an E.Koschmieder, 1967, 68-81; 
Haltof, Die Aspekte des modernen Russischen, ZfSlawistik 12, 1967, 
735H-3; Heger, Temporale Delxis und Vorgangsquantität ('Aspekt 5 und 
‘Aktionsart 5 ), ZRPh 83, 1967, 512-82; :: 'V. Crisafulli, Aspect and tense 
distribution in Homeric Greek, North Carolina Ph. D. thesis, 1967; 
Lyons, Introduction to theoretical linguistics, 1968, 313f., 397f.; 
Dressier, Studien zur verbalen Pluralität, 1968, 39f.; H. Stobitzer, 
Aspekt und Aktionsart im Vergleich des Französischen mit dem Deut¬ 
schen, Engl, und Italienischen, Diss. Tübingen 1968; H.G. Klein, Das 
Verhalten der telischen Verben in den romanischen Sprachen (Interferenz 
von Aspekt und Aktionsart), Diss. Frankfurt a.M., 1969; Seiler, Zur 
Problematik des Verbalaspekts, CFS 26, 1969, 119-135; Strunk, Gym¬ 
nasium 76, 1969, 289-310; Szemerenyi, Unorthodox views of tense 
and aspect, ArchL 17, 1969, 161-71 (Bibi.!), bes. über Galton, Mac- 
Lennan, Weinrich; J. Forsyth, A grammar of aspect-Usage and mean- 
ing in the Russian verb, CUP 1970; R. Martin, Temps et aspect, Paris 
1971; Verkuyl, On the compositional nature of the aspects, Dordrecht 
1972; Kurylowicz, Studies in Semitic Grammar and Metrics, 1972 (83: 
Aspekt als grammatische Kategorie existiert im Semitischen nicht!); 
Verbal aspect in Semitic, Orientalia 42, 1973, 114-120; T.H. Amse-de 
J o n g, The meaning of the finite verb forms in the Old Church Slavonic 
Codex Suprasliensis, 1974; A. Schopf (ed.), Der englische Aspekt, 
Darmstadt 1974; H.G. Klein, Tempus, Aspekt, Aktionsart, Tübingen 
1974; Lehmann, PIE Syntax, 1974, 139—48, 186-90; H. Gross, Der 
Ausdruck des ‘Verbalaspekts 5 in der deutschen Gegenwartssprache, 
1974; W.H. Hir 1 1 e,Time, aspect, and the verb, Quebec 1975; Coseriu, 
Der periphrastische Verbalaspekt im Altgriechischen, Glotta 53, 1975, 
1-25 (zuerst spanisch 1968); Das romanische Verbalsystem, Tübingen 
1976, 81 f.; Comrie, Aspect, CUP 1976; Gal ton, The Slavic verbal 
aspect, Skopje 1976; M. Markus, Tempus und Aspekt, 1977; Lyons, 
Semantics, 1977, 703-18; M. Bennett-B. Partee, Toward the logic of 
tense and aspect in English, IULC 1978;N.B.Thelin, Towards a theory 
of aspect, Uppsala 1978; Szemerenyi, Studies A.A. Hill III, 1978, 
273f., 277f.; Perrot, Aspects de l’aspect, fitrennes M.Lejeune, 1978, 
183-97; C. Fuchs-A.M. Leonard, Vers une theorie des aspects, Paris 
1979 (: alle Sprachen haben Aspekt!); A.L. Lloyd, Anatomy of the verb, 
Amsterdam 1979; B. Newton, Scenario, modality, and verbal aspect in 
Modern Greek, Lg. 55,1979,139-167 (165: gegen die Ansicht, daß aspec- 
tual distinctions reflect ... some sort of vague, inchoate mode in which 
events are viewed. Aspect reflects logical form; the choice in Greek is 
determined by time adverbials: always/usually/every time); J. David- 
R. Martin (edd.), La notion d’aspect, Paris 1980 (darin 13-25: Coseriu, 
Aspect verbal ou aspects verbaux?); G. Serbat (ed.), Le sens du parfait 
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en latin, 1980 (cf. Hiersche, Krat 29, 1985, 120-5); P.J. Tedeschi- 
A.Zaenen (edd.), Tense and aspect, NY 1981; "Actants, voix et aspects 
verbaux, Univ. Angers 1981; Hopper (ed.), Tense - aspect, Amsterdam 
1982; M.S. Ruiperez, Structure du Systeme des aspects et des temps du 
verbe en grec ancien, Paris 1982 (Übersetzung des spanischen Originals 
von 1954); P. Stork, The aspectual usage of the dynamic inf. in Hero- 
dotus, Groningen 1982 (cf. Garcla-Ramon, Krat 29, 1985, 104-116); 
Pinkst er, Tempus, Aspect and Aktionsart in Latin, ANRW 29/1, 1983, 
270-319; Schopf, Studies in Language 7, 1983,283-304 (Rezension von 
M. Ljung, Reflections on the English Progressive, 1980); Niculescu, 
Ot bezvidovogo jazyka k vidovomu, VJ 1984 (2), 115-121; Pul gram, 
The functions of past tenses: Greek, Latin, Italian, French, Language 
Sciences 6,1984,239-69; A. G a 1 1 o n, The logic of aspect - An axiomatic 
approach, OUP 1984; W. Saurer, A formal semantics of tense, aspect 
and Aktionsarten, IULC 1984; Ö. Dahl, Tense and aspect Systems, 
Blackwell’s 1985; Comrie, Tense, CUP 1985; Szemerenyi, 7.Fach- 
tagung, 1985, 521 f.; Edgren, The progressive in English, SL 39, 1985, 
67-83; Windfuhr, A spatialmodel fortense, aspect, and mood, FoL 19, 
1985, 415-61; Szemerenyi, The origin of aspect in the IE languages, 
Glotta 65, 1987, 1-18. - (2) Über den Aspekt im Russischen siehe z.B. 
J. Forsyth, A grammar of aspect - Usage and meaning in the Russian 
verb, CUP 1970, bes. 8 und 29 f. - (3) Dies ist schön dargelegt von 
Mazon, L’aspect des verbes chez les grammairiens russes (Mel. £. Picot 
I, 1913, 343-67), 360; vgl. G. MacLennan, El problema del aspecto 
verbal, 1969, 69 Fn. 42. - (4) Neuerdings werden statt dieser Termini 
engl, telic-atelic, deutsch telisch -atelisch bevorzugt, die angeben sollen, 
daß das telische Verb auf eine Vollendung ausgerichtet ist und das ateli- 
sche keine Vollendung impliziert; siehe Garey, Lg.33, 1957, 106; und 
jetzt wieder Dahl, in: Tedeschi-Zaehnen, 1981, 79-90. - (5) Vgl. 
dazu Mazon, o.c., 349-54; C.G. Regnell, Ursprung des slavischen 
Verbalaspektes, Lund 1944, 5—11; W. Pollak, Studien zum ‘Verbalaspekt’ 
im Französischen, 1960, 30 f.;H.Wissemann, Der Verbalaspekt in den 
älteren Darstellungen der russischen Grammatik, ZSP 26, 1958, 351-75. 
- (6) Siehe Schwyzer II 251 f., bes. Fn. 1 und 250 Fn.8; Serbat, REL 
54, 1977, 325; Szemerenyi, 7.Fachtagung, 1985, 521. - Die lange herr¬ 
schende Ansicht, der Aspekt sei von den Stoikern entdeckt worden, ist 
jetzt m.E. endgültig wiederlegt von Hiersche, KZ 91, 1978, 275-87. - 
(7) S z e m e r e ny i, 1. c. - (8) Siehe die schönen Abhandlungen von A. M. 
Lorusso, Aspetto e modo dell’azione nella struttura funzionale del 
verbo gotico (Annali, Facoltä di Lettere, Univ. Perugia, 4, 1966/7, 559- 
583), bes. 568-70 über Paare mit und ohne ga-\ 576: Präverb modifiziert 
nicht Aspekt, sondern Aktionsart; und A. Martellotti, Osservazioni 
sul gotico wisan „essere“ e il presente wisa (RAL 27,1973,207-248), 222- 
230.-(9) J.W.Marchand, Gotisch[in:L.E.Schmidt(Hrsg.), Kurzer 
Grundriß der germ. Philologie bis 1500, I 1970, 94—122], 118, und vgl. 
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noch Mirowicz unten (10). -(10) Komisch ist A.R. Wedels Schlußsatz 
(Linguistics 123,1974, 45-58): “Streitberg’s aspectual theory is basically 
correct, at least when applied to the OHG Isidor. ” Vgl. dazu noch A. M i - 
rowicz,Die Aspektfrage im Gotischen, Wilno 1935,16 und48mitdem 
Zitat von Trnka: die Aspekttheorie im Germanischen sei „die größte wis¬ 
senschaftliche Fiktion“; Goedsche, JEGPh 39, 1940, 189-96; und vgl. 
auch (9) oben. — (11) Vgl. für das Germanische im allgemeinen SGGJ IV, 

1966, 252, 270; für das Altenglische P i 1 c h, Das ae. Präverb ge-, Anglia 
71, 1953, 129-39; Lindeman, OE preverbal ge-, JEGPh 64, 1965, 65- 
83; und für das Deutsche Marchand, l.c. oben (9); W. Po 11 ak, Aspekt 
und Aktionsart, Linguistik und Didaktik 1970/2, 163: „Völlig irrefüh¬ 
rend wäre es jedoch, von einem ‘Verbalaspekt’ im Deutschen zu spre¬ 
chen.“ - (12) Siehe G. Lazard, Monumentum H.S. Nyberg II, 1975, 
1-13; und vgl. R.L. Fisher, KZ 91,1978, 219-230 über pa-. -(13) Siehe 
Hauzenberga-Sturma, KZ 93, 1980, 279-316, bes. 313. - (14) Siehe 
Serbat (Hrsg.), o.c. oben (1), 1980; p.32f.: Diskussion über Meillet. 
Darüber schon früh F. Hartmann, Die Verbalsysteme der Schulspra¬ 
chen (KZ 59, 1932, 145-178), 166; und neuerdings Kravar wiederholt, 
z.B. L’aspect verbal en latin, ZA 25, 1976, 52-61. - (15) Vekerdi, On 
past tense and verbal aspect in the Rgveda (Acta Orient. Hung. 5, 1955, 
75-100), 99: “in the Rgveda there is no semantic difference between the 
forms derived from the present System and those belonging to the aorist 
System either in respect of Zeitart ( Aktionsart , aspect) or in respect of 
Zeitstufe (recent past and remote past)”. - (16) S. Gonda, Old Indian, 
1971, 129; und vgl. auch The aspectual function of the Rgvedic present 
and aorist, 1962, 259f. - (17) S. Hoffmann, Der Injunktiv im Veda, 

1967, 270-274, z.B. 274: „die Frage nach Aktionsart und Aspekt häufig 
unlösbar“. - (18) S.Gonda, Aspectual function 50, 272f.; und vgl. 
Hoffmann, Injunktiv 151, 153f., und oben IX. 3.1.5 mit (12).-(19) Ein 
modernes System wie z. B. das des Englischen (I write - 1 am writing) ist 
natürlich irrelevant für das diachrone Problem der Indogermanistik. - 
(20) Zum Folgenden s. Szemerenyi, 7.Fachtagung, 1985, 521 f., aber 
auchTPS 1985,25f. — (21) Kurylowicz, Problemes, 1977,60.-(22) So 
Rix, in: Idg. und Keltisch, 1977, 137. Für andere Meinungen s. Szeme¬ 
renyi, o.c., 522f. - (23) Siehe Cowgill, Heth. und Idg., 1979, 34. - 
(24) Schelesniker, Welt der Slaven 4, 1959, 402. - (25) Kury¬ 
lowicz, Scientia 105, 1970, 499. - (26) Siehe z.B. Maslov, Zur Ent¬ 
stehungsgeschichte des slavischen Verbalaspektes, ZfSlawistik 4, 1959, 
560-8, bes. 566; und VJ 1959 (2), 153; Vaillant, Gram. comp. III, 1966, 
462; Galton, o.c. oben (1), 1976, 46, 300. - (27) Siehe Maslov, o.c., 
568; Galton, 11.cc. -(28) Siehe Garey, Lg.33, 1957, 110; Christ¬ 
mann, Romanische Forschungen 71, 1959, 6; W. Pollak, o.c., 1960, 
205: im Französischen „bleibt im Gegensatz zur russischen Sprache die 
Aspektkennzeichnung auf die Vergangenheit beschränkt“; H. Sto- 
bitzer, Aspekt und Aktionsart, Diss. Tübingen, 1968, 2: „Von Aspekt 
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zu reden heißt also von den Tempora der Vergangenheit zu reden, denn 
... nur an dieser Stelle des Tempussystems verfügt die französische 
Sprache über zwei einfache formale Kategorien [passe simple - impar- 
fait], die auch im Modus übereinstimmen“ (vgl. 34); Pul gram, o.c. 
oben (1), 1984. Die Auffassung von Coseriu (Das romanische Verbal¬ 
system, 1976, 157), daß in den romanischen Sprachen das Imperfekt 
zusammen mit dem Plusquamperfekt und dem Konditional Präsens ein 
Glied einer dreigliedrigen Opposition ist, ist auf unser Problem nicht 
anwendbar. - (29) Weinrich, Tempus, 1964, 155. - (30) Natürlich 
kann auch nicht akzeptiert werden (S. 162), daß: „die Reliefgebung nach 
Hintergrund und Vordergrund ist die eine und einzige Funktion , die 
Imparfait und Passe simple in der erzählten Welt haben“. (31) Die 
Ausführungen von G. Rauh, IF 87, 1982, 43f.; 88, 1984, 33f. sind für 
unsere Probleme irrelevant. — (32) Vgl. dazu Pedersen, Zur Lehre 
von den Aktionsarten, KZ 37, 1904,219—250, bes.219f.; Meitzer, Zur 
Lehre von den Aktionen bes. im Griechischen, IF 17, 1905, 186-277; 
Vaillant, BSL 40, 1939, 30: «La flexion du hittito-indoeuropeen est 
bätie essentiellement sur une Opposition du present et du preterit: il n’y 
a pas de raison de supposer en indo-europeen une anteriorite de la cate- 
gorie de l’aspect sur la categorie du temps»; Maslov, o.c. oben (26), 
560 f. - Aspekt ist auch nach Schwyzer, II253, nicht indogermanischen 
Alters; so auch Szemerenyi 1985: 25. — (33) Die von Strunk ge¬ 
machten Beobachtungen (Glotta 49, 1971, 198 f.) lassen sich mit dieser 
Ansicht leicht vereinbaren. 

4.4.6 Akzent beim Verbum 

Die beim Nomen neu aufgestellten Akzentklassen (s. VII. 1.4.4.1) 
werden in neuerer Zeit allmählich auch beim Verbum entdeckt bzw. 
eingeführt. Von den fünf neuen Akzenttypen sind hauptsächlich 
durch die Arbeiten von K. Strunk bisher zwei besonders klar heraus¬ 
gestellt worden (1). 

Der akrostatische Typus wurde zuerst in dem früher als protero- 
dynamisch bezeichneten Präsenstypus (s. oben 2.6.1) erkannt, vgl. 
ai. stduti, stdve ,er lobt“; lit. begu, gr. (peßopat ,ich laufe weg“. Aber 
auch der sigmatische Aorist mit einer durch „Sekundäraufstufung“ 
entstandenen Dehnstufe (oben 4.2.1c) gehört wohl zu diesem 
Typus. 

Der amphikinetische (oder amphidynamische) Typus ist durch 
Fälle repräsentiert wie: 


*ster-nH-x- (lat. sternit): *str-nH-x- (ai. strndnti) 
lat. spernit: germ. ‘‘'spurna- „spornen“ 
'■'pster-nu-x- (lat. sternuo): *p(s)tr-nu-x- (gr. JtTÖtgvupai). 
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(1) Siehe Strunk, Flexionskategorien mit akrostatischem Akzent 
und die sigmatischen Aoriste, 7. Fachtagung, 1985, 490-514, bes. 493, 
495; Zum Verhältnis zwischen gr. Jtxapvupai und lat. sternuo, in: Fest¬ 
gabe für K.Hoffmann III (= MSS 46), 1985, 221-242. Vgl. auch 
Eichner, MSS 31, 1973, 91 Anm.33; Oettinger, Stammbildung 96f., 
99f. - Über den Verbalakzent s. schon oben IX. 2.6.1. 


5. Synthese: Paradigmen mit Anmerkungen 


Das bisher analytisch Erarbeitete kann besserer Übersichtlichkeit 
halber synthetisch in der Form von rekonstruierten Paradigmen dar¬ 
gestellt werden. 


5.1 Das Verbum *es- ,sein‘ kann im Präsenssystem fast voll¬ 
ständig rekonstruiert werden (1). 

a) Präs. 

ai. 

g r - 

lat. 

1. esmi 

äsmi 

EL(Al 

sum 

2. es(s)i 

äsi 

Bl, Big, EÖÖL 

ess, es 

3. esti 

ästi 

EOTl 

est 

4. smes(i)/smös(i) 

smäs 

EipE^ion. eipiv 

sumus 

5. ste(s) 

sthä 

BOTE 

estis 

6. senti 

sänti 

ElOt 

sunt, osk. sent 


NB. Das Aufbauprinzip: Vollstufe der Wurzel im Sing., Nullstufe in 
den anderen Numeri, ist im Aind. am durchsichtigsten erhalten. An¬ 
ders Campanile, SCO 37,1987, 373-83. - In der 2.Sg. scheint -55- 
zu - 5 - gekürzt; hom. Boot, alat. ess sind restituiert. Über das lat. 
Paradigma s. mein Syncope 190f.; über so- Catzanikos, BSL 81, 
1986, 171 f.; Kimball, Mem. Cowgill, 1987, 181. 


b) Impf. 

ai. 

gr- 

1. esm 

äsam 

r|a, att. f|, f|v 

2. ess 

äs, äsls 

f|öda 

3. est 

äs, äslt 

dor. f|g, hom. f|EV, att. f|v 

4. esme 

äsma 

f|[XEV 

5. este 

ästa 

f)OTE,"r|T£ 

6. esent 

äsan 

dor. f|£v, hom. att. f)oav 


NB. Der Sing, ist *e-es-m, ' r e-es-s, *e-es-t (2); im PI. würde man 
"e-s-me usw. erwarten, aber der augmentierte Stamm des Singulars 
erscheint auch im Plur. Ai. 2.3 äs sind aus *äs-s *äs-t entstanden, da 
im Auslaut nur ein Kons, erlaubt ist, deshalb auch äsan aus -nt. Im 
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Griech. ist l.Sg. f|a die regelrechte Form, die kontrahiert zu fj 
wurde, und dies mit der fast allgemeinen SE -v zu tj-v. 2.Sg. f)olkx 
hat die Perfektendung -ffa übernommen. In der. 3. Sg. ist dor. f|g die 
Fortsetzung von idg. *est (3). Hom. f|£V, att. f)v sind die 3. PI. (!), die 
im Dorischen an ihrem Platz erhalten ist; die hom. und att. Neue¬ 
rung ging von Sätzen aus, in denen die 3. PI. zu einem Ntr. Pl. als 
Subjekt gehörte, s. Schwyzer I 677 6 . Im Plural hat 1. f|[X£V o vor ft 
regelrecht verloren, nach r|-p,£V dann auch 2.P1. fj-te; 3.P1. f)oav 
wurde durch die Verschiebung des ursprünglichen f|£V nötig. 


c) Konj. (4) 

ai. 

gr- 

att. 

lat. 

1. esö(5) 

asä-ni 

ECO 

s 

Ü) 

erö 

2. eses(i) (6) 

asas(i) 

£115 

fl5 

eris 

3. eset(i)(6) 

asat(i) 

£fl 


erit 

4. esome 

asäma 

ECOpEV 

cbpEV 

erimus 

5. esete 

asatha 

ET]T£ 

^TE 

eritis 

6. esont 

asan 

EÜXJl 

(bot 

erunt 

NB. S. oben 3.1.1. 

d) Opt. (7) 

ai. 

g r - 

lat. 

ahd. 

1. syem 

syäm 

EIT1V 

siem, sim 

sl 

2. syes 

syäs 

Eilig 

sies, sIs 

sIs 

3. syet 

syät 

EIT] 

siet, sit 

sl 

4. slme 

syäma 

ElfiEV 

slmus 

sin 

5. site 

syäta 

EITE 

sltis 

sit 

6. siyent 

syur 

EIEV 

sient, sint 

sin 


5.2 Das Verbum *ei- ,gehen* flektierte ganz ähnlich (8). 


a) Präs. 

ai. 

g r - 

lat. 

1. eimi 

emi 

Elpt 

eö 

2. eisi 

esi 

El 

Is 

3. eiti 

eti 

dor. eLti, att. eIoi 

it 

4. imes(i) 

imäs 

IfXEV 

Imus 

5. ite(s) 

ithä 

ITE 

ltis 

6. yenti 

yänti 

IÖLOI 

eunt 


NB. Das ai. Paradigma setzt das indogermanische fast ohne Ände¬ 
rungfort. Im Griech. ist läoi aus levai nach der Verbalendung -ccra 
umgestaltet, ievoi selbst aus evoi mit dem schwachen Stamm t- auf- 
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gefüllt. Lat. eö ist aus eimi thematisiert: *ey-ö verlor das intervokali- 
sche y; ebenso ist eunt aus *eyonti, dies nach dem allgemeinen 
Stamm ‘'ei- aus *yonti aufgefüllt; 1.2. Pl. sind aus *ei-mos *ei-tes, in 
denen :: 'ez- statt H- eingeführt wurde. Für weitere Einzelheiten s. 
noch Schwyzer I 674; über den Konj. oben 3.1.1. 


5.3 Von *bher- ,tragen' können die folgenden thematischen 
Flexionen rekonstruiert werden: 


Präs. 

Impf. 

Konj. 

Opt. 

1. bherö 

(e)bherom 

bherö 

bheroym 

2. bheresi 

(e)bheres 

bheres(i) 

bherois 

3. bhereti 

(e)bheret 

bheret(i) 

bheroit 

4. bheromes 

(e)bherome 

bheröme 

bheroime 

5. bherete(s) 

(e)bherete 

bherete 

bheroite 

6. bheronti 

(e)bheront 

bherönt 

bheroynt 


NB. Zum Präs. s. oben 2.6, zum Konj. 3.1.1, zum Opt. 3.1.2. 


5.4 Von *yeug- ,anschirren' lautete der s-Aorist mit dem Kon¬ 
junktiv (9): 


Ind. Konj. 


1. (e)yeug-s-m 

e^en^a 

yeug-s-ö 

2. (e)yeug-s-s 

eievi- ag 

yeug-s-es(i) 

3. (e)yeug-s-t 

eteui-e 

yeug-s-et(i) 

4. (e)yug-s-me 

E^eü^-a-pev 

yeug-s-ome 

5. (e)yug-s-te 

e^eü^-a-TE 

yeug-s-ete 

6. (e)yug-s-nt 

E^EU^-a-V 

yeug-s-ont 

.5 Von *bbeug- ,ausbiegen, fliehen' lauteten dieselben Formen 
dem thematischen Aorist (10): 

Ind. Konj. 

1. (e)bhug-o-m 

Bqyuyov 

bhug-ö 

2. (e)bhug-e-s 

sqyuyeg 

bhug-es 

3. (e)bhug-e-t 

ecpuye 

bhug-et 

4. (e)bhug-o-me 

eq)i)yo[X8v 

bhug-öme 

5. (e)bhug-e-te 

s^yeie 

bhug-ete 

6. (e)bhug-o-nt 

Bcpx^yov 

bhug-önt 
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5.6 Für die Flexion des Perfektums *woida s. oben 2.3 und 4.3. 

5.7 Für die zwei Imperative s. oben 2.5. 

5.8 Nach diesen Mustern können auch die passivisch-medialen 
Formen leicht rekonstruiert werden, vgl. *sek w etoi, *sek w ontoi usw. 

(1) Siehe Watkins, Verb 25f.; Bader, BSL 68/2, 1973, 125-30; 71, 
1976, 27-111; Ivanov, Glagol, 1981, 73-92; Lühr, in: Das Germani¬ 
sche, zitiert oben 4.1.1 (3), 27-38; Hamp, Symbolae Mitxelena, 1985, 
224f. (fantasiereich). - (2) S. IX. 4.4.1. - Wie auch andere, setzt Wat¬ 
kins, Verb 40, *es-m, -s, -t an, das Augment sei dialektal. - (3) Alle 
Dialektformen des Griechischen sind jetzt zusammengestellt von 
O. Masson, fitrennes Lejeune, 1978, 123-8. - (4) S. oben IX. 3.1.1. - 
(5) Eichner, 5.Fachtagung, 1975, 80f., wollte in heth. asallu/eslit ,sim‘ 
ein idg. H-fieso^ erkennen; dagegen Neu, Studies Palmer, 1976, 245 
Fn.23; Meid, in: Heth. und Idg., 1979,172 f. Über die heth. Formen zu¬ 
letzt Neu, in: £. Benveniste aujourd’hui II, 102; Kammenhuber, Fs. 
Winter, 1985,459. - (6) Watkins, Verb 61, erkennt nur *eses, *eset an. - 
(7) S.obenIX.3.1.2.-(8) S. Ivanov,Glagol97-102; Hamp,o.c.oben 
(1), 223f. — (9) S. 4.2.1c).-(10) S. 4.2.1b). 


6. Verbum infinitum 

An infiniten Formen besaß das idg. Verbum mehrere im System 
fest verankerte adjektivische Formen, die Partizipien und Verbal- 
adjektiva; dagegen scheinen Nomina noch nicht zu einem festen 
Bestandteil des Verbalparadigmas geworden zu sein: die späteren 
Infinitive existierten, wenn überhaupt, noch als unabhängige Nomi¬ 
nalformen. 


6.1.1 Ein -wt-Partizipium findet sich in allen idg. Sprachen, ob¬ 
wohl es in einigen keine lebendige Kategorie mehr ist (1). Die alter¬ 
tümlichste Flexion ist im Aind. bewahrt und mit ihrer Hilfe können 
wir das idg. Paradigma mit ziemlicher Sicherheit rekonstruieren. 
Vgl. *sont- von *es- .sein“, *yont- von *ei- ,gehen“ (s. oben 5.1, 5.2), 
*bheront- von *bher- ,tragen“ (s. auch VII. 1.4.4,2.2.2): 


Sing. Nom. sön yön 

Akk. sönt-m yont-m 
Gen. snt-os ynt-ös 

Lok. snt-I ynt-I 


bherön 
bheront-m 
bhernt-os (2) 
bhernt-i 

o 
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Plur. Nom. sont-es 
Akk. sont-ns 
Gen. snt-öm 
Lok. snt-sü 


yönt-es bheront-es 

yönt-ns bheront-ns 

ynt-om bhernt-om 

ynt-sü bhernt-su. 


Der dehnstufige Nom. Sg. (s. VI. 2.7.3) ist nur im Griech. erhalten: 
ecov (attisch kontrahiert wv), tcbv, cpeporv (3). In den anderen Spra¬ 
chen ist meistens der Nom. auf -ont-s wiederhergestellt: ai. bharan 
aus *bharant-s, got. bairands, lit. vedqs und aks. vedy ,führend' (4). 
Im Latein ist die Abtönung nur bei söns ,schuldig' (,der es ist'), in- 
söns ,unschuldig' (5) erhalten, und zum Teil bei iens, euntis (6) und in 
voluntäs, sonst ist die Schwachstufe -ent- aus -nt- verallgemeinert, 
sogar bei dem früh isolierten dens ,Zahn‘ (oben VII. 2.2.1). Das Neu¬ 
trum ist ebenfalls von dem -wt-Stamm, dagegen ist das Femininum 
mit dem Suffix -i (Typus devi, oben VII. 7.3, 8.1) weitergebildet: 
' c snt-i in ai. sati, gr.-arkad. eaaaa aus "'e-snt-ya ; *bheront-i in 
ai. bbaranti, gr. cpegouaa (7). 

Eine Eigentümlichkeit, wodurch sich das Anatolische von allen 
anderen idg. Sprachen abhebt, ist, daß dieses Partizipium bei transi¬ 
tiven Verben passive Bedeutung hat, also z.B. heth. asant- .seiend' 
wie ai. sant- usw., aber von kwen- .töten', idg. *g w hen- (s. oben IV. 
7.4.7, 7.5.3), ist das Partizip kunant- nicht .tötend', wie ai. ghn-ant-, 
sondern .getötet'. Die Ansicht, diese Genusindifferenz sei das ur¬ 
sprüngliche (8), gewinnt immer mehr an Boden (9). Sie dürfte auch 
dadurch gestützt werden, daß -nt- auch nominale Ableitungen 
schafft (10), besonders auffällig im Hethitischen, aber auch in ande¬ 
ren idg. Sprachen. 

Was den Ursprung des Suffixes betrifft, so ist zu beachten, daß es 
auch bei athematischen Verben -ont- lautet (z.B. *s-ont-, *y-ont- 
usw.); -nt- ist also sekundär entstanden, z.B. -änt- aus -ä- + -ont- 
u.ä. Dadurch allein entfällt die Deutung aus den Pronomina n(o) 
und t(o) (11), die ja bei Bewohnernamen sowieso unanwendbar ist: 
”Aßavxeg sind natürlich „die, die "Aßa besitzen“, etwa "Aßav 
Eyovxeg (12). Es wäre so möglich, daß -ont- mit dem Suffix -t- der 
Nomina agentis/actionis aus *em- .nehmen' gebildet ist und ur¬ 
sprünglich mit Nomina zusammengesetzt wurde: *bher-om-t- 
,Tragen nehmend'; das würde dazu stimmen, daß die -wt-Bildung 
ursprünglich nicht zum Verbum gehörte (13). 

(1) Sogar im Armenischen, s. Szemerenyi, 5.Fachtagung, 1975, 

329. - (2) Zum Ablaut auch bei den thematischen Verben s. Joh. 

Schmidt, Die Pluralbildungen der idg. Neutra, 1889 (Nachdruck 1980), 
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187f., 422f.; Szemerenyi, SMEA 2, 1967, 23-4; dagegen Rix 1976: 
144; Oettinger, Fs. G.Neumann, 1982, 241. Zu den athematischen 
Verben s. Bammesberger, KZ 95, 1982, 286-92.-(3) Fürdengriech. 
Nom. nimmt Co Hinge, Glotta 49, 1972, 221, Einfluß des Typus Xecov 
an; Oettinger, o.c., 245, denkt an ÖQdxarv(?).-(4) Für einige weitere 
Sprachen mit -ön s. oben VE 2.7.3 (1). - (5) Über die lat. Wörter s. Wat- 
kins, Studies G.S. Lane, 1967, 186f.; Seebold, Sprache 15, 1969, 26£. 
Aber der vom letzteren geforderte Nom. Sg. *sent(s) ist unannehmbar, s. 
Anttila, Sprache 16, 1970, 171 f. - (6) Unglaublich Beekes, Origins 
70; Hamp, oben 5.8(8). - (7) S. dazu oben VII. 8.1, und zu dem Pro¬ 
blem: Motionslose Partizipia im Griechischen, s. Petersmann, Sprache 
25,1979,144-66. - (8) Vgl. Sommer, Hethiter und Hethitisch, 1947,67; 
Jacobsson, Scando-Slavica 9, 1963, 123-38; Schmidt, IF 69, 1964, 6; 
Evangelisti, Ricerche sul suffisso -NT- di participio, Acme 18, 1965, 
3-19; Watkins, Verb. 142-5. —(9) Anders Schwyzer II 241 1 ; Kurylo- 
wicz, Proceedings of the 8th Congress (1957), 1958, 239, aber vermit¬ 
telnd Categories 167. - (10) Szemerenyi, KZ 71, 1954, 208f.; Glotta 
33, 1954, 275f. (277 1 Bibliogr.!); Kammenhuber, MSS 8, 1956, 43-57; 
Pokorny, MSS 15, 1959, 5-16; Kronasser, Sprache 8, 1962, 213f.; 
Laroche, BSL 57, 1962, 23—43; Benveniste, ibid. 44—51; Georgiev, 
Archiv Orientälnl 33, 1965, 175f.; 36, 1968, 189f. - (11) Kretschmer, 
Glotta 32, 1953, 192. - (12) Vgl. dazu Brandenstein, Archiv Orien¬ 
talm 17, 1949, 74. - (13) Zur Bildung s. noch Wackernagel-De- 
brunner, Ai. Gr. II 2, 160f., 417f. 

6.1.2 Während das -«r-Suffix offensichtlich mit dem Präsens¬ 
system des Aktivs eng verbunden ist - seine Verbreitung zu den 
sekundär aus diesem System ausgeschiedenen Untersystemen des 
Aorists und später des Futurs ist deshalb nicht verwunderlich -, hat 
sich für das auch durch seine Endungen als unabhängig charakteri¬ 
sierte Perfektsystem ein ganz verschiedenes Suffix festgesetzt: -wos- 
bzw. -wös- in der Voll- bzw. Dehnstufe, -us- in der Nullstufe; das 
Femininum wird mit -i (gr. -yd) von der Nullstufe gebildet und wie 
das Fern, des -wt-Partizips nach dem r/ew-Typus flektiert ( 1 ). 

Das bestbekannte Beispiel dieser Bildung ist das Partizip von 
*woida. Es erscheint im Aind. als Mask. Sg. Nom. vidvän, Gen. vi- 
dus-as. Fern, vidus-i, die entsprechenden griechischen Formen sind 
bei Homer (/:)eE 8 (/:)cb 5 , (/:) Eiö(p)ötog, (/r)L 8 n(o)ia. Das Griechi¬ 
sche hat also einen -s-/-t-Stamm und das ai. Paradigma weist eben¬ 
falls Kasusformen mit -t- auf, z. B. Ntr. Sg. Nom. vidvat, Instr. Pl. 
vidvadbhis. Man hat daraus den Schluß gezogen, daß das Indoger¬ 
manische ein heteroklitisches Paradigma mit -wos-\-wot- besaß, ob¬ 
wohl weder die Verteilung festgestellt werden konnte - Griechisch 
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und Altindisch bieten -t- in keinem Kasus gemeinsam —, noch die 
Tatsache hätte übersehen werden dürfen, daß das Fern, mit -us-i un¬ 
mißverständlich für die Einheit des Suffixes in der Form -wos-l-us- 
sprach. Dies ist jetzt zur Gewißheit erhoben durch das Mykenische, 
das ein t ebensowenig kennt wie das Iranische; seine Einführung im 
Griechischen und Altindischen ist eine in den beiden Sprachen un¬ 
abhängig erfolgte Neuerung, die in diesem Worte auch im Goti¬ 
schen vollzogen wurde. Das Mykenische zeigt auch, daß wid- auch 
beim Mask. als schwacher Stamm galt. Das ursprüngliche Para¬ 
digma war also: ,, , ■» T — 

° Mask. Neutr. Fern. 


Sing. Nom. 
Akk. 
Gen. 
Dat. 


weid-wös 

weid-wos-m 

wid-us-os 

wid-us-ei 


weid-wos 

weid-wos 

wid-us-os 

wid-us-ei 


wid-us-i 

wid-us-im 

wid-us-yäs 

wid-us-yäi. 


Diese komplizierte Alternation wurde im Altindischen zugunsten 
der schwachen Wurzelform *wid- verallgemeinert, die bei dem Fern, 
auch im Frühgriech. beibehalten wurde, sonst aber vor der Vollstufe 
*weid- das Feld räumte, später sogar im Fern., vgl. att. eiöcüg/etöma 
( 2 ). 

Was den Ursprung des Suffixes betrifft, so hat man rein formal 
- wes - als mit -es- von Wurzeln auf -«- gebildet betrachtet (3) oder 
we + s geteilt (4). Im Hinblick auf die Zustandsbedeutung wäre es 
möglich, daß in -wes- die Wurzel "'wes- ,verweilen' steckt (5). 

(1) Über die altindische Nasalierung s. K. Hoffmann, Aufsätze 2, 
1976, 555 f. - (2) Alle hierhergehörigen Probleme sind behandelt bei 
Szemerenyi, The Perfect Participle Active in Mycenaean and IE, 
SMEA 2, 1967, 7-26. Über den Stammablaut s. Bader, BSL 64, 1970, 
57f.; für eine verallgemeinerte Nullstufe (auch in *widwos) sind Ant- 
tila, Schwebeablaut, 1969, 74; Kellens 424f. - Über die griech. -t-Fle- 
xion s. auch Ruij gh, Etudes sur la grammaire et le vocabulaire du grec 
mycenien, 1967,90; Beekes, KZ 86, 1972,33 (: auch gegen Ruijgh), und 
(aber unannehmbar) JIES 10,1982, 58-63; H a m p, JIES 11,1984,3 79-82 
(gleichfalls). - Über das Tocharische s. Lane, in: AIED 218; über das 
Balto-Slavische Bammesberger, Lg.50, 1974, 690-692. - (3) Adra- 
dos, Hommages Niedermann, 1956,25. — (4) Erhärt, CharisteriaNo¬ 
votny, 1962, 71 f. - (5) Über die ganze Gruppe s. noch Euler 242f. 


6.1.3 Im Passiv-Medium war, wie im Aktiv, gleichfalls ein Suffix, 
das dem Präsenssystem zugeordnet war, aber später, wie -nt- im 
Aktiv, auch in den Aorist und das Futur, nach der Schaffung des pas- 
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siven Perfekts sogar in das Perfekt ausgebreitet wurde (1). Die Form 
des Suffixes war -meno- bzw. -mno-, vgl. gr. ejtö^evoc; .folgend', ai. 
saca-mäna -, aber avest. bardmna-. Reste dieser Bildung sind die lat. 
femina, eigtl. ,die Säugende', von *dhe(yo)-menä (vgl. fHrjaaxo 
,säugte‘), alumnus .Zögling' aus "alo-menos, Passivpartizip von alö 
.ernähre', und ignöminia. .Schimpf, Schande', nicht (mit WH und 
Forssman, KZ 81, 1967, 97f.) von nömen, sondern aus Hn-gnö- 
menos .nicht zu erkennen' (= ,zu schneiden') (2). 

Das sonst im Indogermanischen isoliert dastehende Suffix -mo- 
der passiven Präsenspartizipien des Balto-Slavischen (vgl. russ. is- 
kömyj ,gesucht', vidimyj .sichtbar'; lit. nesamas .getragen') hat man 
jetzt mit den im Luwischen und Hieroglyphisch-Hethitischen 
gefundenen Passivpartizipien auf -ma- (vgl. luwisch kes-ama- .ge¬ 
kämmt', hh. asima- .geliebt') zusammengebracht (3). Diese anatoli- 
schen Formen sind aber aus Assimilierung von -amna- zu erklären 
und gehören demnach zu den -meno-f-mno- Bildungen. Das geht 
daraus hervor, daß Zugehörigkeitsnamen, die mit der Form 
-uman-a- anfingen, die belegten Stufen -umena-, -umna-, -umma- 
durchliefen. Die frühesten Kültepe-Namen (18. Jh.) waren vom Typ 
Harsumn-uman ,von Harsumna'; sie wurden der Reihe nach the¬ 
matisiert: arun-umana- ,maritim', geschwächt: nes-umenes ,Ne- 
siten', synkopiert: nes-umna- ,id.‘. Ebenso war der Bewohner von 
Suppiluli(ya) zuerst Suppiluliuman-(a), woraus schon um 1400 Sup- 
pilulium(m)a entstanden war (4). Damit schließt sich das Anatoli- 
sche der einheitlichen südlichen Zone mit -m(e)no- an (5), während 
das balto-slavische -mo- als partizipiale Bildung nach wie vor iso¬ 
liert bleibt (6). 

Für den Ursprung des Suffixes hat man wiederholt Zusammen¬ 
hang mit dem Suffix -mn oder -men-j-mon- angenommen (7). 
Wenn aber die Verbindung mit den anatolischen Ethnika zutrifft, 
scheinen diese Bildungen eher mit *men- ,(ver)bleiben‘ zusammen¬ 
zustellen zu sein. 

NB. Das Arische hat bei athematischen Verben und im Perfekt -äna- 
statt -mäna-, vgl. dadbäna- von dadhämi ,setze', duhäna- von duh- 
,melken', beim Perfekt: tu-tud-äna, da-d-äna- von tud- ,stoßen', 
dadämi ,geben'. Der Ursprung dieser Bildung steht nicht fest. Wenn 
-äna- dem germ. -ana- (z.B. got. bau.r-a.ns) gleichgesetzt und aus 
idg. -ono- hergeleitet werden kann (8), wird sein -ä- die Dehnung 
von *-mana- (idg. meno-) zu -mäna- verursacht haben; aber schon 
Saussure hat an Metathese von *bharämana- (= cpegopevo-) zu 
-amäna- gedacht (9). 



350 


IX. Morphologie III 


(1) Schon ziemlich früh wurde dieses Partizip im Griechischen auch 
von dem Fut. Perf. Pass, gebildet, z.B. ötcutEJioLeirTiaöpEVOV (Thuc.), 
und im Spätgriechisch wurde es sogar vom Fut. Perf. Med. gewagt, vgl. 
Tehvp^öpEvo; ,moriturus‘ (Libanios, 4. Jh. n. Chr.) von XEhvfi^ouai. (zu- 
erst2.Jh. v. Chr.). — (2) Siehe Leumann 2 322, 583; Schwyzer I 524f.; 
Brixhe, RPh 42,1968,319; Flobert, Les verbes deponents latins, 1975, 
443-8; Klingenschmitt, 5.Fachtagung, 1975, 159f. (: -majno- oder 
-mH/no-), gegen ihn Bammesberger, Studien zur Laryngaltheorie, 
1984, 118-20 (: -men-/-mn- und mit sekundärem Ablaut, s. oben VI. 5.5, 
-meno-), aber für ihn Pinault, in: E. Benveniste aujourd’hui II, 1984, 
llOf.; Euler lOOf. - (3) Friedrich, Corolla linguistica - Festschrift 
Sommer, 1954, 46; Benveniste, HIE 27f. - (4) Laroche, Les noms 
des hittites, 1966, 255 f., wo auch über die luwische Dissimilation zu 
-wani -; dazu noch Szemerenyi, Rückverwandlung 155f. Siehe auch 
Friedrich, Heth. Elementarbuch I 2 , 1960, 34; Neumann, Studi 
Meriggi, 1969, 222; dagegen Kammenhuber, Hethitisch, 1969, 271 
(: -uman- kleinasiatisch, aber als Akk. Sg. aufgefaßt). - (5) Trotz Kro- 
nasser, Etymologie 180; Laroche, o.c., 258 Fn. 17. So übrigens schon 
Polome, Oriens 9, 1956, 108f. - (6) Vgl. aber Vaillant III 114: -mo- 
aus -mno-. Hamp, Baltistica 9, 1973, 45-50, meint, das Albanesische 
hätte auch -mo- gehabt, cf. la-m ,gewaschen“. -(7) Vgl. Leumann222; 
Schwyzer I 524. - So auch Bammesberger, o.c. oben (2), 120. - (8) 
S. Thumb-Hauschild I 2, 359. - (9) S. Saussure, MSL 3, 1878, s. 
jetzt Recueil 383; und neuerdings Bammesberger, o.c., 119. 

Zusatz. In diesem Zusammenhang muß auch das lat. Gerundium 
und Gerundivum erwähnt werden. Ihr charakteristisches -nd- er¬ 
scheint auch im Italischen (vgl. umbrisch popler anferener ,populi 
circumferendi = lustrandi“, ocrer pihaner ,arcis piandae* und osk. 
upsannam deded = *operandam, faciendam dedit, sakrannas ,sa- 
crandae*), aber die Übereinstimmung ist so groß, daß man eher an 
Entlehnung aus dem Latein denken könnte (1). Rein lautlich wäre 
eine Zusammenstellung mit aind. Infinitiven wie pibadhyai ~ bi- 
bendi (beide aus -ndh-) möglich (2), ebenso aber auch Anknüpfung 
an hethitische Infinitive auf -anna wie appanna ,nehmen* aus -atna, 
so daß lat. -nd- aus -tn- (3) oder -d(h)n- (4) entstanden wäre, ein 
Fall, wo wieder einmal die Ohnmacht des Einzelphilologen klar zu¬ 
tage tritt, wenn der Sprachvergleicher auch keine Antwort geben 
kann. Für den Latinisten ist noch die Frage von Interesse, ob 1) Ge¬ 
rundivum und Gerundium beide ursprünglich sind, oder 2) das Ge¬ 
rundivum aus dem Gerundium, oder 3) umgekehrt das Gerundium 
aus dem Gerundivum entstanden ist. Die meisten Forscher stimmen 
für 2), besonders weil altlat. Wendungen wie lücis das tuendl cöpiam 
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(Pit.) oder nävis inchoandi exordium (Ennius) oder eins (feminae!) 
videndl cupidus (Terenz) ganz klar für die Priorität des Gerunds zu 
sprechen scheinen (5): altes lucis tuendi sei etwa nach luminis tuendi 
zu lucis tuendae umgestaltet worden (6). Für 3) entscheiden sich we¬ 
nige (7). Nicht zu übersehen ist aber die Tatsache, daß secundus 
oriundus sicher nicht aus Gerundien entstehen konnten und damit 
wohl für 1) sprechen (8). Entschiedener läßt sich dagegen feststellen, 
daß die Bedeutung der Notwendigkeit und sogar die passivische 
Diathese sekundär entstanden sind (9); vgl. z.B. docendo discimus 
oder ad docendum puerum (10). 

(1) Porzig, Festschrift Krause, 1960, 184; Porzio Gernia, AGI48, 
1963,13.-(2) Pisani, KZ 72,1955,217-221; Gernia, o.c. 20.-(3) Vgl. 
Szemerenyi, TPS 1950, 169-179. - (4) Risch, Zeitschr. für romani¬ 
sche Philologie 67, 1951, 359. - (5) Vgl. Aalto, Untersuchungen über 
das lat. Gerundium und Gerundivum, 1949,170; Pisani, o.c.; Hahn, 
TAPA 74, 1943, 269f.; 96, 1965, 181-207; Language 42, 1966, 393f.; 
Strunk, Gymnasium 69, 1962, 450, 460; Gernia, o.c., 20; Blümel, 
Glotta 57, 1979, 81-95. - (6) Hahn 1965. - (7) Darunter auch 
Sommer, Handbuch, 2 1914, 592. - (8) So Drexler, Gymnasium 69, 
1962, 429-445.-(9) Hofmann-Szantyr370.-(10) Weitere Arb eiten: 
Gray, BSL 35, 1934, 76-81 (: -nt-do-); und aus jüngerer Zeit: Godel, 
CFS 12, 1954, 4 (: -en-do-); Thibau, Rapports entre le latin et le grec, 
1964, 20 (: regen-yo-s); Strunk, Glotta 52, 1974, 273-87; Hoenigs- 
wald, AGI60,1975,55-8 (:-ny-); Leumann 2 330f.;G. Schmidt,Em 
46, 1978, 395f., 400, 405 (: -ndö und heth. -a-nna aus -tnöi; -ndus = lit. 
-tinas); Haudry, PICL 12, 1978, 489 (: agrö colom-dö ,pour le champ, 
pour le cultiver'); Poultney, Studies Pulgram, 1980, 33-41 (: - enyos ); 
Heberlein, Die Diskussion um die red-Formen, Gymnasium 88, 1981, 
151-172; Pariente, Em 49, 1982; Risch, Gerundivum und Gerun¬ 
dium, Berlin 1984 (: Priorität des Gerundivs; 171—9: -tno-). 

6.1.4 Während die Bildungen auf -nt-, -wos- und -meno-/-mno- 
trotz früherer nominaler Verbindungen im Idg. fest in dem Verbal¬ 
system verankert sind, gibt es einige weitere Bildungen, die nur lose 
dem Verbalsystem angegliedert waren. Besonders wichtig im Ver¬ 
lauf der Geschichte der Einzelsprachen wurden die Suffixe -to- und 
-wo-, die als Verbaladjektiva schon zu spätidg. Zeit eine bedeutende 
Rolle spielten (1). 

Das Suffix -to- ist, mit Ausnahme des Anatolischen und Tochari- 
schen, in allen idg. Sprachen weit verbreitet (2). Die ursprünglichste 
Bildungsweise war von der Nullstufe der Wurzel. Idg. *klu-t6-s, das 
durch ai. sru-ta-, gr. vXvxo g, lat. inclutus, ahd. Hlot-hari ,Lothar', 
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air. cloth (Ntr. ,Ruhm‘) bezeugt ist, ist nicht von dem Präsens 
*klneumi (oben 4.1.3) gebildet, sondern von der Wurzel schlecht¬ 
hin, und seine Bedeutung ist auch nicht partizipial, sondern ein¬ 
fach ,mit dem Hören und Gehörtwerden in Zusammenhang ste¬ 
hend, berühmt*. Für die nullstufige Bildungsweise kann noch auf 
idg. '' r g w m-t6-s in ai. gata-, gr. -ßaxöq, lat. (in)ventus', '-'mn-to-s in 
ai. matd- ,gemeint*, lat. (com)mentus ,ersonnen*, got. munds 
,gemeint*; *gn-t6-s ,geboren* in ai.jäta-, lat. (g)nätus, gall. Cintu- 
gnätus ,Erst-geborener‘, got. airpa-kunds ,erdgeboren, von irdi¬ 
scher Herkunft* verwiesen werden. In der späteren Sprachge¬ 
schichte besteht die Tendenz, die Bildung auf passivischen Ge¬ 
brauch zu beschränken wie in nhd. gelobt erlaubt, lat. amätus 
laudätus. Aber die ursprüngliche Diathesenindifferenz ist ganz 
klar. Aind. gatas bedeutet sehr oft ,er ging ‘,präptas (pra-äp-tas) ,er 
erreichte* usw., beim lat. Deponens ist die -to-Bildung regelmäßig 
von aktiver Bedeutung usw. 

Neben -to- wurde auch -no- in augenscheinlich derselben Funk¬ 
tion verwendet. In partizipialähnlichem Gebrauch ist es im Latein 
und Griech. aufgegeben - vgl. aber ple-nus, dyvög -, während 
Arisch, Slavisch und Germanisch die Bildung in ihr Verbalsystem 
einbauten und die zu bewältigende Aufgabe zwischen -to- und -no- 
aufteilten. Im Aind. z.B. bilden fast alle Wurzeln auf -d- ihr Ver¬ 
baladjektiv mit -na-: bbid- ,spalten* - bhinna-, ad- ,essen*: anna- 
,Essen* usw. Im Germ, haben die starken Verba diese Bildung für das 
Partizip der Vergangenheit verallgemeinert, vgl. nhd. gestiegen, ge¬ 
boren, gegangen usw. Im Slavischen hat auch eine Verteilung statt¬ 
gefunden, wobei -to- sehr beschränkt wurde (3). 

Das Suffix -to- hängt offenbar mit den verschiedenen Bildungen 
mit -t- zusammen und wird eine Thematisierung von Abstrakten 
auf -t- darstellen (4). 

(1) S. für Einleitung und Literatur Schwyzer I 501 f.; Hofmann- 
Szantyr 383, 391 f.; dazu noch: Bernert, Glotta 30, 1943, 1-14; Re¬ 
gula, ibid. 32, 1953, 89-95; Ammann, Gedenkschrift Kretschmer I, 
1957, 10-23. - (2) Auch im Anatolischen ist noch eine Spur vorhanden, 
wenn für hastan-uri- ,grand des princes* meine Interpretation von bas¬ 
ta- als ,geboren, Prinz* (5. Fachtagung, 1975,329) das Richtige trifft. - (3) 
Vgl. Vaillant III 116f. und unten 6.2(9). - (4) Kurylowicz, Apo- 
phonie 77 Fn.48. - Über den Südosten s. Euler 121 f. 

6.2 Die von den späteren idg. Sprachen her so selbstverständlich 
anmutende Kategorie des Infinitivs (1) ist für das Gesamtindoger- 
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manische nicht zu erweisen und auch nicht anzusetzen. Denn im Ve- 
dischen herrscht noch ein früher Zustand, in dem eine große Anzahl 
(16!) von Bildungen in der Funktion des späteren Infinitivs auf- 
treten kann, und zwar in Kasusformen, die durch die Satzstruktur 
bedingt sind (2). In der Regel sind diese Infinitive Kasusformen von 
deverbalen Abstrakten, und zwar hauptsächlich Dative und Akku- 
sative, nur selten Genitive oder Ablative, wohl nie Lokative (3); in 
der überwältigenden Mehrheit der Infinitiv-Konstruktionen - mehr 
als 600 Fälle von ca. 700 insgesamt - erscheint im Rigveda der Dativ, 
nur in ca. 50 der Akkusativ. Der Dativ ist final, der Akkusativ bei 
transitiven Verben das direkte Objekt, bei Bewegungsverben das 
Ziel; vgl. sugän pathö akrnön mr-aje (Dat.) gas ,er machte die Wege 
frei, um die Rinder herauszutreiben ‘ (RV 3, 30, 10), ,das Heer der 
Maruts“ ä gamad... barhir äsade (Dat.), ,soll kommen, um sich auf 
(dieses unser) Barhis zu setzen ‘ (RV 5,46, 5 );sakema tvä samidham 
(Akk.) .möchten wir im Stande sein, dich (Agni) zu entzünden ‘ (RV 
1, 94, 3), iyetha barhir äsadam (Akk.) ,du (Agni) bist gekommen, 
um dich auf das Barhis zu setzen “ (RV 4, 9,1). 

Morphologisch sind von besonderer Bedeutung die Abstrakta auf 
-tu-, -ti-, -(a)s- und -(v)an-. Von -tu- sind häufig der Dativ auf -tave 
oder -taväi (mehr als 40), z. B. dä-tave .geben“, der Gen.-Abi. auf 
-tos (10), z. B. dä-tös, und der Akk. auf -tum, z. B. dä-tum. Von -ti- 
wird der Dativ bei fünf Verben verwendet, z.B. pl-taye ,zum 
Trinken = trinken“, ü-taye .helfen“. Von -(a)s- ist der Dativ auf -(a)se 
häufig (von beinahe 30 Verben), z.B. fiv-ase .leben“, caks-ase 
.sehen“. Es ist interessant, daß der Dativ-Infinitiv, der im Rigveda b h 
der Fälle stellt, schon in der frühen nachvedischen Periode fast ganz 
ausgestorben ist, während der Akk. -tum, der dem lat. (und slav.) 
Supinum entspricht, im Rigveda nur fünfmal vorkommt, aber in der 
späteren Sprache die einzige Infinitivbildung ist (4). 

Die bisher nicht erwähnte vedische Bildung auf -dhyai ist auch für 
das Griechische von Bedeutung. Die nach dem Rigveda ausster¬ 
bende Bildung kommt von 35 Verben vor, z. B .piba-dhyai .trinken“, 
bhara-dhyai .tragen“ usw. (5); da sie auch im System vollständig 
isoliert dasteht, muß sie aus dem Idg. ererbt sein. Sie ist in der Tat 
erhalten in gr. -(o)oou, das als Inf. Akt. und 2. Sg. Impv. Med. im 
s-Aorist fungiert, vgl. Xoeoocu/XÖEOOai, später beide X.oüoai (6). 
Den vedischen sacadhyai .folgen“, bharadhyai .tragen“ entsprachen 
zunächst gr. *EJt£aacu :: 'cp£Q£oacxi; da aber diese nicht zum Aorist 
geschlagen werden konnten, wurden sie im Präsenssystem belassen 
und unter dem Einfluß der Endungen mit -off- zu -eoffai umge- 
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staltet (7). Arisch und Griechisch garantieren also eine Infinitiv¬ 
bildung auf -dhyäi wenigstens für ein Teilgebiet des Indogermani¬ 
schen (8). 

Ebenfalls indogermanischen Alters ist der gr. Infinitivtypus auf 
-eiv, das nach dem Zeugnis des Mykenischen auf -e(s)en zurückgeht 
und so mit dem ved. Inf. auf -sani (z.B. nesani .führen') zusammen¬ 
zuhalten ist; die Variante -(8)vai ist unter dem Einfluß von -cu in 
-o(ff)cu entstanden. Ähnlich erklären sich auch die Dubletten -pev/ 
-psvcu in den Dialekten und bei Homer (9). 

Bei den lateinischen Infinitiven geht die allgemeine Aktivendung 
-re des Präsens nach dem Zeugnis von es-se (und vel-le) und dem 
perfektischen -is-se auf -se bzw. (vgl. ante: gr. ävtf) auf -si zurück; 
agere wäre als *agesi der Lok. eines s-Stammes *agos/agesos ,das 
Führen', was semantisch nicht sehr paßt (10). Eindrucksvoll ist die 
Gleichung von ai. jivase und lat. vlvere, wo das Aind. den Dativ des 
s-Stammes *g w iw-es-, das Lat. den Lokativ bringt (11). Von den Pas¬ 
sivinfinitiven kann der Typus der 3. Konjugation auf -i als der Dat. 
(alt -ei) eines Wurzelnomens interpretiert werden; vgl. das oben zi¬ 
tierte ai. nir-aj-e aus *ag-ei mit lat. agi. Die Endung -n der anderen 
Konjugationen wäre dann eine Kreuzung von -i mit dem aktiven -re 
( 12 ). 

Dem ai. Typus auf -taye von einem -iz-Nomen entspricht der 
balto-slavische Inf. auf -ti (z.B. aks. vesti, lit. vesti .führen'), der auf 
den Dativ auf -tei und den Lokativ auf -tei zurückgeführt wird. Das 
Altpreußische hat drei Endungen: dä-t, dä-tun, dä-twei .geben', 
von denen -t auf einen Lok. auf -ti zurückgeht, während die übrigen 
zwei den Akk. und den Dat. eines -ta-Stammes darstellen (13). Der 
Akk. eines -tw-Stammes: -tum liegt im Aks. und Lat. als das Su- 
pinum vor und ist, wie wir gesehen haben, der einzige Infinitiv des 
klassischen Sanskrit. Das andere lateinische Supinum (auf -tu) ist 
unklarer Herkunft: neben dem instrumentalen Ablativ in ductü 
iussü etc. und dem seltenen separativischen Abi. in obsönätü redire 
gibt es viele Formen, die dativisch zu sein scheinen (14). 

Einen eigenen Weg schlug das Germanische ein, indem es für den 
Infinitiv den Akkusativ eines Neutrums auf (idg.) -no- verwendet: 
got. bairan stammt von idg. *bheronom (15). 

(1) Im allg. s. Meillet, BSL 32, 1931, 188f., 193; Renou, BSL 38, 
1937,69-87; Schwyzerl 804 f., II358; Kurylowicz, Categories Kap. 
VI: Impersonal verbal forms; Hofmann-Szantyr 341 f. ; E. Seidel, 
Die gram. Kategorie Infinitiv, PICL 10/4,1970, 365-9; Voyles.The in- 
finitive and participle in IE: a syntactic reconstruction, Linguistics 58, 
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1970, 68-91; * J e f f e r s, The infinitives of the IE languages, Cornell Univ. 
Diss. 1972; Lg.51, 1975, 133-48; Jeffers-Kantor, IF 89, 1985, 91 £.; 
Haudry, Sur l’origine des infinitifs en grec ancien, BSL 70, 1975, 115— 
36; Leumann 2 580f.; Gippert, Zur Syntax der infinitivischen Bil¬ 
dungen in den idg. Sprachen, Frankfurt a.M. 1978; Verbum dicendi + 
Inf. im Indo-Iranischen, MSS 44, 1985, 29-57; G. Schmidt, Em 46, 
1978, 399f.; Disterheft, The syntactic development of the infinitive in 
IE, Columbus, Ohio, 1980; S. Remi-Giraud (Hrsg.), L’infinitif, 
Lyon 1988. - Zum Problem des doppelten Dativs s. Haudry, BSL 63, 
1968, 141-59; Boeder, in: P. Ramat (ed.), Linguistic reconstruction 
and IE svntax, 1980, 207-224 (: vrträya hantave ,um Vrtra zu töten'); 
Hettrich, MSS 43, 1984, 55-106. - Über einen angeblichen prädikativen 
Inf. im Indo-Iranischen, d. h. die Verwendung des Inf. statt einer finiten 
Verbalform, s. Disterheft, KZ 95, 1981,110-121, und (dagegen) Gip¬ 
pert, KZ 97, 1984, 205-220. -(2) Vgl. MacDonell, Vedic Grammar, 
1910, 407f.; Sgall, Die Infinitive im Rgveda, Acta Univ. Carolinae Phi- 
lologica 2 (Prag, 1958), 135-268; und zur allgemeinen Frage Gippert, 
KZ 97, 1984, 220: „eine einheitliche Kategorie ‘Inf.’... hat es im RV wie 
im Avesta nicht gegeben“. - (3) S. Sgall 157, 159, 248. Ein Lok. wird 
noch immer angenommen für gewisse heth. Formen, s. Eichner, MSS 
31, 1973 , 92; Carruba, Scritti Bonfante, 1976, 141. - (4) S. jetzt M. 
Deshpande, Syntax of the Sanskrit infinitive -tum, Ann Arbor 1980. - 
(5) S. Benveniste, Les infinitifs avestiques, Paris 1935, 72f.; Sgall 
225 f. - Gegen Benvenistes Ansicht (75), daß dieser Inf. medial oder 
mediopassiv sei, s. Gippert, Ein indo-iran. Inf. des Mediopassivs?, 
MSS 43, 1984, 25-44. - (6) Natürlich mit Kürzung von -äi zu -ai, trotz 
Haudry, BSL 70, 1975, 118. Mit dem griech. Inf. möchte Berman, 
KZ 91, 1978, 231-9, das heth. Suffix -(a)sha- vergleichen. - (7) Haudry, 
o.c., 123, ist geneigt, eine Entwicklung dhw > sth im Griechischen an¬ 
zuerkennen, „weil es keine Gegenbeispiele gibt“. S. auch Cohen, KZ 
95, 1982, 293-301. - (8) Anders Benveniste, Origines 207f.; cf. 
Schwyzer I 809; Sgall 156 Fn. 19; Gusmani, IF 71, 1966, 64-80; 
Poultney, Lg. 43, 1968, 872-3, 876. Zu -dhyäi s. weiter Jeff ers, Lg. 
51, 1975, 134; Rix, Studies Palmer, 1976, 328-330 (: -dhyöi), und in: Le 
lingue ie. di frammentaria attestazione, 1983, 94; G. Schmidt, Em 46, 
1978, 399f.; Gippert, o.c., 1978, 289f.; MSS 43, 1984, 25-44; 44, 
1985, 45-7. - (9) Zu den griech. Infinitiven s. Aalto, Studien zur Ge¬ 
schichte des Infinitivs im Griechischen, 1953; Burguiere, Histoire de 
l’infinitif en grec, 1960. Über -eil und die griech. Infinitive s. auch Wa- 
thelet, Les traits eoliens, Rom 1970, 315-24; Haudry, BSL 70, 1975, 
115f.; 75, 1980, 142f.; Rix, o.c. (1976); G. Schmidt, o.c., 400; Blü- 
mel, Glotta57, 1979,114. 118; Cohen, o.c. oben (7), 293-4.-(10)Siehe 
den Text oben bei (3). Blümel, o.c., 78-81, findet in -s-i eine Variante des 
Dativs auf -ei. - (11) Berman, o.c., bringt auch -asel-re mit heth. -(a)sha- 
zusammen. - (12) Anders Watkins, Verb 181: ag-i zu vergleichen mit ved. 
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Absolutiv -tvi aus tu + i; so sei auch PAKARI der Duenos-Inschrift (ca. 
500 v. Chr.) mit -i in Ordnung, und die alat. Infinitive vortie-r agie-r usw. 
könnten mit den Absolutiven auf -ya verglichen werden. - (13) Vgl. 
Vaillant III 126f.; Stang, Vgl. Gram. 447f.; Haudry, BSL 63, 1968, 
144 {-tei von -t-), cf. PICL 12, 1978, 489f.; BSL 75, 1980, 143 f. -DasTo- 
charische hat einen Inf. auf -tsi, der vielleicht von einem -ti-Stamm 
kommt, s. Krause-Thomas, Toch. EB I, 1960, 261; Winter, IF 67, 
1962, 21 (: ~ ai.-taye). Anders van Windekens, der AION-L 4, 1962, 
17, -dhyai, aber Orbis 21, 1972, 111-3 -työi ansetzt; vgl. auch Le Tokha- 
rien II 2, 1982, 250; und die kritische Musterung bei Thomas, Die Er¬ 
forschung des Tocharischen, 1985, 90, wo noch Rix, o. c. oben (8), 94 
Fn.5 (: -dhyöi) nachzutragen ist. - Für die altpreußischen Bildungen sei 
auf Kuipers Rekonstruktion eines hysterodynamischen Paradigmas 
etum/itva hingewiesen, s. B eekes, KZ 86,1972, 33. - (14) Für eine Er¬ 
klärung (: -ui > -ü) s. Leumann 2 354f., 442f.; anders Haudry, BSL 
75, 1980, 143: Kurzform ’ c -ew-(ey) „oü la desinence disparaissait dans un 
tour double“ (?). - (15) Natürlich ist die Form mit dem Partizip (s. oben 
6.1.4)verbunden.Für -eno-j-ono-s. Seebold, Anglia85,1968,251-69. 


7. Vorgeschichte 

Das durch den Vergleich der einzelsprachlichen Systeme erarbei¬ 
tete idg. Verbalsystem muß nach den Prinzipien der internen Rekon¬ 
struktion (s. oben III. 1.) untersucht werden, wobei sich mancher 
Einblick in die inneren Zusammenhänge des Systems und damit 
auch in seine Vorgeschichte ergibt. 


Personalendungen 

7.1.1 Einer der auffallendsten Züge des idg. Systems der Perso¬ 
nalendungen ist der durchgehende Unterschied zwischen Primär- 
und Sekundärendungen, der im Indikativ des Präsens-Aorist-Sy- 
stems sowohl im Aktiv wie im Passiv-Medium zu beobachten ist. 
Der Träger dieser Differenzierung ist in fast allen Personen (1.-3., 
6.) der Vokal -i (vgl. oben IX. 2.1.1 und 2.2.1): 



Aktiv 

Passiv-Medium 

1. -mi 

-m 

-(m)ai 

-(m)ä 

2. -si 

-s 

-soi 

-so 

3. -ti 

-t 

-toi 

-to 

6. -nti 

-nt 

-ntoi 

-nto. 
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Dieser Tatbestand legt den Schluß nahe, daß die zwei Reihen von 
Personalendungen, und damit auch die Tempora der Gegenwart und 
Vergangenheit, ursprünglich eins waren und erst später geschieden 
wurden: zur Betonung des hic et nunc wurde die mit dem adver¬ 
bialen Element i erweiterte Personalendung zunächst als eine stilisti¬ 
sche Variante verwendet, aber bei den Varianten Personalendungen 
trat dann zwangsläufig eine Polarisation ein, wodurch die merkmal¬ 
lose Variante aus dem Bereich des hic et nunc ganz abgedrängt und 
damit der Indikator der Vergangenheit wurde (1). Historisch wären 
also die Sekundärendungen die primären und, um Mißverständ¬ 
nissen vorzubeugen, sollte man die Endungen -m -s -t -nt als die 
„primitiven“ bezeichnen (2). 

Bemerkenswert ist dabei, daß die Differenzierung nicht durchge¬ 
hend stattfindet, daß insbesondere die 1. und 2. PI. des Merkmals 
entbehren. Wenigstens scheint es nicht ratsam zu sein, die in einigen 
Sprachen vorhandene Differenzierung - vgl. heth. -weni, -teni, air. 
-m(a)i aus -mosi - für das Gesamtindogermanische anzunehmen, 
obwohl grundsätzlich keine Bedenken gegen die Annahme be¬ 
stehen, daß auslautendes -i verlorengehen konnte (3). Andererseits 
müssen Versuche, die die feststehenden Primärendungen für ge¬ 
wisse Teilgebiete, z. B. das Altirische, ablehnen möchten (4), als me¬ 
thodisch verfehlt gelten. Vielleicht war die selektive Anfügung von 
-i bei 1. 2. PI. dadurch gerechtfertigt, daß diese schon sowieso gut 
charakterisiert waren und das Tempus durch die Gesprächssituation 
eindeutig bestimmt war (5). 

Weniger Aufmerksamkeit ist bisher der Differenz zwischen Aktiv 
und Passiv-Medium geschenkt worden. Aber es scheint auch ziem¬ 
lich sicher zu sein, daß wenigstens in einigen Personen der charakte¬ 
ristische Vokal der passiven SE ursprünglich war und im Aktiv erst 
mit der Ablautschwächung verlorenging (6). Die zeitliche Folge war 



Akt. 

Pass. 

I. 3. Sg. 

-to 

-to (7) 

II. Vokalverlust 

-t 

-to 

III. Deiktisches -i 

-ti/-t 

-toi/-to 

IV. Akzentzurückziehung 

-ti/-t 

-toi/-to(8) 


(1) Obwohl diese Idee ziemlich allgemein Rudolf Thurneysen (KZ 
27, 1885, 173) zugeschrieben wird, wurde dieser Zusammenhang schon 
1857 von dem Wiener Sprachwissenschaftler Friedrich Müller erkannt, 
den auch Saussure im Memoire (s. Recueil 177) nennt; Kiparsky hat 
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dies bei Watkins, Verb 45, im einzelnen nachgewiesen. Vgl. dazu auch 
Brugmann, Grundriß 2 II 3, 593; Kieckers, Sprachwissenschaftliche 
Miszellen, 1934, 22; Burrow, The Sanskrit Language, 1955, 313; Mar¬ 
tinet, Travaux de l’Institut de linguistique de Paris 1, 1956, 17f.; Sav- 
cenko, Lingua Posnaniensis 8, 1960, 47; 12-13, 1968, 32; Kurylo- 
wicz, Categories 131 (cf. Apophonie 32); Safarewicz, in: Problemy 
ie. jazykoznanija, 1964, 14f. (- i nur in der 3.Person idg.!); Erhärt, 
Sbornik Brno A/14, 1966, 17 (i = ,maintenant‘); Kiparsky, oben 
3.1.5 (10), 45; Wright, BSOAS33, 1970, 187-199; Watkins, Verb 45.- 
G. Schmidt, KZ 85, 1972, 262, meint, daß das i des hic et nunc im Per¬ 
fekt nur im Sg. auftrat, d.h. auch den Singular ausdrückte, so daß -nti 
eine (idg.) Neuerung nach -ti darstellen muß. Aber wenn die SE -£ zu -ti 
werden konnte, warum nicht auch -nt zu -nti} - Brandenstein, Fest¬ 
schrift Pokorny, 1967, 18 glaubt, das i sei die Lokativendung: *didömi = 
geb-bei-mir. - (2) Gegen diese Auffassung meint Hattori, CFS 25, 
1970, 145f., daß die SE die geschwächten PE darstellen. Dies wurde 
schon vor ihm von Herbig, IF 6,1896,247-9, und Kock, KZ 34, 1897, 
576f., gelehrt, und neuerdings hat diese Ansicht wieder Manczak ver¬ 
treten, in: Lüdtke 1980, 45-48. Aber (s. weiter unten 7.1.2) es ist wirk¬ 
lich schwer, in -mj-sj-t Pronomina zu sehen; wir müssen sicher von -em / 
tu/so ausgehen, die zu -m/t/s, d.h. den SE-n, apokopiert wurden, und 
erst aus diesen sind dann mit i die PE-n entstanden. - (3) Vgl. oben VII. 
2.1 (6), trotz Brugmann, l.c. - (4) So z.B. Watkins, Celtica 6, 1962, 
47;Verb46;und £riu21,1969, lf. Siehe dagegen Campanile, AION-L 
8, 1968, 65. Es ist jedenfalls ganz unberechtigt, das allgemeine Vorhan¬ 
densein von PE und SE in Zweifel zu ziehen, wie das Watkins tut (z.B. 
Verb 46); s. dazu schon oben IX. 2.1.1 (2) s. fin. - (5) Es ist möglich, daß 
die mediale 1. PI. Endung eine lokale Partikel dhi oder dha enthielt (so 
Kurylowicz, PICL 8, 241; Watkins, Verb 78), vgl. gr. -fk und (ev)'ö'a. 
Aber die Behauptung, im Idg. hätten 1. 2. PI. Med. keine eigenen Formen 
gehabt (Watkins 128), muß abgelehnt werden. - (6) Ähnlich Meillet, 
BSL 23,1922,66. 70; und Savcenko, BPTJ 20,1961,114. Jedenfalls wird 
Kieckers Idee, l.c. oben (1), -o sei „damals“ gewesen, durch die PE -toi 
widerlegt, die trotz des -o die Gegenwart bezeichnet. - Für den engen 
Zusammenhang von Aktiv-Passiv (nicht Akt.-Med.!) ist kennzeichnend, 
daß auch das nominale Suffix -t- beides ausdrücken kann, vgl. ayvcog un¬ 
bekannt' und .nicht kennend'.-Nach Lehmann(Glossa7,1973, 81-90) 
hat das Medium = Reflexiv-Reziprokal in einer OV-Sprache (wie das 
Idg.) das Kennzeichen in der Form eines Affixes, hier -o ; die Veränderung 
zu einem SVO-Typus brachte dann Konstruktionen mit (reflexiven) Pro¬ 
nomina, z.B. im Romanischen oder Slavischen. - (7) Nach Porzig, Ku¬ 
rylowicz und anderen vertritt auch Watkins (Verb 51, 84f., 98) die An¬ 
sicht, daß Med. 3,Sg. -to ein jüngerer Ersatz für älteres -o ist, und das 
könnte stimmen. Aber wenn er meint, das Hethitische hätte neben ge¬ 
wöhnlichem kitta(ri) .liegt' ein einziges Mal auch das ältere kiya bewahrt 
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(85 f.), so ist dies nicht nur ein methodischer Fehler - unus testis nullus te- 
stis sondern auch faktisch falsch, denn diese Form ist einfach das Pro¬ 
nomen ki ,dies‘ + ya ,und‘, s. L indem an, NTS 26,1972, 78 Fn. 16. Und 
da -o und -to beide die Demonstrativa e-/o- und to- sein werden - s. IX. 

2.1.2 (3) -, kann höchstens gesagt werden, daß ein zeitlicher Unterschied 
bestanden haben mag, aber nicht erwiesen ist. - (8) In einem unveröf¬ 
fentlichten Papier (für die Gedenkschrift Benjamin Schwartz, ed. Y. L. 
Arbeitman) über The prehistoric development of the athematic endings 
in PIE rekonstruiert B omhard den Satz als tre/f/s oder 0 ; we/me, te, en/ 
er (frühest s-e?) und verweist auf uralisch me/te/se, me + Pl.jte + Pl./se 
+ PI. 

7.1.2 Viel größeres Interesse hat seit je die Frage nach dem 
Ursprung der Personalendungen erweckt. Seit Bopps Erstlings¬ 
schriften, ja schon seit dem 18.Jh. war es üblich, in den Personal¬ 
endungen die Personalpronomina zu entdecken (1). Trotz vielfa¬ 
chen Widerspruchs (2) ist diese These bei der 1. Sg. -m handgreiflich 
und für diese Person jetzt wieder fast allgemein anerkannt (3); sie ist 
aber auch für die l.Pl. gültig, wo das Pronomen ursprünglich '-'mes 
lautete (oben VIII. 4.4c), und für die l.Dual, deren Endung -we(s) 
gleichfalls das Pronomen enthält (4). Und wenn die 1. Person durch 
das Personalpronomen zum Ausdruck gebracht wird, muß man das¬ 
selbe Prinzip auch in der 2. Person als wirksam erwarten. Das wird 
durch viele andere Sprachgruppen nahegelegt. So sind im Finni¬ 
schen die Personalendungen 1. -n (aus -m), 2. -t, 4. -mme, 5. -tte, die 
Personalpronomina 1. minä, 2. sind (aus tinä), 4. me, 5. te, die suf¬ 
figierten Possessiva 1. -mi, 2. -si (aus -ti), 4. -mme, 5. -nne (aus -nde) 
(5). Dieselben Beziehungen können in kaukasischen und türkischen 
Sprachen (6), im Hamito-Semitischen (7) und nicht zuletzt auch im 
Baskischen beobachtet werden, wo den Personalpräfixen 1. n-, 2. 
*h-, 4. g-, 5. z- die Personalpronomina ni, *hi, gu, zu zur Seite 
stehen (8). 

Ohne Schwierigkeiten kann dieses Prinzip auch im Idg. bei der 
2.P1. erkannt werden. Denn die Endung -tes ist einfach der Plural 
des 2.Sg. Pronomens 'Hu: die Pluralform ''twes (aus tu + es) wurde 
zu 'Hes vereinfacht wie auch im Singular 'Hwe und 'He alternieren 

(9) . Die arische Primärendung -thas ist nach allgemeiner Auffassung 
aus -£- umgestaltet, und zwar wahrscheinlich im Zusammenhang 
mit den anderen Alternationen der Personalendungen, bes. im Dual 

( 10 ) . 

Im Plural sind die Endungen -me(s)dhi und -dhwe schwierig. 
Wenn aber angenommen werden darf, daß die 1. Pl. als -me(s)-dhi zu 
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segmentieren ist (s. Watkins, Verb 78) und deshalb auch -dhwe aus 
-dhwe-dhi herzuleiten ist, dann kann die letztere Form als aus 
' r twe(s)-dhi entstanden aufgefaßt werden, da die Folge t-dh, d. h. 
T-MA, unmöglich war (s. oben V. 5.2) und zu MA-MA werden 
mußte; das so entstandene -dhwedhi wurde dann als übercharakte¬ 
risiert empfunden und -dhi fallengelassen. 

Aussichtslos scheint dagegen der Versuch, die 2.Sg. Endung -s(i) 
mit dem Pronomen *tu zusammenzubringen. Wenigstens ist für 
mich die Annahme (11), s und t könnten auf einen gemeinsamen 
Nenner gebracht werden — das Pronomen wäre dann etwa *Zwe -, 
nicht diskutabel. Einfach löst sich aber das Problem, wenn, wie in 
der neueren Forschung öfters angenommen wurde, die 2.Sg. En¬ 
dung ursprünglich -t, nicht -s war. Darauf weist zunächst die Tat¬ 
sache, daß unter den Perfektendungen die 2.Sg. jedenfalls t als ihr 
Charakteristikum besaß (12), das nur sekundär zu arisch -tha wurde 
(13) und auch der arischen Endung -thäs zugrunde liegt (14). Dar¬ 
über hinaus erscheint -t noch als die 2.Sg. Endung im Hethitischen 
und Tocharischen und entsprechend -s in der 3.Sg., z.B. heth. dais 
,posuit‘ (15). Wir können deshalb annehmen, daß auch die 2. Sg. auf 
dem Personalpronomen auf gebaut war (16) und später durch die 
3. Sg. -s verdrängt wurde, als hier -t zum Durchbruch kam (17). 

Bei der 3. Person finden wir uns vor ganz anderen Beziehungen. 
3.P1. -nt- mag zwar mit 3.Sg. -t- Zusammenhängen, aber jedenfalls 
nicht so, daß es der Plural der 3. Sg. Endung wäre. Was nun zunächst 
die 3.Sg. Endung -t- anlangt, so hat man früher ohne weiteres ange¬ 
nommen, daß sie das Demonstrativpronomen *£o- enthält (18). 
Diese Auffassung wurde dann in Frage gestellt, und man suchte das 
-t- mit dem Nominalsuffix zu identifizieren, das Nomina agentis 
- z.B. ai. deva-stu-t- ,die Götter lobend“, lat. sacer-dö-t- ,qui sacra 
facit“ -, aber auch Nomina actionis — z.B. ved. stu-t- ,Lobpreis“ — 
bildet; man könnte so auch die Endung -to(i) des Passiv-Mediums 
mit dem Suffix -to- z.B. in den Verbaladjektiven identifizieren (19). 
Eine ingeniöse Abwandlung dieser Auffassung möchte durch eine 
Kombination dieser Nominaltheorie mit der Ergativkonstruktion 
die gesamte Verbalflexion erklären (20). Danach wäre zu dem Ab¬ 
straktum auf -t- der Agens in dem Ergativ, bei den Personalprono¬ 
mina in der obliquen Stammform, hinzugetreten. So wäre mit einem 
Nomen *g w hen-t- ,Schlag“ die Konstruktionsreihe *g w hen(t)-m-i 
,Schlag durch mich“ = ,ich schlage“, *g w hent-t-i > *g w hen-si(\), 
*g w hen(t)-mes, *g w hent-wes aufgebaut worden, bei den 3. Personen 
dagegen einfach das Nomen verwendet: *g w hen-t-i ,ein Schlag 
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(kommt von jemandem)“ = ,schlägt“ bzw. mit dem Partizipium 
*g w hn-ont-i ,Schläger“ = ,sie schlagen“ (21). 

Diese Auffassung wäre in Übereinstimmung mit der neulich her¬ 
vorgehobenen Opposition von 1.-2.Person zu der 3. Person, der 
Opposition von ,Person“ zu der,Nicht-Person“ (22). Aber während 
bei der 3.P1. -nt- mit dem Partizipium Zusammenhängen mag, ist 
eine derartige Interpretation bei der 3.Sg. ausgeschlossen, wenn 
dort auch s als Endung fungieren kann. Dann bleibt nur die Mög¬ 
lichkeit, daß sowohl der Casus rectus wie auch der Casus obliquus des 
Demonstrativums *so/*to als Subjekte hinzutreten konnten, wahr¬ 
scheinlich in einem chronologischen Nacheinander; chronologi¬ 
sches Nebeneinander würde bedeuten, daß, je nachdem das Subjekt 
belebt oder unbelebt war, das Demonstrativum *s(b) bzw. :; 't(o) ver¬ 
wendet wurde. 

Die Endungen der 3. PL, -nt bzw. -r, scheinen beide nominalen 
Ursprungs zu sein (23): -nt- hängt wahrscheinlich mit dem partizi- 
pialen -nt- zusammen, -r dagegen hat höchstens eine nicht ganz 
klare Verbindung zu dem -r der passiv-medialen Bildungen (s. unten 
7.1.3). - Über die 1. Sg. Endung -ö s. 7.1.3 s. fin. 

(1) Für ein kurzes bistorique s. Seebold, Versuch über die Herkunft 
der idg. Personalendungssysteme, KZ 85, 1971, 185f.; *W. M.Linker, 
On IE verb endings from Bopp to Watkins, Diss. North Carolina, 1974. 
- (2) Vgl. Hirt, IF 17, 1906, 36f.; Jespersen, Language, its nature, 
development and origin, n 1959, 383f.; Burrow, Sanskrit 316. - (3) 
Brugmann II 3, 5f., 592f. (gegen Hirts allgemeine Ablehnung); IF 
39, 1920, 139; Kretschmer, Sprache, 3 1923, 35; Savcenko, Lingua 
Posnaniensis 8, 1960, 48f.; Ivanov, Obsceind. 265; Vaillant III 21; 
Brandenstein, l.c. 7.1.1 (1); Erhärt, Studien zur ie. Morphologie, 
1970, 51 f., bes. 58. - (4) S. oben VIII. 4.4c. und vgl. Brugmann II 3, 
594; IF 39, 137: *bherö-we ,ich trage (*bherö\) und die andere Person 
(du/er)‘. Die Endungen -mes/wes können natürlich nicht einfach als 
phonetische Varianten betrachtet werden (so Kurylowicz, Categories 
150f.). - (5) Kretschmer, l.c.; Szinnyei, Magyar nyelvhasonlltäs, 
7 1927, 120f., 115, 116f.; Hakulinen, Handbuch der finnischen 
Sprache I, 1957, 54, 183; Collinder, Comparative Grammar of the 
Uralic languages, 1960, 243. -(6) Vgl. Savcenko, o.c., 44f. -(7) Mo- 
scati, Comparative grammar of the Semitic languages, 1964, 137f. - (8) 
Lafon, BSL 55, 1960, 216. - (9) S. oben VIII. 4.4c. und V. 4.2. Nach 
Villar (RSEL 4, 1974, 391-409) sind PI. 1. -me/-mo, 2. -te ursprünglich 
identisch mit Sg. m, t, was aber höchstens für eine vorflexivische Periode 
richtig sein kann, obwohl schon damals der einzelne sicher von der Plu¬ 
ralität geschieden werden mußte und konnte, d. h. andere Auswege 
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gesucht werden mußten. - (10) S. Kurylowicz, Categories 152f. 
Interessant ist Vaillants Versuch (BSL 38, 1937, 94), th aus einer 
ursprünglichen Gruppe H-t herzuleiten. - (11) Vgl. Myrkin, VJ 1964 
(5), 83f.; Brandenstein, l.c. Ähnlich auch Ambrosini, Studi e 
saggi linguistici 2, 1962, 95. - (12) Burrow, Indo-Iranian Journal 1, 
1957, 64, 72; Ambrosini, o.c., 92f. Für das Heth. s. Kronasser, 
Etymologie 377f. - (13) Kurylowicz, Apophonie 381; Savcenko, 
o.c., 50 (; -tha aus 1. Sg. Ha und 2. Sg. t). - (14) Kurylowicz, 
Apophonie 41, 381; Categories 58; Savcenko, VJ 1955 (4), 119. - 
(15) Watkins, Origins 74f., 90f., 97f., 102f. (aber das Aisl. hat jeden¬ 
falls nicht ein 3.Sg. -st wie 86 f. und 104 behauptet wird). S. auch 
Adrados, II.Fachtagung, 1962,150. Ganz anders Kurylowicz, Cate¬ 
gories 156f.; und Kammenhuber, Hethitisch 332; dagegen wieder 
Watkins, Verb 53£., und Haudry, Homage to G.Dumezil, 1982,22f.: 
ved. präksinäs 3.Sg. (?). -(16) Die lautliche Entwicklung war -tu> -tw> 
-t und/oder -tu-i = -twi> -ti. - (17) Jedenfalls bleibt eine Lautentwick¬ 
lung t zu s (Seebold, o.c. oben [1], 197f.) unannehmbar, s. Szeme- 
renyi 1985: 27, während Vaillants Annahme von tt zu s (s. den Text 
weiter unten) wenigstens einen rationellen Weg darstellt und ernst zu 
nehmen ist. - (18) Z.B. Brugmann II 3, 594; IF 39, 1920, 137f. - (19) 
Vgl. Hirt, IG 4,1928,102,104; Kieckers, o.c., 22. —(20) Zum Ergativ 
siehe Vaillant, L’ergatif ie., BSL 37, 1936, 93-108; Martinet, La con- 
struction ergative, 1958, nachgedruckt in seiner La linguistique synchro- 
nique, 1965,206-222; Mescaninov, Ergativnajakonstrukcijavjazykax 
razlicnyxtipov, 1967(s. Szemerenyi 1982:17f.); Lyons,Introduction 
to theoretical linguistics, 1968, 350f.; Aronson, Case and subject in 
Georgian, Lingua 25, 1970, 291-301; Seebold, o.c. oben (1), 203f.; 
Lafon, Ergatif et passif en basque et georgien, BSL 66, 1972, XXII- 
XXIV, 327-43; Tchekhoff, Une langue ä construction ergative: l’avar, 
La Linguistique 8/2, 1972, 103-115; Pulgram, JL 8, 1972, 164f.; 
Comrie, The ergative, Lingua 32, 1973, 239-53; K.H. Schmidt, 
4.Fachtagung, 1973, 114f. (!); Probleme der Ergativkonstruktion, MSS 
36, 1977, 97-116; Tchekhoff, Aux fondements de la syntaxe: l’ergatif, 
Paris 1978;H. Wagner,The typological background ofthe ergative con¬ 
struction (Proceedings Royal Irish Acad. 78C/3,37-74), 57: “Uhlenbeck’s 
attempt to reconstruct an ergative construction in PIE ... I find difficult 
to accept”; Dixon, Ergativity, Lg.55, 1979, 59-138; F. Plank (ed.), Er- 
gativity, NY 1979 (darin z.B. K.H. Schmidt, Active and ergative stages 
of Pre-IE); ’ : 'Christol, L’ergatif ie.: une illusion? Actes de la session de 
linguistique Aussois (zitiert BSL 75, 1980, 91); Tchekhoff, Autour de 
l’ergatif, BSL 75, 1980, 69-93; Sasse, Subjekt und Ergativ, FoL 12, 
(1978) 1980, 219-252; Givon, The drift away from ergativity, FoLH 1, 
1980, 41-60; S. C. Dik, Functional Grammar, 1981, 159f.; Bossong, 
Actance ergative et transitivite, Lingua 56, 1982, 201-234; Calboli, 
ANRW II 29/1, 1983, 14-29; Villar, Ergatividad, Acusatividad y 
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genero, Salamanca 1983 (cf. Szemerenyi, 1985: 29f.); Bossong, 
Ergativity in Basque, Linguistics 22, 1984, 341-392; E Plank (ed.), 
Relational typology, 1985; Szemerenyi 1985: 26-29; Gamkre- 
lidze-Ivanov 1985: 313-9; Kammenhuber, Fs. Winter, 1985, 
452f.; Modini, KZ 98, 1985, 211-3; Rumsay, Was PIE an Ergative 
Language? JIES 15, 1988, 19-37 [: nein!]; Luraghi, PIE as an ergative 
language, ibid., 359-379. - (21) Vaillant, BSL 37, 1936, 105f. Zu -tt- 
> -ss- s. auch Heller, Word 12, 1956, 7; Language 33, 1957, 21 2 . - (22) 
S. Benveniste, Structure des relations de personne dans le verbe (1946), 
La nature des pronoms (1956), De la subjectivite dans le langage (1958) - 
jetzt alle drei in seinen Problemes de linguistique generale, 1966, nachge¬ 
druckt; vgl. Kurylowicz, Categories 148; Tläskal, La categorie de la 
personne en portugais, FoL 12, 1980, 367-83 (gegen Benveniste). - (23) 
Erhärt, Sbornik Brno 4, 1955, 11 f.; Burrow, Sanskrit 317; Sav- 
cenko, Lingua Posnaniensis 8, 52-6; Bader, Word 24, 1970, 20f. - 
Über -nt- = Partizip Kieckers, o.c., 12f.; Benveniste, Origines 173; 
Vaillant, 1936, 106. - Cunys Ansicht (Litteris 7, 1930, 155: -nto- = 
pron. no- + to-) war ziemlich weit verbreitet im 19.Jh., vgl. z.B. Brug- 
mann,MU 1, 1878, 134 (: an- ,jener“ + ta- ,der“).-Über -nti s. Kort- 
landt, Fs. Hoenigswald, 1987, 222. 

7.1.3 Die Perfektendungen (oben 2.3) scheinen im idg. System 
isoliert dazustehen. Sie sind aber mit gewissen passiv-medialen 
Endungen engstens verwandt. Wir haben für diese oben (2.2.1) die 
folgenden Formen rekonstruiert: 

PE 1. -(m)ai, 2. -soi, 3. -toi, 6. -ntoi 
SE 1. (m)ä, 2. -so, 3. -to, 6. -nto. 

Daneben gibt es aber noch offenbar altertümlichere Formen. Die 

2. Sg. hat im Aind. die Sekundärendung -thäs. In der 3. Sg. erscheint 
bei einigen Verben statt -ta eine Endung -at, z.B. aduhat ,melkte', 
asayat ,er lag', die neben Präs. 3. Sg. duh-e say-e stehen (1) und des¬ 
halb offenbar aus a-duh-a a-say-a umgewandelt sind (2). In der 

3. PI. erscheinen bei denselben Verben im Impf, aduhran aseran und 
im Präsens duhre sere, so daß die Imperfektformen wieder klar aus 
*aduhra *asera mit -n(t) erweitert sind. 

Die sich damit ergebenden Endungen der Vergangenheitstempora 

2. -thäs, 3. -a, 6. -ra (3) 

finden keine Anknüpfung bei den oben angeführten Endungen. Sie 
sind aber, wie das Kurylowicz und Stang längst erkannt haben (4), in 
offenbarem Zusammenhang mit den Perfektendungen 

2. -tha, 3. -e, 6. -r. 
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Daraus folgt, daß Perfekt und Passiv-Medium eng zusammenge¬ 
hören. Dabei ist die Erhaltung der alten perfektischen Endungen bei 
den Vergangenheitstempora so zu erklären (5), daß sie aus einer Zeit 
stammen, in der sie - wie auch -to -nto - die Primär- oder besser ge¬ 
sagt die Primitivendungen waren. Dieser Zustand wird auch vom 
Anatolischen bestätigt, wo luwisch 1. ha, 3. ta als SE fungieren, 
dagegen heth. 1. ha-, 2. ta-, 3. (t)a- auch als PE. 

Das Perfekt macht mit seiner Bedeutung und der abgetönten 
3.Sg. Form auf -e den Eindruck einer nominalen Bildung (6). Die 
Formen 1. woid-Ha, 2. woid-tha, 3. woid-e usw. wären dann aus 
''woide-lwoido-, einem Verbalabstraktum („Wissen“) oder Verbal¬ 
adjektiv („wissend“), durch Hinzufügung gewisser Endungen, die 
nur im Sing, und in der 3. PI. klar profiliert sind, entstanden (7). 
Diese Auffassung ist wieder nicht ohne Schwierigkeiten, denn aus 
einem fertigen *woido wird ’-woid-a * woid-tha nicht ohne weiteres 
herzuleiten sein. Deshalb müssen wir eher von einem Wurzelnomen 
*woid- ausgehen. Aber auch die Endungen sind nicht ganz klar: 
man würde auch hier wenigstens in der 1. und 2. Person Personalpro¬ 
nomina erwarten, aber höchstens -tha ließe sich, wenn auch nicht 
ganz einfach, mit *tu verbinden (8). Diese Schwierigkeiten sind auch 
dann nicht gänzlich behoben, wenn man dem allgemeinen Eindruck 
folgend finales -a für alle Formen ansetzt und 3. Sg. -e als Neuerung 
ansieht (s. oben 4.3 a) (9). 

Trotzdem lassen sich für ein früheres System folgende drei Kate¬ 
gorien im Präsenssystem ansetzen: 


1. Aktiv 2. Passiv-Medium 3. Perfekt-Medium 


2. -s -so 

3. -t -to 

6. -nt -nto 


-tha 

-e 

-r 


Eine weitere Reduktion unter der Annahme, die zweite Reihe sei 
aufgrund der aus -e bzw. -ej-o umgebildeten 3.Sg. -to aufgebaut 
worden (10), scheitert an der Schwierigkeit, die Entstehung von -to 
wirklich zu erklären (11). Das obige Modell wird auch der Tatsache 
gerecht, daß nicht alle „Media“ Zustandsverba sind, vgl. *sek w etoi 
,folgt“, Howetoi ,wäscht sich“ usw. Bei dem letzteren Typ ist es doch 
das Gegebene, ihr Medium aus dem Aktiv und nicht aus dem Per¬ 
fekt entstehen zu lassen (12). Übergänge zwischen den beiden 
Gruppen werden wohl aufgrund semantischer Berührungen oft vor¬ 
gekommen sein. Auf diese Weise würde sich auch eine ungezwun- 
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gene Erklärung für die l.Sg. Med. ergeben (s. oben 2.2.1): -mo des 
Passiv-Mediums und -ha des Perfekt-Mediums kreuzten sich zu 
-ma und -mai bzw. -ho und -hoi (13). Der letztere Typ, d.h. -ho, 
-t(h)o, -o, scheint dem anatolischen Schema -ha -ta -a (s. oben 2.4) 
zugrunde zu liegen (14), während die hethitische /««-Konjugation 
eine Neuerung aus dem präsentischen Perfekt mit -ha -tha -e dar¬ 
stellt, das unter dem Einfluß der tni-Klasse zu -hai -thai -ei und 
endlich -hi -ti -i wurde (15). 

Eine weitere gegenseitige Beeinflussung zwischen Passiv-Medium 
und Perfekt-Medium fand auch bei den berühmten r-Endungen 
statt. Das anatolische Material zeigte zunächst, daß r auf die Gegen¬ 
wart beschränkt war, dann aber auch, daß es auf die 3. Personen ein¬ 
geengt war (oben 2.2.2). Wir müssen aber noch weiter gehen: die 
Endung der 3. PI. -antar, aus der Kreuzung von 3. PI. -anta und 3. PI. 
-r(o) entstanden, wurde analogisch auch auf die 3.Sg. -a und -ta 
übertragen (16), und das Kernstück -(t)arj-antar bzw. (mit -i wie bei 
der /««-Konjugation) ~(t)ari/-antari wurde der Ausgangspunkt für 
ein durchgehendes r-Paradigma - wie auch im Tocharischen (s. 
2.2.2). Dagegen blieb das Italische und Keltische viel näher dem ge¬ 
meinsamen Ausgangsstadium. Was das r-Element ist, bleibt nach 
wie vor rätselhaft (17); die einzige solide Verbindung wäre mit den 
r-Heteroklita (18), aber der Übergang in die Funktion der 3. PI. ist 
noch schwieriger als bei -nt- (19) und Identität mit dem unpersönli¬ 
chen -r (Typus air. -berar ,es wird getragen, man trägt“) ist wieder 
fraglich geworden (20). Daß aber seine Entstehung weit in das In¬ 
dogermanische zurückreicht, wird auch dadurch klar, daß die 
r-Flexion des Italo-Keltischen und der östlichen Gruppe (Heth., 
Toch., Phryg.) doch auf einer gemeinsamen Neuerung beruhen 
wird (21). 

Ebenso schwierig ist das Problem der Entstehung der 1. Sg. En¬ 
dung -ö im Aktiv. Es wird hier erwähnt, weil es oft als Kontraktions¬ 
produkt von themat. -o- + perf. -ha angesehen wird (22). Aber die 
o-Färbung des Themavokals wird durch den Laryngal nicht erklärt 
(23), und für eine Endung -o (also -ö aus -e + -o) gibt es keine 
Grundlage (24). Da die o-Färbung einen Nasal erfordert (oben 2.6), 
wird man auf -om geführt. Dies wird bedeuten, daß bei themati¬ 
schen Verben das l.Sg. Personalpronomen *em-, abgetönt '■'om-, 
mit dem Themavokal zu -o-om, kontrahiert -öm, wurde, worauf (s. 
oben V. 4.5) im Wortauslaut der Nasal verlorenging (25). Damit wäre 
das Problem, daß thematische und athematische Endungen sich nur 
in der l.Sg. unterschieden, aus der Welt geschafft; daß dies wün- 
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sehenswert sei, darin ist ja auch Cowgill mit Rix und Szemerenyi 

einverstanden (26). 

(1) Die Verbalformen auf -e (1. u. 3.Sg.) sind jetzt gesammelt von 
Cardona, Language 37,1961,338, augenscheinlich übersehen von Wat- 
kins, Verb 88f. - (2) Wackernagel, KZ 41, 1907, 309-13; Meillet, 
BSL 24, 1925, 191-4 (: duha hat e/o ~ woide ); Leumann, Morph. 
Neuerungen, 1952, lOf. Für Sommer, Hethiter und Hethitisch, 1947, 
61 f. war -at ursprünglich. S. jetzt auch Narten, Festschrift Kuiper, 

1968, 9f.; Watkins, Verb 90, 99, 103f. - (3) Die ai. Endung -thäs wird, 
mit gr. -fh]g und air. -the(r), oft auf idg. -thes zurückgeführt, aber idg. 
-thäs (d.h. -tH 2 e + es) wird gefordert von Hollifield, KZ 92, 1979, 
219 (angenommen von Cowgill, ßriu 34, 1983, 76); s. dazu auch 
G. Schmidt, Fs. Neumann, 1982, 347f. - (4) Kurylowicz, Les desi- 
nences moyennes de l’ie. et du hittite, BSL 33, 1932, 1—4; Stang, Per¬ 
fektum und Medium, NTS 6,1932,29-39; Safarewicz, Les desinences 
moyennes primaires, 1938, nachgedruckt in seinen Studia j^zykoz- 
naweze, 1967, 45-50; vgl. noch Vaillant, Les origines du mediopassif, 
BSL 42,1946, 76-83. Dazu kommen noch die neueren Behandlungen bei 
Kurylowicz, Apophonie 41 f., Categories 58-70, 150; Insler, IF 73, 

1969, 322f.; Adrados, Verbo 100f.; FoL 5, 1972, 366-81. - (5) Darauf 
hat Stang 36 aufmerksam gemacht. - (6) So Brugmann II 3, 594; IF 
39,1920,139; Vaillant, o.c., 82; Grünenthal, KZ63,1936,138 (dazu 
L o h m a n n, KZ 64,1937,42-61, und die Erwiderung von Grünenthal, 
ebd. 271-2); Savcenko, BPTJ 20,1961,117; und Kurylowicz, 11. cc.; 
Watkins, Verb 105f. - Winter, Vocative 219, sieht in -e einen bloßen 
Stützvokal. - (7) Kurylowicz, Categories; 62; Watkins, Verb 107 
( g w hene ,occisus‘); Puhvel, PICL 10/4, 1970, 633 (: louk-Ae, -tAe, -e, 
leuk-r)\ Cowgill, in: Heth. und Idg., 1979, 33f. - (8) Vgl. Kurylo¬ 
wicz, Apophonie 44, wo noch von einer aoristischen Grundform *lik w e 
ausgegangen wird. - (9) Für -e noch G. Schmidt, KZ 85, 1972, 260 
Fn. 108 (-o ist ein „Hirngespinst“). - (10) Kurylowicz, Categories 58 
(: „mechanism of the introduction of t“); Directions 76f.; Watkins, 
Verb 51 (= -e/o); Kurylowicz, CTL 11,1973, 89f. — (11) Aberm.M.n. 
sind o und to einfach dieDemonstrativa; so auch Schmalstieg, FoL 12, 
1980, 355. Nach Rix, 1988, ist -o reflexiv. - (12) Dabei könnten Refle- 
xiva einen der Ausgangspunkte gebildet haben, nachdem z. B. *lowe-s(w)e 
,wasch dich' zu ’doweso wurde. - (13) Über 1. Sg. Med. s. auch Kury¬ 
lowicz, Categories 60 (: o + a); Watkins, Verb 130 (: a + om ); Kort- 
landt, IF 86, 1982, 123-36; G. Schmidt, Fs. Neumann, 1982, 
345-56. - (14) Vgl. dazu auch Ambrosini, Ittito esat e ai. aduhat, 
SSL 6, 1966, 89-95; Neu, 7. Fachtagung, 1985, 283. - (15) Siehe 
Sturtevant-Hahn, Comp, grammar of the Hitt. language I, 2 1951, 
131-7; Kronasser, Etymologie 373; Puhvel, in: AIED 243f.; Kam- 
menhuber, MSS 24, 1968 , 72; Hethitisch 329f.; Meid, Präteritum, 
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1971, 37f. Weitere Konstrukte der ursprachlichen Diathesen bei Neu, 
7. Fachtagung, 1985, 285. 294 (286: Medium ist kontaminiert aus Aktiv 
und Perfektum, z. B. -to aus -t -o); Gamkrelidze-Ivanov 1985: 
300f., 330f.; über die letzteren s. auch Szemerenyi 1985: 24f. - (16) 
Vgl. für das Grundsätzliche Kurylowicz, Categories 69; und be¬ 
sonders Neu (2), 157f.; IF 72, 1968, 231; 76, 1972, 244; Studies 
Palmer, 1976, 239-54; Kurylowicz, EC 12, 1969, 7-20; Eichner, 
5. Fachtagung, 1975, 76; Jasanoff, Sprache 23, 1977, 159-70. - 
Watkins, Verb 51, 175, 180, ist eher ablehnend und betont ins¬ 
besondere (51, 180), daß ein Plural den Singular nicht beeinflussen kann. 
- Besonders wichtig ist Meids Beobachtung (5. Fachtagung, 1975,215 f.), 
daß von den zwei Erweiterungen des medialen -to, z.B. *sek w etoi und 
*sek w etor, die erstere älter ist, da sie auch in r-Sprachen erscheint, z. B. in 
der heth. /««-Konjugation oder im Sg. des lat. Perfekts (z.B. noul aus 
'■'gnöw-a-i), s. Szemerenyi 1985: 46. — (17) Eine Partikel wird ange¬ 
nommen von Wagner, TPS 1969, 218; Watkins, Verb 43, 174,194; ein 
Adverb :: 'H(e)yer(i) von Georgiev, BalkE 18, 1975, 22-3, wozu noch 
Diachronica 1, 1984, 74. - (18) Z.B. Pisani, Miscellanea Galbiati III, 
1951, 31; Martinet, Word 11,1955,130f.; vgl. auch Ivanov, Obsceind. 
123f.; Bader, Word 24, 1970, 18f.; Puhvel, PICL 10/4, 1970, 631 f.; 
Erhärt, Studien zur ie. Morphologie, 1970, 80f.; G. Schmidt, in: Idg. 
und Kelt., 1977, 107. - (19) Pedersen, Hittitisch 105. Eine wirkliche 
Lösung wäre Vaillants Annahme (BSL 37,1936,107 1 ), daß finales -n(t) 
zu -r wurde; leider sind Lautgesetze noch immer eine Hemmung. - (20) 
Vgl. dazu Schmidt, IF 68, 1963, 237. - (21) Kammenhuber, KZ 77, 
1961, 43f.; MSS 24, 1968, 87. - (22) Zum Beispiel Savcenko, Lingua 
Posnaniensis 8,1960, 52; Neu, o.c., 229 (ersetztperf. -o an); Watkins, 
firiu 21,1969, 3. Anders, aus o + h, Vaillant, BSL 38,1937,93f.; Gram, 
comp. III 20, 141; Pedersen, Hittitisch 81; Untermann, Gedenk¬ 
schrift Brandenstein, 1968,166 3 . —(23) Siehe Watkins, Verb 108f.;TPS 
1971, 86; Bader, o.c. oben (18), 26; Lindeman,in: Heth. und Idg., 157 
(= 156 Fn.30).-(24) So Neu,l.c.; Specht, Ursprung313.-(25) Cow- 
gills Vorschlag (7. Fachtagung 108), -ö sei über öi aus -o-mi entstanden, 
bringt unglaubliche Verwandlungen des m ins Spiel. Andere Erklärungen 
bei Erhärt, Sbornik Brno E 3, 1958, 87f. (: eh w ); Liebert, Die ie. Per¬ 
sonalpronomina, 1957, 73; Lindeman, NTS 21, 1967, 140; Kerns- 
Schwartz, Lg.44, 1969, 718-9. - (26) Cowgill, The personal endings 
of thematic verbs in IE (7.Fachtagung, 99-108), 99. 104. 

7.2 Bei den Modusbildungen fällt es auf, daß der Optativ (s. 
3.1.2) die Sekundärendungen nimmt. Das könnte darauf hindeuten, 
daß der Optativ erst sekundär zu einem Modus wurde, daß er 
eigentlich eine auf den Modus als eine Sekundärfunktion verdrängte 
Vergangenheitsform ist (1). Man hat so den Optativ von idg. ' r pö(i)- 
,trinken‘, d.h. *pöyem, als aus *pöy-e-m zu 'yö-ye-m umgedeutet 
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erklärt: *pöy-e-m wäre ursprünglich ein e-Aorist gewesen (2). Da 
ein e-Aorist für das Idg. nicht erwiesen ist, wird die Deutung zwei¬ 
felhaft bleiben. Andere wurden durch die Form des Suffixes -ye- 
verleitet, in ihm ein Verbum mit der Bedeutung ,gehen‘ (von : 'ei- 
,gehen' abgeleitet) zu erkennen (3). 

Ebenso versucht man den Konjunktiv (s. 3.1.1) auf eine Indikativ¬ 
form zurückzuführen (4), und das geht auch ohne Schwierigkeiten, 
wenn man den modalen Gebrauch auf eine Futurbildung zurück¬ 
führt (5), sonst vielleicht nicht so glatt. Das morphologische Pro¬ 
blem dabei ist, wie e/o zu dieser Funktion kam. Ein jüngst ge¬ 
machter Vorschlag möchte die Flexion von einer voluntativen Form 
'■ey-ö ,ich will gehen' und vielleicht einem *eyei (= ei + eil), ,er 
(man) soll gehen' herleiten, in denen sich durch Zufall eine themati¬ 
sche Flexionsweise einstellte (6). 

(1) Vor mehr als hundert Jahren hat Curtius behauptet (Zur Chrono¬ 
logie der idg. Sprachforschung, 2 1873, 54), daß „die Modusbildung ... 
aus der Tempusbildung sich erst allmählich entwickelt hat“. Und am 
Ende des letzten Jahrhunderts sagte Goidänich (nachgedruckt PICL 3, 
1933, 301 f.), daß der Optativ eine Perfektivierung (mit Suffix -e-) einer 
iterativ-durativen Form darstellt. - (2) Kurylowicz, Categories 141; 
zum Gebrauch 143. S. auch *N.M. Holmer, Meddelanden frän semi- 
narierna för slaviska Spräk 1, Lund 1951,19-27; 3,1959,5-13 (altes Prät.); 
Watkins, Verb. 233 f.-(3) Z. B. Hirt, IG 4,290f.; 6,279; 7,148; 
Hahn, Subjunctive 65. Zu den SE des Optativs s. auch Gonda, Moods 
47; Hoffmann, Injunktiv 276. - (4) Kurylowicz, Apophonie 28, 
71—4; Categories 137f.; Safarewicz, in: Problemy ie. jazykonanija, 
1964, 15. - (5) Hirt, IG 4, 297; Hahn, Subjunctive passim. - (6) 
Risch, Symbolae Kurylowicz, 1965, 238. M.E. könnte *ei-ei höch¬ 
stens eine 2. Sg. sein. Siehe noch Lazzeroni, ScrittiT. Bolelli, 1985,171 f. 

7.3 Die vorangehenden Betrachtungen haben auf die Annahme 
gebaut, daß das idg. Verbalsystem durch das Griechische und Indo- 
Iranische sehr treu reflektiert wird, daß also das Urindogermani- 
sche auch die Modi Konjunktiv und Optativ und, weniger sicher, 
auch die selbständigen Tempora Imperfekt und Aorist besessen hat. 
Im letzten Jahrzehnt sind aber schwerwiegende Bedenken gegen 
eine derartige Rekonstruktion laut geworden. Das Zeugnis des He- 
thitischen - das ja keinen Konjunktiv und Optativ hat und im Indi¬ 
kativ bloß den Zeitgegensatz Präsens - Präteritum aufweist - wird 
nicht mehr als Beweis für den Verlust einst vorhandener Kategorien 
angesehen, sondern als Beweis für die Erhaltung eines früheren all¬ 
gemein herrschenden Stadiums, das diese Kategorien eben noch 
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nicht hatte. Verschiedene Forscher, in vorderster Linie Wolfgang 
Meid, haben so das graeco-arische System als spätere dialektale 
Neuerung des Südostens der Indogermania gedeutet, vgl. darüber 
oben IX. 3.1.2 und Szemerenyi 1985: 44f. 

Wenn eine Kategorie fehlt, ist es natürlich sehr schwierig, zu be¬ 
weisen, daß sie verlorengegangen ist, und viel leichter, anzunehmen, 
daß sie von allem Anfang an nicht da war. Was für methodologische 
Schwierigkeiten da überwunden werden müssen und vielleicht auch 
können, hat jüngst K. Strunk in einem Aufsatz gezeigt (InL 9,1986, 
144): der Optativ muß aufgrund gewisser Ablautphänomene schon 
für das Urindogermanische angesetzt werden, der Konjunktiv wird 
dagegen eine späte Neuerung sein (1). 

(1) Dazu auch Strunk, Zur diachronischen Morphosyntax des Kon¬ 
junktivs, in: A. Rijksbaron al. (edd.), In the footsteps of R. Kühner, 
1988,291-316; Rix, 1986, 27. 

7.4 Eine genauere Untersuchung der Tempusstämme und der 
Personalendungen führt also zu einer fortschreitenden Reduktion 
des auf den ersten Blick so komplex anmutenden Systems. Der Un¬ 
terschied zwischen Präsens- und Aorist-System ist sicher sekundär 
entstanden und noch in der historischen Zeit läßt sich einem Stamm 
eigentlich nie ansehen, zu welchem System er gehört: wenn die Per¬ 
sonalendung eine primäre ist, ist die Entscheidung leicht; wenn sie 
aber sekundär ist, dann hängt die Antwort auf die Frage: Impf, oder 
Aorist, davon ab, ob Formen mit Primärendungen in der Sprache 
zugelassen werden oder nicht (1). 

Auch die Position des Perfektums ist jetzt eine ganz andere. Wäh¬ 
rend es in den historischen Sprachen grundsätzlich (2) eine Bezie¬ 
hung zu der Vergangenheit aufweist - auch wenn bloß das gegenwär¬ 
tige Resultat betrachtet wird -, war es früher einfach ein Präsens. 
Der Unterschied zu dem „Präsenssystem“ der hist. Zeit bestand 
nicht im Tempus, sondern in der Handlungsart-, das -wi-Verbum 
drückte Handlung, das -^-Verbum einen Zustand aus (3). Das 
Passiv-Medium, das im Spätidg. fertig dasteht, ist auf einer früheren 
Stufe noch nicht vorhanden. Das bedeutet aber nicht, daß wir auf 
jener Stufe von einer einzigen Diathese (: Aktiv) sprechen können 
(4): es gab auch damals wenigstens zwei Diathesen: Handlungsdia- 
these und Zustandsdiathese (5). 

Die große Gefahr der Reduktionsmethode steckt eben darin, daß 
nicht das System, sondern ein Teil betrachtet wird und dennoch 
Aussagen über das Ganze gemacht werden. Die Reduktionsme- 
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thode führt auch zur Beseitigung der Kategorie Tempus. Aber es ist 
leicht möglich, daß wir, indem wir unseren Blick ausschließlich auf 
die Personalendungen richten, gewisse Unterschiede, die im System 
noch vorhanden sind, übersehen oder daß ein einstiger Tempus¬ 
unterschied verlorengegangen ist. Wie Kurylowicz (Categories 58) 
das so schön ausdrückte: “One cannot reconstruct ad in finit um. We 
must be satisfied with the reconstruction of stages bordering the 
historical reality.” 

(1) S. dazu Brugmann II 3, 48; Meillet, Introduction 197f., 248; 
Schwyzer I 640; und vgl. Kurylowicz, CTL 11, 1973, 76: “in all 
languages ... the forms of both the preterite and the future result from a 
revaluation (semantic change) of old presents”. — (2) Ich schließe die 
Intensiva (ßeßQuye) und Präterito-Präsentia (otöa, got. skal) aus, da sie 
Überbleibsel einer vergangenen Epoche sind. - (3) Savcenko, VJ 
1955(4), 117; BPTJ 20, 1961, 115-118; Safarewicz, in: Problemy ie. ja- 
zykoznanija, 1964, 13-17; Ivanov, Obsceind. 137. -(4) Schwyzer II 
224. - (5) S. dazu jetzt auch Perel’muter, Zur Entstehung der Kate¬ 
gorie des Tempus im idg. Verbalsystem, VJ 1969(5), 11-21; Meid, Prä¬ 
teritum, 1971, 36; Szemerenyi, Studies A. A. Hill III, 1978,279; Neu, 
der z.B. 7. Fachtagung, 1985, 285, für das früheste System nur das Paar 
Aktiv - Perfektum annimmt, aus dem die späteren Diathesen sich 
langsam entwickelten, z.B. das Medium durch eine Kontamination von 
Aktiv und Perfektum. 
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